
        
            
                
            
        

    



DAS BUCH 

Es  scheint  eine  ganz  normale  Nacht  im  Leben  der  jungen  Alice  zu werden: Sie passt auf das Haus zweier reicher Freunde auf, das am Rande  eines  Waldes  liegt.  Doch  plötzlich  taucht  ein  Fremder  am Pool  auf,  schwimmt,  sieht  sie  im  Haus  und  flieht,  als  das  Telefon klingelt. Am Apparat ist ein anderer Unbekannter, der einfach nicht verstehen  will,  dass  Alice  keine  Hilfe  braucht.  Er  kommt  trotzdem vorbei – und Alice streckt ihn mit einem Säbel nieder, da sie in ihm den  unheimlichen  Fremden  vom  Pool  vermutet.  Ein  fataler  Irrtum! 

Und die Nacht hat gerade erst begonnen … 
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Dieses Buch widme ich meinem Freund 

Tom Corey 

dem Fotografen, Musiker, Hausbau‐Guru 

und Konstrukteur von Alices Garage, 

sowie 

Donna, Rene und Amina, 

seinen drei Lieblingsfrauen. 



Einleitung 

Hallo. 

Ich bin Alice. 

Das  hier  ist  das  erste  Buch,  das  ich  schreibe.  Ich  habe  keine Ahnung,  wie  man  mit  so  was  anfängt,  aber  es  kann  wohl  nicht schaden, wenn ich mich erst mal vorstelle: 

Angenehm, Alice. 

Alice  ist  natürlich  nicht  mein  richtiger  Name.  Ich  wäre  ja bescheuert,  wenn  ich  meinen  richtigen  Namen  in  einem  Buch nennen  würde,  in  dem  ich  über  meine  intimsten  Abenteuer, Leidenschaften und Verbrechen berichte. 

Alice ist also nur ein Pseudonym. 

Ein Pseudonym für eine Unbekannte, alias Alice. 

Namen sind übrigens das Einzige in meinem Buch, was nicht der Wahrheit  entspricht.  Und  das  gilt  für   sämtliche   Namen,  denn  alle, über  die  ich  schreibe,  sind  –  oder  waren  –  real  existierende Personen, mit denen ich keinen Ärger kriegen will. 

Natürlich trifft das auch auf die Orte zu, von denen ich in diesem Buch  berichten  werde.  Ich  möchte  nicht,  dass  sich  jemand  anhand der  Ortsangaben  zusammenreimt,  von  wem  oder  was  hier wirklich die Rede ist. 

Alles  andere  außer  den  Personen‐  und  Ortsnamen  ist  die  reine Wahrheit. Ehrenwort. Wozu sollte ich mir sonst die Mühe machen, meine Geschichte zu Papier zu bringen? 

Wenn  man  bei  so  etwas  nicht  die  Wahrheit  sagt,  kann  man  es gleich bleiben lassen. 

Natürlich  stellt  sich  jetzt  die  Frage,  warum  ich  mich  überhaupt hinsetze und dieses Buch schreibe. 

Für  Geld  bestimmt  nicht.  Klar,  ich  würde  schon  Geld  dafür nehmen, aber wie soll man etwas mit einem Buch verdienen, wenn man niemandem seinen richtigen Namen sagen kann? Auf wen soll das Verlagshaus denn die Schecks ausstellen? Dieses Problem habe ich noch nicht gelöst, aber vielleicht fällt mir ja noch was ein. 

Es geht mir auch nicht um den Ruhm. Wäre ja auch bescheuert, wenn man berühmt würde, und niemand wüsste, wer man ist. 

Trotzdem will ich die Geschichte aufschreiben. 

Sie ist zwar erst vor sechs Monaten passiert, aber ich habe schon jetzt das Gefühl, dass sie immer tiefer in der Vergangenheit versinkt. 

Wenn ich mich nicht beeile und sie so aufschreibe, wie sie passiert ist,  wird  sie  sich  in  meiner  Erinnerung  noch  mehr  verändern  als ohnehin schon. 

Ich  brauche  Aufzeichnungen  darüber,  wie  sich  das  alles   wirklich zugetragen  hat.  In  allen  Einzelheiten.  Nur  so  kann  ich  es  zu  einem späteren Zeitpunkt noch einmal ganz genau nacherleben. 

Minutiöse Aufzeichnungen aller Ereignisse sind auch wichtig, falls man mich wirklich einmal vor Gericht stellen sollte. Dann würden sie mir  helfen,  die  Wahrheit  zu  rekonstruieren  und  mir  dadurch möglicherweise eine Verurteilung ersparen. 

Oder auch nicht. 

Vielleicht wäre es besser, diese Aufzeichnungen zu verbrennen. 

Egal, jetzt fange ich einfach mal an. 



Es fängt an 

Am Anfang dieses Buches habe ich ja schon erwähnt, dass ich Alice heiße (aber nicht wirklich). Letztes Jahr, als sich das alles zugetragen hat,  war  ich  sechsundzwanzig  Jahre  alt  und  wohnte  in  einer hübschen kleinen Wohnung über der Garage im Haus meiner besten Freundin. 

Sie heißt Serena. 

Serena hat alles, was man sich wünschen kann: Ein großes Haus am Waldrand, einen Ehemann namens Charlie und zwei Kinder: die vierjährige Debbie, die ebenso hübsch ist wie ihre Mutter, und einen einjährigen Jungen mit Namen Jeff. 

Manche Leute haben eben richtig Glück. 

Damit meine ich Serena, nicht mich. 

Eigentlich  kommt  es  ja  nur  darauf  an,  dass  man  die  richtigen Gene  hat,  und  das  ist  bei  Serena  eindeutig  der  Fall.  Damit  will  ich sagen,  dass  sie  von  Geburt  an  nicht  nur  hübsch,  sondern  auch intelligent ist. Wenn man über diese beiden Eigenschaften verfügt, ist  alles  andere  ein  Klacks.  Und  so  hat  Serena  ganz selbstverständlich einen gut aussehenden, wohlhabenden Ehemann mit  einem  tollen  Haus  abbekommen  und  mit  ihm  zwei  total  süße Kinder gekriegt. 

Ich hatte mit meinen Genen leider nicht so viel Glück. 

Meine  Eltern  sind  Versager.  Grundanständige,  hart  arbeitende Leute, aber Versager. Nicht, dass ich es ihnen zum Vorwurf mache. 

Sie  können  nichts  dafür,  denn  ihre  Eltern  waren  auch  schon Versager,  die  ebenfalls  nichts  dafür  konnten.  Genauso  wenig,  wie ich etwas dafür kann, dass ich so bin wie ich bin. 

Deshalb will ich mich auch gar nicht beschweren. 

Gegen seine Gene ist man nun mal machtlos, man kann nur das Beste  aus  dem  machen,  was  man  in  die  Wiege  gelegt  bekommen hat. 

Und das habe ich getan. 

Weil  das  hier  keine  Autobiografie  werden  soll,  will  ich  Sie  nicht mit  Einzelheiten  aus  meiner  Jugend  langweilen.  Was  Sie  hier  zu lesen  kriegen,  ist  eine  Geschichte  über  das,  was  nach  der  Ankunft des  Fremden  hier  geschehen  ist,  und  deshalb  fange  ich  auch  mit diesem Abend an. 

Wie schon gesagt, ich wohnte damals in dieser kleinen Wohnung über  Serenas  Garage  und  zahlte  auch  jeden  Monat  Miete  dafür. 

Serena tat zwar alles, um mir das auszureden (sie brauchte das Geld wirklich  nicht),  aber  ich  wollte  es  so.  Ich  hatte  zwar  gerade  keinen Job,  aber  ich  zahlte  die  Miete  lieber  aus  meinem  Ersparten  als irgendetwas geschenkt zu bekommen. 

Selbst  wenn  man  nicht  wie  eine  Schönheitskönigin  aussieht, sollte man doch seine Würde bewahren. 

Hoffentlich vermittle ich Ihnen jetzt nicht den Eindruck, dass ich ein trauriger, hässlicher Trampel bin. 

Das Schreiben ist vielleicht doch nicht so einfach, wie ich dachte. 

Besonders dann, wenn man etwas so darstellen will, wie es wirklich ist und seine Leser nicht an der Nase herumführen will. 

Tatsache ist, dass ich nicht hässlich bin und es auch nie war. Mein Gesicht reißt die Leute zwar nicht gerade zu Begeisterungsstürmen hin,  aber  zum  Wegschauen  bringt  es  sie  nun  auch  wieder  nicht. 

Manche sagen, ich hätte ein »süßes Gesicht«,  und andere meinen, ich wäre »ganz hübsch«. 

Das  Adjektiv  »schön«  allerdings  habe  ich  in  Verbindung  mit  mir nur sehr selten gehört. Die, die es benutzt haben, waren entweder vor Liebe blind – wie meine Eltern –, oder aber sie wollten mich ins Bett kriegen. 

George  Gunderson  hat  mich  zum  Beispiel  »schön«  und  »echt super«  genannt,  aber  Sie  hätten  George  mal  sehen  sollen.  Ich  war vermutlich  das  einzige  Mädchen  in  seinem  traurigen  Leben,  das nicht laut schreiend vor ihm davongelaufen ist. 



Wie dem auch sei, ich bin weder schön noch »echt toll«. Ich habe ein ziemlich gewöhnliches, ganz nett aussehendes Gesicht, aber das war’s dann auch schon. Mein Haar ist von Natur aus braun, aber ich färbe es mir schon seit Langem blond. Meine Augen sind braun. So wie  meine  Zähne.  Hihi.  War  nur  ein  Witz.  Ich  weiß,  in  einem ernsthaften  Buch  sollte  man  so  was  nicht  tun,  aber  ich  habe  nun einmal einen ziemlich schrägen Humor. Zumindest sagt man mir das immer wieder. 

Dieser  Humor  und  mein  Lächeln  sind  die  Eigenschaften,  die andere am meisten an mir schätzen. Außerdem sagt man mir nach, ich sei »nett« und »hilfsbereit«. Aber was wissen die schon? 

Obwohl  mit  meinem  Gesicht  kein  Schönheitswettbewerb  zu gewinnen ist, ist mein Körper nicht zu verachten. Für eine Frau bin ich  ziemlich  groß  (eins  achtundsiebzig),  und  obwohl  ich  früher ziemlich  pummelig  war,  habe  ich  mich  in  meinem  ersten  Jahr  auf dem  College  gewaltig  zusammengerissen  und  mir  eine  tolle  Figur antrainiert.  Seitdem  halte  ich  mich  fit.  Im  Badeanzug  sehe  ich verdammt gut aus, und ohne Badeanzug noch viel besser. 

Meistens  aber  halte  ich  meine  Schätze  verborgen.  Ich  mag  es nicht, wenn die Männer wissen, was ich zu bieten habe. 

Als  ich  noch  mollig  war,  wollte  mich  keiner  von  ihnen  ansehen, geschweige  denn  mit  mir  gesehen  werden,  aber  seit  ich  mich  in Form  gebracht  habe,  kann  ich  mich  ihrer  kaum  noch  erwehren.  So gut  wie  alle  von  ihnen  waren  Volltrottel,  die  mich  nicht  richtig kennenlernen  und  auch  keinen  Spaß  mit  mir  haben  wollten.  Alles, was sie interessierte, war mein »Körperbau«. 

Manche  von  diesen  Schürzenjägern  fanden,  ich  hätte  »ziemlich viel Holz vor der Hütte«. 

Ich  finde  das  nicht  allzu  charmant,  aber  ich  kann  mir  gut vorstellen, was sie damit meinen. 

Im Grunde genommen sind die meisten Männer Nichtsnutze, und ich  hatte  mit  meinen  sechsundzwanzig  Jahren  die  Hoffnung,  noch einen halbwegs passablen zu finden, so ziemlich aufgegeben. 



Aber dann kam die Nacht, in der dieser Fremde hier auftauchte. 

Es  war  eine  heiße  Julinacht.  Serena  und  Charlie  waren  mit  den Kindern  in  die  Ferien  gefahren  und  wollten  erst  in  einer  Woche zurückkommen. Bis dahin hatte ich das ganze Haus für mich allein. 

Die  beiden  bestanden  geradezu  darauf,  dass  ich  während  ihrer Abwesenheit im großen Haus wohnte. Sie waren der Meinung, dass dann  nicht  eingebrochen  würde.  Vielleicht  glaubten  sie  das tatsächlich, aber ich vermute eher, dass sie mir damit einen Gefallen tun wollten. Sie waren davon überzeugt, dass ich viel lieber in ihrem Haus war als in meiner kleinen Wohnung über der Garage. 

Irgendwie  hatten  sie  sogar  recht  damit.  Im  großen  Haus  gab  es eine schöne Küche, ein großes Badezimmer mit einer in den Boden eingelassenen  Wanne,  die  ein  echter  Traum  war,  und  ein Wohnzimmer  mit  einem  riesigen  Fernseher.  Wenn  ich  auf  Serenas und  Charlies  Haus  aufpasste,  kochte  ich  mir  immer  wahre Festmähler, lag stundenlang in der Badewanne und sah fern, bis mir die Augen wehtaten. 

Im  Schlafzimmer  gab  es  ein  Doppelbett,  dessen  Matratze ungefähr dreimal so groß war wie meine, und an den Wänden sowie an den Türen der Einbauschränke hingen große Spiegel. Ein weiterer Spiegel hing über dem Bett an der Decke. Serena erzählte mir, das sei  Charlies  Idee  gewesen.  Kann  sein,  aber  Serena  gefielen  die Spiegel bestimmt auch, denn sonst wären sie nie in ihr Schlafzimmer gekommen.  Es  war  allerdings  kein  Wunder,  dass  die  beiden  ihren Partner – und sich selbst – gerne im Spiegel betrachteten, immerhin sahen sie beide einfach blendend aus. 

Als  ich  das  erste  Mal  allein  in  Serenas  und  Charlies  Haus  war, legte ich mich in ihr Bett und fand, dass ich in all den Spiegeln zwar nicht schlecht, aber irgendwie auch ziemlich  allein  aussah, während ich mich auf dieser gigantischen Spielwiese von einem Bett räkelte. 

Unwillkürlich  musste  ich  dabei  an  Serena  und  Charlie  denken  und daran, wie sie sich vielleicht genau an der Stelle, an der ich jetzt lag, schon  hundertmal  geliebt  hatten.  Um  es  kurz  zu  machen,  meine Fantasie  ging  so  dermaßen  mit  mir  durch,  dass  ich  nichts  dagegen tun  konnte.  Die  ganze  Nacht  lang  wälzte  ich  mich  auf  dieser Matratze herum und glitt von einem heißen Traum in den nächsten. 

Meine  erotischen  Fantasien  –  oder  waren  es  Halluzinationen?  –waren so anschaulich, dass sie fast Wirklichkeit hätten sein können. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  schweißgebadet  und  erschöpft aufwachte,  schämte  ich  mich  so  sehr,  dass  ich  mir  schwor,  nie wieder eine Nacht im Bett der beiden zu verbringen. Von da an ging ich jeden Abend zurück in mein Zimmer über der Garage und schlief in meinem eigenen Bett, was auch aus anderen Gründen besser für mich war. 

So  sehr  ich  auch  Küche,  Bad  und  Fernseher  schätzte,  irgendwie machte das große Haus mir in der Nacht Angst. 

Es  war  viel  zu  groß,  hatte  viel  zu  viele  Zimmer  und  viel  zu  viele Türen  und  Fenster,  durch  die  jemand  hereinsehen  und  vielleicht sogar einbrechen konnte. 

In  meinem kleinen,  gemütlichen Reich  über  der  Garage war  das anders. Ich hatte nur ein einziges Zimmer mit Kochnische und einer Nasszelle,  in  der  es  zwar  eine  Dusche,  aber  keine  Badewanne  gab. 

Wenn  die  Tür  zur  Nasszelle  offen  war  und  ich  in  der  Mitte  des Raumes  stand,  hatte  ich  sämtliche  Fenster  und  Türen  im  Blick  und hätte  es  außerdem  sofort  gehört,  wenn  sich  jemand  daran  zu schaffen gemacht hätte. 

Jedes  Mal,  wenn  ich  nachts  zurück  in  meine  Wohnung  kam, überzeugte  ich  mich  davon,  dass  in  meiner  Abwesenheit  auch wirklich niemand dort eingedrungen war. Eigentlich fühlte ich mich in meine Wohnung immer so sicher wie in Abrahams Schoß. 

Das einzige Problem war, dass ich erst einmal in meine Wohnung kommen  musste. 

In jener heißen Julinacht, in der der Fremde kam, war ich bis nach Mitternacht unten im Haus gewesen. Normalerweise wäre ich schon früher in meine Wohnung gegangen, aber es war der erste Tag von Serenas und Charlies Urlaub, und ich hatte seit ihrer Reise nach San Francisco  das  Haus  nicht  mehr  für  mich  allein  gehabt.  Vor  lauter Freude vergaß ich, zu gehen und blieb zu lange dort. 

Viel zu lange. 

 

Serena  und  Charlie  haben  im  Garten  ihres  Hauses  einen wunderschönen  Swimmingpool.  Weil  er  direkt  am  Waldrand  liegt und weit und breit kein anderes Haus zu sehen ist, kommt man sich darin  vor,  als  würde  man  in  einem  mitten  im  Wald  gelegenen Weiher  schwimmen.  Trotzdem  mied  ich  den  Pool  normalerweise wie der Teufel das Weihwasser. 

Außer,  wenn  ich  alleine  das  Haus  hütete  und  niemand  da  war, der mich sehen konnte. 

An dem Tag, an dem diese Geschichte anfing, waren Serena und Charlie erst am frühen Nachmittag losgefahren. In der Einfahrt hatte ich  sie  alle  zum  Abschied  noch  einmal  geküsst  und  ihnen  einen schönen  Urlaub  gewünscht,  und  dann  hatte  ich  noch  eine  Weile gewinkt, bis ihr Wagen auf der Straße verschwunden war. 

Kaum  waren  sie  fort,  rannte  ich  hinauf  in  meine  Wohnung,  zog mich aus und schlüpfte, um meine Freiheit gebührend zu feiern, in meinen nagelneuen Bikini. Dann schnappte ich mir die kleine Tasche, in die ich schon am Vormittag alles gepackt hatte, was ich unten im Haus benötigen würde, und eilte die Treppe wieder hinunter. 

Als  Erstes  mixte  ich  mir  in  der  Küche  eine  Bloody  Mary,  die  ich mit hinaus an den Pool nahm. 

Dort  verbrachte  ich  dann  den  ganzen  Nachmittag  dick  mit Sonnenöl  eingeschmiert  auf  einem  Liegestuhl  und  genehmigte  mir alle  möglichen  Drinks,  während  ich  einen  Krimi  las,  vor  mich  hin sinnierte oder ein Nickerchen hielt. Ab und zu, wenn es mir zu heiß wurde, sprang ich in den Pool und schwamm ein paar Bahnen. 

Es war ein herrlicher Nachmittag. 

Ich trank zu viel, döste zu viel und bekam zu viel Sonne ab. Aber ich genoss es sehr. 

Später briet ich mir ein Steak auf dem Grill, der draußen auf der Terrasse stand, und aß es am Pool. Danach hatte ich genug von der frischen  Luft  und  ging  ins  Haus,  wo  ich  ausgiebig  duschte  und  mir das  Sonnenöl  von  der  Haut  wusch.  Ich  stellte  fest,  dass  ich  ganz schön Farbe gekriegt hatte. 

Eigentlich mochte ich es, braun zu sein, aber in den Spiegeln im Schlafzimmer sah es doch ein wenig albern aus, weil eben nicht  alle Stellen  an  meinem  Körper  gebräunt  waren.  Mir  kam  es  so  vor,  als trüge ich einen Bikini aus der bleichen Haut einer anderen Frau, die noch nie in ihrem Leben an der Sonne gewesen war. 

Nachdem  ich  mich  mit  Serenas  teurer  Feuchtigkeitsmilch eingecremt hatte, zog ich mir Charlies blauen Seidenkimono an und ging  ins  Wohnzimmer,  um  fernzusehen.  Auf  dem  riesigen Flachbildschirm sah alles sehr viel besser aus als auf meinem kleinen Fernseher. 

Weil  ihr  Haus  zu  weit  draußen  für  einen  Kabelanschluss  lag, hatten  sich  die  beiden  eine  Satellitenschüssel  angeschafft,  an  der auch die kleine Glotze in meinem Zimmer hing. Ich wusste also, wie man das System bedienen musste. 

Man  konnte  damit  so  um  die  hunderttausend  verschiedene Programme empfangen. 

Ich fand einen Film, der um acht Uhr anfing, und während ich ihn mir  ansah,  wurde  es  draußen  dunkel,  und  ich  musste  vom  Sofa aufstehen  und  die  Vorhänge  zuziehen.  Ich  mag  es  nicht,  wenn nachts  die  Vorhänge  offen  stehen.  Den  Gedanken,  dass  einen  von draußen  vielleicht  jemand  anglotzt,  während  man  selbst  ihn  nicht sehen  kann,  finde  ich  ziemlich  beunruhigend.  Um  ehrlich  zu  sein, jagt mir die Vorstellung einen kalten Schauder über den Rücken. 

In dieser Nacht war ich noch nervöser als sonst. Vielleicht kam es daher, dass ich schon länger nicht mehr allein im Haus gewesen war, vielleicht war es aber auch so etwas wie eine Vorahnung. 

Ich  schaltete  ein  paar  Lampen  an,  damit  es  im  Wohnzimmer richtig hell wurde. 

Eigentlich hatte ich vorgehabt, nach dem Film ein langes Bad bei Kerzenlicht zu nehmen, aber als es so weit war, überlegte ich es mir anders  und  blieb  im  hellen  Wohnzimmer,  wo  ich  den  Ton  des Fernsehers  schön  laut  drehte.  Irgendwie  hatte  ich  nicht  mehr  das Bedürfnis,  durch  das  dunkle  Haus  zu  gehen  oder  allein  im flackernden Schein der Kerzen in der heißen Badewanne zu liegen. 

Ich bekam einen Heißhunger auf Popcorn, aber bei der Aussicht es  mir  in  der  am  Ende  eines  langen,  dunklen  Ganges  gelegenen Küche zuzubereiten, nahm er wieder merklich ab. In der Küche gab es  ein  großes  Fenster  und  eine  gläserne  Tür,  die  beide  hinaus  auf den  dunklen  Pool  blickten,  hinter  dem  finster  und  unheimlich  der Wald  lag.  Warum  nur  hatte  ich  nicht  daran  gedacht,  noch  bei Tageslicht in der Küche die Vorhänge zuzuziehen? 

Jetzt,  wo  alle  Vorhänge  bis  auf  die  im  Wohnzimmer  offen standen,  kam  es  mir  fast  so  vor,  als  ob  das  Haus  überhaupt  keine Rückwand hätte. 

Ich wusste, wovor mir grauste. 

Ich  bin  nämlich  schon  öfter  nachts  durch  das  Haus  gegangen, ohne  dass  die  Vorhänge  zugezogen  gewesen  wären.  Manchmal machte es mir nichts aus, doch meist bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut, wenn ich an den offenen Fenstern vorbeieilte und wagte  es  nicht,  auch  nur  einen  einzigen  Blick  nach  draußen  zu werfen  vor  lauter  Angst,  dass  dort  jemand  stehen  und  mich beobachten könnte. 

An diesem Abend war ich besonders ängstlich. 

Das Popcorn war es nicht wert, dass ich mich auf dem Weg in die Küche  zu  Tode  erschreckte,  und  so  sah  ich  mir  den  nächsten  Film eben ohne etwas zu knabbern an. 

Er war kurz nach Mitternacht zu Ende. 

Das  war  für  meine  Verhältnisse  ziemlich  spät.  Normalerweise hatte ich spätestens um elf das Haus verlassen und war hinüber in meine Wohnung über der Garage geeilt. 

Trotz  der  vorgerückten  Stunde  fühlte  ich  mich  überhaupt  nicht müde, was vielleicht an den Nickerchen lag, die ich am Nachmittag im Liegestuhl gemacht hatte. 

Warum sollte ich also nicht einfach im Wohnzimmer bleiben und mir noch einen Film anschauen? 

Ja, warum nicht? Weil ich dann um halb zwei oder zwei nochmals aus dem Haus musste. 

Und das war viel   zu spät. 

Mein Bikini war immer noch im Schlafzimmer, und ich beschloss, ihn  bis  zum  nächsten  Tag  dort  zu  lassen  und  in  Charlies  Kimono hinüber  zur  Garage  zu  gehen.  Ich  trug  ihn  gerne,  denn  die  leichte, glatte  Seide  fühlte  sich  auf  meiner  von  der  Sonne  ein  wenig gereizten  Haut  wunderbar  kühl  an.  Außerdem  war  es  ein angenehmer,  wenn  auch  ein  wenig  seltsamer  Gedanke,  dass  ihn Charlie vermutlich noch am Morgen angehabt hatte. 

Zum Glück lag meine Tasche neben mir auf dem Sofa, sodass ich sie  nicht  erst  irgendwo  im  Haus  suchen  musste.  Und  weil  ich  alle Türen  und  Fenster  kurz  nach  Sonnenuntergang  geschlossen  und sämtliche  Lichter  ausgemacht  hatte,  die  nicht  über  Nacht  brennen sollten,  brauchte  ich  jetzt  auch  keinen  Rundgang  mehr  durch  das Haus machen. 

Serena und Charlie ließen immer eine Lampe im Flur und eine an der  Vorderseite  des  Hauses  an,  während  die  Rückseite  mit  Pool, Terrasse  und  Garten  immer  dunkel  blieb.  Ich  weiß  nicht,  was  ihr Grund  dafür  war,  aber  ich  persönlich  hätte  es  wegen  des  nahen Waldes genauso gemacht. 

Wer  konnte  schon  sagen,  was  das  Licht  alles  anlocken  würde? 

Irgendwelche wilden Tiere vielleicht, die dann ans Haus kämen und dort herumschnüffelten. Wilde Tiere … oder sonst wen. 



Der Fremde 

Langsam war es bereits nach Mitternacht, und ich war immer noch im Haus von Serena und Charlie! 

Wäre  ich  doch  nur  schon  wieder  in  meiner  sicheren  kleinen Wohnung über der Garage gewesen! 

Dort musste ich aber erst mal hinkommen. 

Der  Weg  zurück  war  der  Nachteil  an  diesem  Haus.  Das  war  der Preis,  den  ich  zahlen  musste.  Im  Grund  genommen  kein  furchtbar hoher Preis, den ich für den Luxus, bei Serena und Charlie wohnen zu dürfen, immer gerne in Kauf genommen hatte. 

Es war schließlich meine eigene Schuld, wenn ich bis Mitternacht drüben  im  Haus  blieb.  Ich  hätte  ja  vor  Sonnenuntergang  in  meine Wohnung  zurückkehren  oder  gleich  dort  bleiben  können,  dann hätte ich mich mit diesem Problem nicht herumschlagen müssen. 

Und nun musste ich zusehen, wie ich klarkam. 

Eigentlich dauert es ja nur zwei oder drei Minuten, das Haus zu verlassen,  zur  Garage  hinüberzurennen,  die  Treppe  hochzusteigen, die  Tür  aufzuschließen  und  in  meine  Wohnung  zu  gehen,  und manchmal,  wenn  ich  richtig  Angst  hatte,  schaffte  ich  es  sogar  in weniger als einer Minute. 

Davor graute es mir zwar, aber wenigstens ging es schnell. Wenn ich mich drückte und die ganze Nacht im Haus blieb, musste ich die Angst stundenlang aushalten und nicht nur ein paar Minuten. 

Es war ja eigentlich logisch: Wenn ich die Annehmlichkeiten eines luxuriösen Hauses genießen wollte, musste ich nun mal am Schluss des  Abends  das  gruselige  Hinüberrennen  in  mein  eigenes  Zimmer auf mich nehmen. 

Auf jeden Fall war es Zeit zu gehen. Höchste Zeit. 

Ich  schaltete  also  den  Fernseher  und  dann  alle  Lichter  im Wohnzimmer  aus.  Der  hintere  Teil  des  Hauses  war  jetzt  dunkel, abgesehen von etwas bläulichem Mondlicht, das durch die Fenster hereinsickerte. Ich trat an die Glastür und sah hinaus. 

Mit  der  dunklen  Wohnung  im  Rücken  und  dem  Mondschein  im Garten fühlte ich mich unsichtbar. 

Ich  beobachtete  eine  Weile  den  Garten.  Ich  wollte  ganz  sicher sein,  dass  niemand  da  draußen  war,  bevor  ich  die  Tür  aufschloss und in die Nacht hinausging. 

Klar, ganz sicher kann man sich nie sein. 

Der Vollmond glitzerte wie ein schimmernder Silberstreif auf der Wasseroberfläche  des  Pools,  und  der  Beton  rings  um  das  Becken erinnerte  mit  seinem  matten  Grau  an  schmutzig  gewordenen Schnee.  Der  Rasen  hinter  dem  Pool  war  genauso  dunkel  wie  das Wasser,  nur  dass  das  Mondlicht  hier  keine  silberne  Bahn  zog, sondern ein wenig trübe auf den taufeuchten Halmen schimmerte. 

Hinter  dem  Rasen  begann  der  Wald.  Die  Bäume  warfen  lange schwarze  Schatten  auf  die  Wiese.  Ihre  Wipfel  sahen  aus,  als  hätte sie jemand mit Silberlack eingesprüht, aber darunter war der Wald so schwarz, dass man ihn überhaupt nicht sah .  

Geschweige  denn  jemanden,  der  in  seinem  Schatten  lauerte. 

Oder lauerte er vielleicht sehr viel näher …? 

Im Pool zum Beispiel … 

Der  Wasserspiegel  lag  gut  dreißig  Zentimeter  unter  dem  Rand des  Beckens,  und  am  hinteren  Ende  war  der  Pool  so  dunkel,  dass man  den  Kopf  eines  Menschen,  der  dort  im  Wasser  stand,  nicht sehen würde. 

Ein Dutzend –  zwei  Dutzend! – Köpfe konnten sich theoretisch in diesem  Streifen  kohlschwarzer  Finsternis  verbergen  …  und  mich beobachten … und unter dem vorderen Rand des Pools, wo mir die Betonkante die Sicht verstellte, konnten sich sogar noch mehr Leute verstecken. 

Aber  ein  möglicher  Angreifer  musste  nicht  unbedingt  im  Pool lauern. Wenn er trocken bleiben wollte, brauchte er sich nur neben dem  Fenster  mit  dem  Rücken  an  die  Hauswand  pressen,  und  ich würde  ihn  dort  erst  sehen,  wenn  ich  die  Tür  öffnete  und  nach draußen  ging.  Oder  er  könnte  sich  hinter  der  Hausecke  verstecken und sich zwischen Haus und Garage auf mich stürzen. 

Wie ich schon sagte: Man kann sich nie sicher sein. 

Ich blieb ziemlich lange vor der Glastür stehen und starrte nach draußen.  Obwohl  ich  niemanden  sah,  konnte  ich  mich  nicht  recht überwinden  hinauszugehen.  Stattdessen  überlegte  ich  mir  immer neue  Verstecke  für  jemanden,  der  da  draußen  warten  und  es  auf mich abgesehen haben konnte. 

Weil  ich  die  Klimaanlage  eingeschaltet  hatte,  beschlug  die Glasscheibe  von  meinem  Atem,  und  ich  musste  den  dünnen  Film, immer  wieder  mit  dem  Ärmel  des  Kimonos  wegwischen,  um  klare Sicht zu haben. 

Vermutlich denken Sie jetzt, dass ich eine halbe Ewigkeit vor der Tür stand. Und dass ich ein hoffnungsloser Feigling bin. 

Es fühlte sich zwar tatsächlich wie eine halbe Ewigkeit an, aber in Wirklichkeit  können  es  nur  zehn  oder  fünfzehn  Minuten  gewesen sein. 

Und obwohl ich wirklich nicht besonders mutig bin, war ich doch schon oft in der Dunkelheit vom Haus hinüber zur Garage gelaufen. 

Auch  spät  in  der  Nacht.  Serena  und  Charlie  waren  ziemlich  häufig verreist,  und  in  den  drei  Jahren,  die  ich  nun  über  ihrer  Garage wohnte, habe ich schon oft ihr Haus gehütet. 

Manchmal  sah  ich  so  gut  wie  überhaupt  nicht  nach  draußen, bevor ich die Tür öffnete. Das war zwar ziemlich selten, aber es kam vor.  Meistens  überlegte  ich  fünf  oder  zehn  Minuten,  aber  ein paarmal  hatte  ich  mich  so  gefürchtet,  dass  ich  eine  ganze  Stunde lang nicht gewagt hatte, das Haus zu verlassen. 

Aber  früher  oder  später  bin  ich  dann  doch  irgendwann  mal hinübergelaufen. 

Also  würde  ich  nicht  sagen,  dass  ich  ein  hoffnungsloser  Feigling bin. 

Ich bin ein  hoffnungsvoller  Feigling. 



Ein  Feigling,  der  irgendwann  doch  beschließt,  dass  nun  der richtige  Moment  gekommen  ist.  Der   hofft,  dass  niemand  draußen wartet,  um  sich  auf  ihn  zu  stürzen,  denn,  wie  gesagt,  wissen   kann man  so  etwas  nicht.  Irgendwann  einmal  atmet  der  Feigling  tief durch, dreht den Schlüssel um, schiebt die Tür auf und rennt los. 

Und  auch  in  jener  Nacht  war  der  richtige  Moment  schließlich gekommen. 

Ich  zitterte  am  ganzen  Körper,  und  der  Kimono  klaffte,  weil  ich mit  seinem  Ärmel  immer  wieder  den  Dampf  von  der  Scheibe gewischt  hatte,  vorne  einen  Spalt  auf.  Ich  zog  ihn  zusammen  und knotete den Gürtel fester, bevor ich noch einmal Luft holte und die Tür aufschloss. 

Ich schob sie nach rechts und hatte auf einmal viel klarere Sicht. 

Und genau in dem Augenblick, in dem ich ins Freie treten wollte, löste sich aus dem Dunkel des Waldes eine Gestalt. 

Beinahe  wäre  ich  hinüber  zur  Garage  gesprintet.  Aber  ich  blieb stehen. 

Wäre ich losgerannt, hätte die Gestalt mich gesehen. 

 Und  dann?  Wäre  sie  mir  hinterhergelaufen?  Und  hätte  sie  mich erwischt?  

Ich  hielt  die  Luft  an.  Mit  der  rechten  Hand  tastete  ich  ganz langsam nach der Tür und zog sie so leise wie möglich wieder zu. Sie gab ein leises Schleifgeräusch von sich, das die Gestalt aber nicht zu bemerken schien. 

Sie  schien  nicht  einmal  in  meine  Richtung  zu  schauen,  sondern sah  sich  in  alle  Richtungen  um  und  sogar  über  ihre  Schulter  nach hinten. 

Aus  den  Bewegungen  der  Gestalt  schloss  ich,  dass  es  sich  um einen Mann handelte. Der Vollmond schien auf sein Haar und seine Schultern, sein Gesicht blieb im Schatten. Eigentlich konnte ich nur seinen  Umriss  erkennen.  Er  trug  Shorts  und  hatte  einen  nackten Oberkörper. 

Natürlich  hätte  der  Fremde  auch  eine  Frau  sein  können  –  eine schlanke  Frau  mit  wenig  Busen,  die  sich  bewegte  wie  ein  Mann, aber das glaubte ich nicht. 

Es war bestimmt ein Mann. 

Ein  Mann,  der  sich  aus  dem  Wald  heraus  an  das  Haus heranpirschte. 

Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, drückte ich die Tür ins  Schloss,  drehte  den  Schlüssel  herum  und  trat  einen  Schritt zurück. 

Ich wusste genau, was ich jetzt tun musste. 

Zum Telefon rennen und die Polizei rufen. 

Aber dann wurde mir klar, dass ich nicht ans Telefon konnte. Um es zu holen, hätte ich die Glastür verlassen müssen, und dabei hätte ich den Fremden aus den Augen verloren. 

Und das konnte ich nicht riskieren. 

Ich blieb also stehen, wo ich war, und beobachtete ihn. 

Er schien mich noch immer nicht gesehen zu haben. Vielleicht tat er auch bloß so, aber das bezweifelte ich. Verstohlen, doch ohne die geringste Eile bewegte er sich auf das Haus zu. 

 Vielleicht  hat  er  die  Telefonleitung  gekappt  und  weiß,  dass  ich keine Hilfe holen kann.  

Mach  dich  nicht  lächerlich,  rief  ich  mich  zur  Ordnung.  So  etwas gibt  es  doch  nur  im  Kino.  Im  richtigen  Leben  kappt  niemand  eine Telefonleitung  Oder vielleicht doch?  

Wahrscheinlich  wusste  er  nicht  einmal,  dass  ich  im  Haus  war. 

Schließlich  hatte  ich  schon  eine  Viertelstunde  vor  seinem Auftauchen  alle  Lampen  ausgeknipst,  er  musste  also  glauben  dass das Haus leer war. 

Oder dass alle seine Bewohner schliefen! 

Und  was  war,  wenn  er  schon  am  Waldrand  gestanden  hatte, bevor ich das Licht ausgemacht hatte? 

 Was, wenn er mich schon den ganzen Tag lang beobachtet hat?  

Bei diesem Gedanken wurde mir vor Angst fast übel. 

 Was will er?  



Vielleicht  gar  nichts.  Vielleicht  war  das  nur  jemand,  der  gerne nachts spazieren ging. Jemand, der sich im Wald verirrt und gerade erst den Weg ins Freie gefunden hatte. 

Oder ein harmloser Irrer. 

Oder … 

 Ein Einbrecher. Ein Vergewaltiger. Ein Mörder.  

Am ganzen Körper zitternd sah ich zu, wie er über den Rasen kam und direkt gegenüber von mir an den Pool trat. 

Soweit  ich  sehen  konnte,  hatte  er  weder  Waffen  noch Werkzeuge bei sich. 

Aber seine Shorts hatten Taschen. 

Kurz  vor  dem  Beckenrand  blieb  er  stehen.  Er  schien  direkt  in meine Richtung zu starren. Er kann dich nicht sehen, versuchte ich mir  einzureden.  Das  Zimmer  war  dunkel,  und  wahrscheinlich spiegelte sich sogar der Mond in der Scheibe. 

Langsam  bewegte  der  Fremde  den  Kopf  nach  rechts  und  links. 

Dann  drehte  er  sich  einmal  um  die  eigene  Achse,  als  wollte  er sichergehen, dass ihn niemand beobachtete. Und dann schnallte er den  Gürtel  auf  und  ließ  seine  abgeschnittene  Jeans  nach  unten fallen! 

Obwohl  der  Mond  hinter  ihm  stand  und  ihn  nicht  von  vorne anschien,  sah  ich  sofort,  dass  er  keine  Unterhose  anhatte.  Er  war splitternackt! 

Sein Gesicht war noch immer noch nicht klar zu erkennen, aber seine  Brustwarzen  hoben  sich,  ebenso  wie  sein  Nabel,  als  dunkle Punkte von seiner hellen Haut ab. Darunter waren, undeutlich zwar, aber unverkennbar, seine Schamhaare und sein Penis zu sehen. 

Der Fremde stand eine Weile still, und obwohl ich  wusste,  dass er mich hinter der Scheibe der Glastür nicht sehen konnte, kam es mir so vor, als wolle er, dass ich ihn mir ausgiebig ansah. 

Nach  ein  paar  Sekunden  drehte  er  sich  um,  und  ich  konnte  ihn von der Seite sehen. 

Meine Angst schnürte mir fast die Kehle zu. 



 Was der wohl mit seinem Ding vorhat?  

Gar  nichts  hat  er  vor,  versuchte  ich  mich  zu  beruhigen.  Er  weiß nicht einmal, dass ich hier bin. 

 Hoffentlich! Hoffentlich weiß er das nicht: Denn wenn er es weiß, dann wird er nicht eher gehen, bis er sein Ding in mich reingesteckt hat.  

Der  Fremde  setzte  sich  an  den  Beckenrand,  wartete  einen Augenblick und ließ sich dann ins dunkle Wasser gleiten. 



Im Wasser 

Leider  war  der  Pool  nicht  beleuchtet,  sodass  ich  den  Mann  nur undeutlich sehen konnte. Er schwamm ein paar Züge, und dann sah ich ihn auf einmal überhaupt nicht mehr. Er war verschwunden. Ich starrte  auf  den  Fleck,  an  dem  er  ins  Wasser  geglitten  war  und konnte ihn einfach nicht mehr finden. Es war, als wäre er unsichtbar geworden. 

Aber  er  war  nicht  unsichtbar.  Er  befand  sich  bloß  in  der Dunkelheit. 

Der Pool sah vollkommen leer aus. Aber ich wusste ja, dass er da drin war. 

Ein paar Sekunden lang stellte ich mir vor, wie der Fremde unter Wasser  ans  andere  Ende  des  Beckens  schwamm,  dort  auftauchte, aus dem Wasser sprang und auf meine Tür losging. 

Die Tür würde ihn zwar aufhalten, aber bestimmt nicht lange. 

Schließlich war sie nur aus Glas. 

Im Geist bereitete ich mich auf einen plötzlichen Angriff vor. 

 Bloß nicht schreien. Dreh dich um und renn weg.  

 Renn in die Küche.  

 Und nimm eines von den großen Fleischmessern.  

Dann  sah  ich  ihn.  In  der  Mitte  des  Pools  tauchte  sein  Kopf  auf und zog auf der Wasseroberfläche eine silbrig glänzende Spur hinter sich  her,  als  der  Mann  mit  langsamen  Zügen  auf  das  seichte  Ende des  Pools  zu  schwamm.  Er  schien  sein  Bad  richtiggehend  zu genießen. 

Und er kam nicht zu mir. 

 Noch nicht.  

Aber  der  Pool  hatte  in  einer  Ecke  am  flachen  Ende  geflieste Stufen, und wenn er die erreichte, konnte er in null Komma nichts aus dem Wasser stürmen. 



Ich trat ein wenig näher an die Glastür. 

Er  schwamm  nicht  auf  die  Stufen  zu,  sondern  hielt  sich  in  der Mitte.  Als  er  stehen  konnte,  richtete  er  sich  auf.  Sein  Oberkörper, der von der Hüfte ab aus dem Wasser ragte, glänzte im Mondlicht. 

Die  andere  Hälfte  seines  Körpers  verschwand  unter  der  dunklen Wasseroberfläche,  was  ihm  das  Aussehen  eines  Torsos  gab,  dem man  mit  einem  riesigen  Schwert  die  Beine  und  den  Rest  des Unterleibs abgehackt hatte. 

 Der Säbel!  

Auf einmal fiel mir Charlies Säbel ein, der im Esszimmer über dem Kamin hing. Darunter befand sich ein eingerahmter Sinnspruch, der irgendetwas  damit  zu  tun  hatte,  dass  sein  Ur‐Ur‐Großvater  im Bürgerkrieg gekämpft hatte. 

Der  Säbel  war  eine  Originalwaffe  aus  dem  Bürgerkrieg,  aber  es war 

nicht 

der 

von 

Charlies 

Vorfahr, 

sondern 

ein 

Weihnachtsgeschenk von Serena. 

Wir alle hatten schon mal damit herumgespielt. 

Er war einen Meter zwanzig lang und scharf geschliffen. 

Draußen im Pool drehte der Fremde sich um und ließ den Körper wieder ins Wasser gleiten, bis nur noch sein Kopf zu sehen war. Und dann  setzte  er  sich  in  Bewegung  und  schwamm  auf  das  tiefe  Ende des Pools zu. 

Ich  trat  einen  Schritt  zurück,  drehte  mich  um  und  ging  los,  um den Säbel zu holen. 

Ich  hatte  vergessen,  dass  das  Licht  im  Flur  an  war.  Es  war  zwar nicht hell genug, um das Esszimmer vollständig zu beleuchten, aber einen schwachen Schimmer konnte es vielleicht doch hineinwerfen. 

Und  dann  fiel  mir  ein,  dass  die  Vorhänge  im  Esszimmer  völlig offen  waren  und  die  eine  Wand  praktisch  vollständig  aus  Glas, sodass  der  Mann  vom  Pool  aus  einen  Blick  wie  in  ein  Aquarium hatte. Ich stieß einen kaum hörbaren Fluch aus. 

Um ehrlich zu sein, einen ziemlich derben Fluch. Ich hätte mir in den  Hinten  beißen  können,  weil  ich  bei  Einbruch  der  Dunkelheit nicht  die  Vorhänge  im  ganzen  Haus  zugezogen  hatte.  Schlimm genug,  dass  ich  mir  kein  Popcorn  hatte  machen  können,  aber  dass ich jetzt nicht an den Säbel herankam, war noch viel schlimmer. 

Na schön, herankommen  konnte  ich ja, wenn ich wollte. 

Aber so dumm war ich nicht. 

Wenn  der  Mann  nämlich  bisher  noch  nicht  gewusst  hatte,  dass jemand  im  Haus  war  und  mich  dann  durchs  Esszimmer  schleichen und den Säbel holen sah, wusste er es mit Sicherheit. 

Und  er  würde  wissen,  dass  ich  alleine  war.  Und  vielleicht erkennen, was für eine Figur ich hatte und dass ich nur einen engen, seidig glänzenden Kimono am Leib trug. 

Wie  das  auf  einen  Mann  wirkte,  der  ohnehin  schon  nackt  und erregt war, konnte ich mir unschwer ausmalen. 

Vielleicht  hatte  er  bisher  nur  in  einem  fremden  Pool  ein  kleines Mitternachtsbad nehmen wollen. Aber wenn er mich so sah, kamen ihm vielleicht andere Gedanken … 

Unmöglich. 

Das konnte ich nicht riskieren. 

 Ich hole den Säbel erst, wenn er hier einzubrechen versucht.  

Und so weit war es Gott sei Dank noch nicht. Vielleicht kletterte er nach seinem Bad aus dem Pool und verschwand wieder im Wald. 

Solche Leute gibt es. 

 Und wenn er doch vorhat, hier einzubrechen?  

Ich ging zurück ins Wohnzimmer und achtete darauf, dass die Tür nur  kurz  offen  war  und  möglichst  wenig  Licht  vom  Flur hineindringen konnte. 

Wegen der Helligkeit im Flur kam mir das Wohnzimmer jetzt sehr viel dunkler vor als vorhin. 

Von der Tür aus konnte ich den Teil des Pools, in dem der Fremde war,  nicht  sehen,  und  das  beunruhigte  mich.  Also  eilte  ich  zur Glastür. 

Dabei stieß ich mit dem nackten Fuß an den gläsernen Couchtisch. 

Das Geräusch kam mir so laut vor, als hätte ich mit einem Hammer auf  den  Tisch  gehauen.  Außerdem  tat  es  furchtbar  weh.  Meine Zehen verkrampften sich, und Tränen stiegen mir in die Augen. Fast hätte  ich  vor  Schmerz  laut  losgeschrien,  aber  ich  biss  die  Zähne zusammen und stolperte nach rechts, wo ich rückwärts aufs Sofa fiel. 

Das  Sofa  kam  ins  Rutschen  und  stieß  gegen  die  Wand.  Ich  riss  das Bein hoch und tastete mit den Händen meinen Fuß ab. 

Im  ersten  Augenblick  hatte  es  so  wehgetan,  dass  ich  dachte, mindestens  zwei  Zehen  wären  gebrochen,  aber  beim  Abtasten schienen alle noch heil zu sein, und langsam ließ der Schmerz auch nach. 

Ich fragte mich, wo der Fremde jetzt wohl war. 

Aber  ich  wollte  gar  nicht  mehr  hinaussehen.  Ich  wollte  auf  dem Sofa bleiben. Obwohl ich nur halb auf dem Polster lag und mich mit meinem  unverletzten  Fuß  am  Boden  abstützen  musste,  um  nicht ganz herunterzurutschen, fühlte ich mich dort wohl. 

Vielleicht  sollte  ich  mich  richtig  hinlegen  und  warten,  bis  der Mann den Pool verlassen hatte, dachte ich. 

Schließlich   musste   ich  ja  nicht  an  der  Glastür  stehen  und  ihm beim Schwimmen zusehen. 

Früher oder später würde er schon verschwinden. 

Oder hier einbrechen! 

 Wenn er das versucht, hole ich den Säbel Wenn nicht, dann … 

 Und wenn ich nicht höre, wenn er einbricht?  

Das  Haus  war  so  groß,  dass  man  es  nicht  unbedingt  mitkriegen musste, wenn sich jemand am anderen Ende an einem Fenster oder einer Tür zu schaffen machte. 

Und dann war da noch die Klimaanlage. 

Den Kompressor, der an der Außenwand des Hauses angebracht war, konnte man zwar nicht hören, dafür aber das Geräusch der Luft, die aus den Schlitzen an der Decke des Wohnzimmers kam. Es war eigentlich  nicht  mehr  als  ein  ganz  leises  Säuseln,  das  man normalerweise  kaum  wahrnahm,  aber  jetzt  kam  es  mir  so  laut  vor wie das Heulen eines ausgewachsenen Sturms. 



 Dann schalte doch die Klimaanlage einfach aus!  

Ich  stand  auf.  Meine  Zehen  taten  immer  noch  weh,  aber  nicht mehr  so  schlimm.  Der  Schalter  für  die  Klimaanlage  war  im  Flur. 

Vorhin hätte ich bloß hinlangen und ihn umlegen müssen. Zu dumm, dass ich nicht daran gedacht hatte, aber da hatte mich das Geräusch der Klimaanlage noch nicht gestört. 

 Dann tu es eben jetzt!  

Ich  humpelte  zur  Tür,  legte  die  rechte  Hand  auf  den  Knauf  und wünschte, ich hätte sie vorhin nicht zugemacht. 

 Und wenn ich sie jetzt aufmache und er steht direkt davor?  

Ich  stellte  mir  vor,  wie  er  nackt,  tropfnass  und  mit  erigiertem Penis  vor  mir  stand  und  mir  dummdreist  ins  Gesicht  grinste. 

Vielleicht  hatte  er  ja  sogar  Charlies  Säbel  im  Vorbeigehen  von  der Wand  genommen  und  hielt  ihn  jetzt  mit  beiden  Händen  wie  ein Samurai hoch über dem Kopf, um mich von oben bis unten genau in der Mitte zu spalten. 

Meine Fantasie quält mich gerne mit solchen Bildern. 

In Wirklichkeit war er vermutlich nicht einmal im Haus. 

Trotzdem  kam  es  mir  vor,  als  wäre  mein  rechter  Arm  plötzlich gelähmt. Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, die Tür zu öffnen. 

Und dann stellte ich mir vor, wie sich der Knauf in meiner Hand zu drehen begann, weil der Mann gerade versuchte, die Tür von der anderen Seite zu öffnen. 

Natürlich war das wieder nur meine Fantasie. 

Trotzdem bekam ich furchtbare Angst. 

Ich  ließ  den  Knauf  los  und  trat  von  der  Tür  zurück.  Irgendwie erwartete ich fast, dass sie aufgestoßen wurde. Aber sie blieb zu. Ich drehte mich um und sah hinüber zu der gläsernen Schiebetür, durch die  ich  einen  Teil  des  Pools  sehen  konnte.  Aber  immer  noch  nicht den Fremden. 

 Wo ist er?  

Diesmal  ging  ich  ganz  vorsichtig  durch  den  Raum,  und  als  ich mich  der  Schiebetür  näherte,  streckte  ich  eine  Hand  aus.  Bald berührten meine Finger das kühle Glas. 

Ich trat noch näher und blickte hinaus. 

Der Mann war nirgends zu sehen. 

Als  meine  Brust  die  Scheibe  berührte,  blieb  ich  stehen.  Näher konnte ich nicht mehr an die Tür heran. 

Ich starrte nach draußen. 

Wohin  war er verschwunden?  

Im Pool schien er nicht mehr sein, und auf der Terrasse oder dem Rasen war er auch nicht. 

Vielleicht war er ja weggegangen. 

 Oder er ist schon im Haus.  

Das  kalte  Glas,  das  ich  durch  den  dünnen  Stoff  des  Kimonos spürte,  tat  mir  an  den  Brustwarzen  weh.  Ich  trat  einen  kleinen Schritt zurück. 

Die  Scheibe  war  von  meinem  Atem  wieder  beschlagen,  und  ich wischte sie mit dem Ärmel ab. 

Und dann sah ich ihn. 

Er war noch immer im Pool. 

Vielleicht war er ja eine Weile untergetaucht, oder hatte sich die ganze  Zeit  direkt  unter  dem  Beckenrand  aufgehalten,  wo  ich  nicht hinblicken konnte. 

Wie dem auch sei, er war wieder da. 

Er  trieb  mit  weit  vom  Körper  gespreizten  Armen  und  Beinen  in der Mitte des Pools auf dem Rücken und bewegte sich nicht. In dem ruhigen Wasser trieb er ganz langsam auf den flachen Teil des Pools zu, als habe die kaum merkliche Strömung etwas mit ihm vor, ließe sich aber Zeit dabei. 

Im Mondlicht glänzte seine nackte Haut wie poliertes Silber. 

Er sah aus, als schliefe er. 

Aber  vermutlich  war  er  wach  und  genoss  es,  auf  dem  kühlen Wasser  zu  treiben  und  gleichzeitig  zu  spüren,  wie  der  warme Nachtwind ganz sanft über seinen Körper strich. 



Er  sah  aus,  als  wartete  er  auf  eine  Geliebte,  die  zu  ihm  in  den Pool kam, angelockt von seinem nackt daliegenden Körper und dem Pfahl  aus  Fleisch,  der  sich  in  seiner  Mitte  erhob  und  im  Mondlicht schimmernd gen Himmel reckte. 

 Ob ich es wohl war, auf die er wartete?  

 Er will mich. Er weiß, dass ich ihm zuschaue, und glaubt, dass er mich auf diese Weise aus dem Haus locken kann.  

 Da  hast  du  dich  gewaltig  geschnitten,  Freundchen.  Ich  komme nicht  raus  zu  dir,  und  wenn  du  mit  deinem  Ding  da  noch  eine Ewigkeit in der Luft herumwedelst.  

Dass der Typ nicht schlecht aussah, wie er da so im Mondlicht auf dem  Pool  trieb,  musste  noch  lange  nicht  heißen,  dass  er  kein Vergewaltiger, Mörder oder Geisteskranker war. 

Irgendetwas   musste   schließlich  mit  ihm  nicht  in  Ordnung  sein, denn ein normaler Mensch schleicht sich nicht um Mitternacht aus dem  Wald,  zieht  sich  nackt  aus  und  springt  in  einen  fremden Swimmingpool. 

 Vielleicht ist er ja ein Freund von Charlie und Serena und hat sich von ihnen die Erlaubnis geben lassen.  

Diese Idee war mir bisher noch nicht gekommen. 

Aber  sie  schien  mir  auch  nicht  allzu  plausibel  zu  sein.  Eher  sehr unwahrscheinlich.  Erstens  würden  die  beiden  niemals  jemanden  in ihrer Abwesenheit ihren Pool benutzen lassen, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen, und zweitens kannte ich alle ihre Freunde. Der Mann im Pool gehörte nicht dazu. 

Dachte ich zumindest. 

Es war nämlich nicht leicht, sein Gesicht zu erkennen. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass mir ein so gut gebauter Mann unter Charlies und Serenas Freunden mit Sicherheit nicht entgangen wäre. 

Die  beiden  waren  sehr  gesellig  und  luden  ständig  Leute  zu Poolparties  ein,  aber  ich  war  die  Einzige,  die  den  Pool  benutzen durfte,  wenn  sie  nicht  da  waren.  Das  hatten  sie  mir  schon  öfter gesagt, und deshalb war ich mir so gut wie sicher, dass dieser Mann nicht hierher gehörte. 

Schließlich wohnte ich seit drei Jahren über Serenas Garage und hatte  von  meinen  Fenstern  aus  einen  guten  Blick  auf  den  Pool. 

Bisher hatte dort noch nie jemand in ihrer Abwesenheit gebadet. 

Natürlich verbrachte ich nicht den ganzen Tag damit, den Pool zu beobachten. Es war also auch möglich, dass sich dort hin und wieder etwas abgespielt hatte, von dem ich nichts wusste. 

Aber bestimmt nicht oft. 

Ich  hatte  Eichhörnchen,  Waschbären,  Rehe  und  andere  Tiere beobachtet,  die  aus  dem  Wald  an den  Pool  gekommen  waren  und dort Wasser getrunken hatten. Ich hatte Charlie zugesehen, wie er im Morgengrauen seine Runden geschwommen und bestimmt nicht daran  gedacht  hatte,  dass  ich  ihm  dabei  zusah.  Ich  hatte  sogar  ein paarmal  mitgekriegt,  dass  Serena  und  Charlie  in  Sommernächten nackt  im  Pool  gebadet  hatten.  Dabei  hatten  sie  natürlich  nie  das Licht angemacht und sich nur im Flüsterton unterhalten, aber nach dem Schwimmen hatten sie sich jedes Mal geliebt. Sie taten es auf dem  Rasen  neben  dem  Pool.  Offenbar  glaubten  sie  entweder,  ich hätte  geschlafen  oder  ich  wäre  blind.  Und  dabei  sah  ich  ihnen  die ganze Zeit über von meinem Fenster aus zu. 

Ich sah öfter aus dem Fenster, als sie annahmen, aber ich hatte dabei noch nie einen  Fremden  im Pool gesehen. 

Bis in jener Nacht. 

Minutenlang  hatte  er  sich  jetzt  nicht  bewegt  und  sich  vom Wasser  tragen  lassen,  sodass  ich  mich  fragte,  ob  er  vielleicht  doch eingeschlafen  war.  Wenn  das  allerdings  der  Fall  war,  musste  er einen ziemlich geilen Traum haben. 

Und dann klingelte auf einmal das Telefon. 

Es  war  weit  nach  Mitternacht,  und  es  schrillte  grell  und  laut durch das stille Wohnzimmer. 

Ich fuhr zusammen und stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus. 

Draußen  im  Pool  schnellte  der  Kopf  des  Fremden  zur  Seite. 

Obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, wusste ich genau, dass er mich direkt anstarrte. 



Das Telefon 

Ohne Licht im Zimmer konnte er mich natürlich nicht sehen. 

Wenn  einer  in  einer  finsteren  Wohnung  steht  und  ein  zweiter draußen  im  Mondlicht,  hat  der  im  Hellen  keine  Chance,  den  im Dunklen zu sehen. 

Aber ich spürte trotzdem seinen Blick! 

Das  Telefon  klingelte  wieder,  und  abermals  zuckte  ich zusammen. 

Ein Telefon sollte so spätnachts nicht läuten. So etwas jagt einem einen  Riesenschrecken  ein,  selbst  wenn  man  nicht  alleine  im  Haus ist und ein nackter Fremder im Pool herumplanscht. 

Freunde  rufen  nach  neun  nicht  mehr  an,  außer,  es  handelt  sich um einen Notfall. 

Der Mann draußen im Pool drehte sich wieder auf den Bauch und schwamm mit erhobenem Kopf in meine Richtung. 

Das  Telefon  läutete  noch  einmal,  und  ich  trat  von  der  Glastür zurück. 

Warum musste die verdammte Klingel nur so laut sein? 

Ich wusste genau, dass er es hören konnte. Gedämpft zwar und undeutlich,  aber  trotzdem.  Ich  wusste  aus  eigener  Erfahrung,  dass man im Pool auch bei geschlossenen Türen und Fenstern jedes der Telefone  im  Haus  hören  konnte.  Serena  hatte  mindestens  fünf‐ 

vielleicht sogar sieben oder acht. Es war ein großes Haus und fast in allen  Zimmern  stand  ein  Telefon.  Jedes  klingelte,  fiepte  oder summte unterschiedlich. 

Es  gab  nur  einen  Anrufbeantworter,  und  der  stand  im Wohnzimmer. 

Direkt neben mir. 

Nach  dem  vierten  Klingeln  knackte  es.  Der  Anrufbeantworter sprang an. 



Ich entfernte mich weiter vorsichtig von der Tür. 

Draußen erreichte der Fremde das Ende des Pools. Er stützte sich mit den Händen auf den Beckenrand und starrte direkt zu mir her. 

Ich kann Entfernungen schlecht schätzen, aber ich denke, dass er vielleicht  drei  oder  vier  Meter  von  der  Glastür  entfernt  war.  Und keine zwei Meter hinter der Tür stand ich. 

Der Anrufbeantworter knackte wieder. 

»Hallo, Judy«, sagte eine Männerstimme. »Hier spricht Tony. Hey, du hast dir ja einen Anrufbeantworter angeschafft. Aber nicht extra wegen mir, oder doch? Sag mal, wer ist denn der Typ, der das Ding für  dich  besprochen  hat?  «  Pause.  »Egal.  Geht  mich  ja  nichts  an. 

Aber  wenn  du  zu  Hause  bist,  dann  nimm  doch  ab.  Bitte!  Okay,  ich weiß,  dass  du  nicht  mit  mir  reden  willst,  aber  …  Ich  will  dich  nicht verlieren! Ich liebe dich! Bist du da? Bitte! Geh doch ran und sprich mit mir!« 

Er verstummte. 

Der Mann draußen kletterte aus dem Pool. 

»Ich ruf dich nicht noch mal an, Judy, das sage ich dir. Um deine Liebe betteln werde ich nicht.« 

Der Mann näherte sich langsam der Glastür. 

»Okay, dann soll es wohl so sein. Ich hab’s versucht. Jetzt bist du am Zug. Wenn du wirklich willst, dass es aus ist zwischen uns, dann akzeptiere ich das und nerve dich nicht mehr. Dann war es das eben. 

Leb  wohl.  Für  immer.  Ich  will  das  nicht,  ganz  bestimmt  nicht,  aber zum Teufel … Bist du da, Judy? Verdammt, das fühlt sich so komisch an, auf diese blöde Maschine zu sprechen. Wenn du da bist, nimm doch bitte ab …« 

Der Fremde erreichte die Tür und spähte durch die Glasscheibe. 

Konnte er mich sehen? 

Mein Herz klopfte so laut, dass ich fast Angst hatte, er könnte es hören. 

Regungslos  stand  ich  da  und  starrte  ihn  an.  Er  hatte  die  Arme über den Kopf gehoben und die Handflächen an die Scheibe der Tür gelegt. Seine Stirn presste er ans Glas, aber die Nase, die Brust und der Bauch berührten die Scheibe nicht. Wohl aber die Spitze seines noch  immer  erigierten  Penis,  die  wie  ein  kleines  platt  gedrücktes Gesicht mit nur einem Auge aussah. 

»Okay«,  sagte  Tony  zum  Anrufbeantworter.  »Wenn  du  es  so haben  willst.  Ich  rufe  dich  nicht  mehr  an.  Ach,  übrigens,  ich  bin umgezogen.  Nach  allem,  was  passiert  ist,  habe  ich  es  in  der  alten Wohnung nicht mehr ausgehalten.« Es klang, als kämpfte er mit den Tränen. »Ich gebe dir meine Nummer und du kannst mich anrufen, wenn du willst. Wenn nicht, versteh ich’s auch.« 

Während  Tony  seine  Telefonnummer  durchgab,  trat  der  Mann draußen einen Schritt von der Tür zurück, griff nach dem Knauf und zerrte daran. 

Ich  riss  den  Telefonhörer  mit  einer  Hand  hoch  und  schrie: 

»Tony!« 

Mit der anderen Hand schlug ich nach dem Lichtschalter. 

Die Lampe bei der Couch ging an. 

Die plötzliche Helligkeit tat meinen Augen weh, ließ mich blinzeln und löschte das Bild des Fremden draußen im Mondschein aus. 

Falls er überhaupt noch da war. 

Er musste wohl weggesprungen sein, als es plötzlich hell wurde, aber als sich meine Augen langsam an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, wie er zurückkam und wieder ganz nah an die Scheibe trat. 

Tony  sagte  etwas,  aber  ich  konnte  mich  nicht  richtig  darauf konzentrieren. Offenbar hielt er mich für Judy. 

Der  Fremde  draußen  glotzte  mich  an  und  drückte  sich  dabei  so nahe  an  die  Scheibe,  dass  sein  Körper  wie  ein  grotesker,  flach gedrückter  Fisch  aussah  –  oder  wie  eine  Kreatur  aus  einem Horrorfilm,  ein  Alien,  der  versucht  durch  eine  Glasscheibe  zu diffundieren. 

»HALLO!«,  schrie  ich  ins  Telefon.  »RUFEN  SIE  DIE  POLIZEI!  BEI MIR WIRD GERADE EINGEBROCHEN!« 

»Eingebrochen?«, fragte Tony. »Wieso?« 



Der  Fremde  hielt  seinen  Körper  weiter  gegen  die  Scheibe gepresst  und  verdrehte  ihn  in  den  seltsamsten  Windungen, während er mit seiner Zunge an dem Glas leckte. Irgendwie tat er so, als  sei  ich  die  Fensterscheibe,  und  von  meinem  Standpunkt  aus betrachtet stimmte es sogar, denn mein Spiegelbild lag genau über ihm. 

Er  konnte  das  allerdings  nicht  sehen  und  brauchte  es  auch  gar nicht, weil er mich ja in natura betrachten konnte. 

»BEI  MIR  IST  EIN  EINBRECHER!  3838  WOODSIDE  LANE.  ER 

VERSUCHT, DURCH DIE TÜR ZUM GARTEN HEREINKOMMEN!« 

»Wer spricht denn da? Judy? Bist du das?« 

»ES  IST  EIN  MANN,  WEISS,  UNGEFÄHR  ZWANZIG,  EINS  ACHTZIG 

GROSS, ACHTZIG KILO SCHWER, KURZE BLONDE HAARE!« 

»Ist das wirklich wahr? Ein Einbrecher?« 

»JA! ER IST NACKT UND VERSUCHT ZU MIR REINZUKOMMEN! SIE 

MÜSSEN SOFORT DIE POLIZEI VERSTÄNDIGEN!« 

»Ach du Scheiße«, murmelte Tony. 

»BEEILEN SIE SICH! BITTE!« 

»Soll ich auflegen und die Polizei anrufen?« 

Ich  senkte  den  Hörer  und  schrie  den  Mann  an  der  Glastür  an: 

»DIE POLIZEI IST GLEICH DA, DU PERVERSES SCHWEIN!« 

Ich wusste genau, dass er mich hören konnte, aber es schien ihn nicht zu kümmern, denn er war in seiner eigenen Welt. Einer Welt aus nackter Haut – und Glas – und  mir.  

Ich  sah  auf  mein  Spiegelbild,  hinter  dem  er  sich  in  ekstatischen Zuckungen  wand  und  an  der  Scheibe  leckte.  Es  sah  aus,  als  würde ein Gespenst von einem verrückten, sabbernden Clown missbraucht. 

Immer wieder presste er sich an mich, streichelte mich, küsste mich, rieb sich an mir, und dann wurde er auf einmal starr und begann so heftig  zu  zucken,  dass  die  Glastür  in  ihrem  Rahmen  zu  rattern begann.  Einen  Augenblick  lang  dachte  ich,  er  hätte  einen epileptischen Anfall, aber dann kapierte ich, was es wirklich war. 

Angewidert  drehte  ich  den  Kopf  weg  und  holte  tief  Luft.  Ich drückte  auf  den  Lichtschalter,  das  Zimmer  versank  wieder  in Dunkelheit, und die Tür hörte auf zu vibrieren. 

Dann blickte ich wieder zur Tür. 

Der Fremde machte ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um, sprang in den Pool und schwamm los. 

Während  ich  ihm  dabei  zusah,  hörte  ich  aus  dem  Telefonhörer leise und wie aus weiter Ferne Tonys Stimme. 

Der  Fremde  hatte  das  andere  Ende  des  Pools  erreicht,  stieg heraus  und  schnappte  seine  Shorts.  Aber  er  zog  sie  nicht  an, sondern  behielt  sie  in  der  Hand  und  rannte  nackt  quer  über  den Rasen auf den Waldrand zu. 

Ich hob den Telefonhörer ans Ohr. 

Tony klang aufgeregt. »Hallo! Hallo! Was ist los?« 

»Da bin ich wieder«, sagte ich. 

»Was ist passiert? Was ist denn los?« 

»Ich  glaube,  ich  bin  noch  mal  davongekommen.  Er  ist  gerade weggelaufen.« 

»Rufen Sie lieber die Polizei.« 

»Er  glaubt,  dass  ich  das  gerade  getan  habe.  Das  hat  ihn verscheucht.« 

»Trotzdem  würde  ich  auf  Nummer  sicher  gehen  und  die  Polizei rufen.« 

»Weiß nicht. Er ist ja weg.« 

»Und woher wissen Sie, dass er nicht wiederkommt?« 

»Vielen Dank, Tony.« 

»Es tut mir leid für Sie. Geht es Ihnen gut?« 

»Hab mich bloß ein bisschen erschrocken. Ich bin ganz alleine im Haus, und er kam aus dem Wald geschlichen.« 

»Nackt, haben Sie gesagt?« 

»Erst  war  er  nur  halb  nackt,  aber  dann  hat  er  seine  Shorts ausgezogen und ist im Pool herumgeschwommen.« 

»Komisch. Irgendeine Ahnung, wer das war?« 

»Nein. Irgend so ein Typ, der aus dem Wald kam.« 



»Ist dieser Wald vielleicht Miller’s Woods?« 

»Ja.« 

»Das  ist  kein  guter  Ort.  Da  hängen  nämlich  lauter  Verrückte rum.« 

»Bisher  ist  noch  nie  einer  aus  dem  Wald  gekommen  und  in unseren Pool gesprungen. Soweit ich weiß, jedenfalls.« 

»Sie  haben  echt  Glück  gehabt,  dass  er  Ihnen  sonst  nichts  getan hat.« 

»Mmh  mmh  …«  Ich  dachte  an  die  verschmutzte  Glastür,  sagte aber nichts. 

»Sie sollten wirklich die Polizei rufen«, beharrte Tony. 

»Ich weiß. Sie haben wahrscheinlich recht.« 

»Im Miller’s Woods werden ständig Leichen gefunden.« 

Das  war  mir  nichts  Neues.  »Stimmt,  hin  und  wieder  finden  sie eine«, sagte ich. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sich in dem Wald ein geisteskranker Mörder versteckt. Die meisten wurden ganz woanders umgebracht und bloß im Unterholz abgeladen.« 

»Trotzdem  würde  ich  nicht  gerne  direkt  neben  Miller’s  Woods wohnen.« 

»Mich  stört  das  nicht.  Normalerweise  ist  es  sehr  nett  und friedlich hier.« 

»Leben Sie denn  alleine  dort?« 

»Heute Nacht bin ich allein.« 

»Das ist nicht gut. Ich weiß schon, dass Sie das jetzt nicht hören wollen, aber Sie können wirklich nicht sicher sein, dass er nicht doch noch mal zurückkommt.« 

»Sagen Sie das doch nicht dauernd.« 

»Ich sage das, weil ich mir Sorgen um Sie mache. Sie klingen sehr sympathisch.« 

»Danke.« 

»Ich möchte nicht, dass Sie … na, Sie wissen schon.« 

»Werd ich schon nicht.« 

»Haben Sie denn auch einen Namen?«, fragte er. 



»Nein, meine Eltern haben vergessen, mir einen zu geben.« 

Er lachte leise, was wiederum mich zum Lächeln brachte. 

»Alice«,  stellte  ich  mich  vor.  (Besser  gesagt:  Ich  verriet  ihm meinen richtigen Namen, der in diesem Buch geheim bleibt. Außer natürlich, Sie als Leser sind intelligent genug, um meine verborgene Nachricht zu entschlüsseln.) 

»Hallo, Alice.« 

»Hallo, Tony.« (Tony ist übrigens auch nicht sein richtiger Name. 

Ich  sage  das  nur  für  den  Fall,  dass  Sie  bei  der  Einleitung  gepennt haben.  Tony,  Serena,  Charlie,  Judy  –  das  sind  alles  frei  erfundene Namen. Auch Millers Woods und so weiter. Das nur zur Erinnerung.) 

»Sieht ganz so aus, als hätte ich mich verwählt«, sagte Tony. 

»Scheint so.« 

»Ich wollte eigentlich mit einer ganz anderen Frau sprechen …« 

»Habe ich mitbekommen. Sie heißt Judy und hat wohl mit Ihnen Schluss gemacht, stimmt’s?« 

»So ungefähr.« 

»Vermutlich  haben  Sie  sie  einmal  zu  oft  nach  Mitternacht angerufen.« 

»Meinen Sie?« 

»Solche  Anrufe  sollten  Sie  in  Zukunft  bleiben  lassen.  Da  kriegt jeder einen Riesenschreck. Und noch einen guten Rat gebe ich Ihnen: Wenn Sie Ihre Judy zurückhaben wollen, dann dürfen Sie am Telefon keinen  so  verzweifelten  Eindruck  machen.  So  was  mögen  Frauen nicht.« 

»Sie haben wahrscheinlich recht.« 

»Klar hab ich recht.« 

»Gut, dass ich mich verwählt habe«, sagte er. 

»Mir  hat  es  jedenfalls  sehr  geholfen.  Immerhin  hat  es  meinen widerlichen Besucher in die Flucht geschlagen.« 

»Und was machen Sie jetzt?« 

»Nichts. Schlafen gehen.« 

»Sie sollten da nicht bleiben. Nicht, wenn Sie ganz alleine sind.« 



»Es ist schon in Ordnung.« 

»Haben  Sie  denn  keine  Nachbarn,  bei  denen  Sie  die  Nacht verbringen könnten?« 

»Nein, habe ich nicht. Hier ist niemand weit und breit.« 

»Und wie wär’s denn, wenn Sie …« 

»Glauben Sie mir, es ist alles in Ordnung! Er kommt heute Nacht bestimmt  nicht  noch  einmal.  Schließlich  glaubt  er,  dass  die  Polizei schon unterwegs ist.« 

»Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Tony. 

»Das hoffe ich auch.« 

»Ich  möchte  nicht  übermorgen  etwas  über  Sie  in  der  Zeitung lesen.« 

»Das möchte ich auch nicht.« 

Er  lachte  leise  auf.  Dann  sagte  er:  »Ich  meine  es  aber  wirklich ernst. Haben Sie vielleicht eine Freundin, die Sie anrufen könnten? 

Jemand, der vorbeikäme? Vielleicht Verwandte?« 

»Niemanden.« 

»Und wie wäre es, wenn Sie in ein Motel gingen?« 

»Um diese Uhrzeit?« 

»Die  meisten  Motels  unten  am  Highway  sind  die  ganze  Nacht offen. Vielleicht muss man irgendwo klingeln oder so, aber …« 

»Das  meinen  Sie  doch  nicht  ernst!  Hier  bin  ich  doch  zehnmal sicherer, als wenn ich mitten in der Nacht noch in irgendein Motel fahre. Haben Sie eigentlich noch nie von Norman Bates gehört?« 

»Sie müssen ja nicht unter die Dusche gehen!« 

»Nein danke. Ich bleibe lieber hier.« 

Tony schwieg einen Moment lang, und ich fragte mich, worüber er  wohl  nachdachte.  Schließlich  begann  er:  »Und  wenn  ich  einfach rüberkomme?  Nur  damit  Sie  nicht  alleine  sind,  wenn  dieser  Kerl wiederkommt.« 

Sein  Vorschlag  war  nicht  gerade  die  Überraschung  des Jahrhunderts, und irgendwie fühlte ich mich dabei nicht wohl. 

»Danke für das Angebot, Tony, aber ich halte nicht viel davon.« 



»Stimmt, wir kennen uns nicht gut, aber …« 

»Wir  kennen  uns  überhaupt  nicht«,  sagte  ich.  »Sie  haben  sich verwählt,  haben  hier  was  auf  den  Anrufbeantworter  gesprochen, und dann haben wir ein paar Minuten lang miteinander telefoniert. 

Ist das Grund genug für Sie, einfach herzukommen?« 

»Ich mache mir Sorgen um Sie.« 

»Kann  schon  sein,  aber  woher  soll  ich  wissen,  dass  das  auch stimmt?  Vielleicht  ist  das  alles  ein  abgekartetes  Spiel.  Da  badet jemand in unserem Pool, und ausgerechnet da rufen Sie an …« 

»Ich habe mich verwählt!« 

»Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht.« 

»Au weia«, sagte Tony. 

Dann schwieg er eine Weile. 

»Was  auch  immer«,  sagte  er  schließlich.  »Es  ist  schon  spät.  Ich gehe jetzt schlafen. Viel Glück mit dem Einbrecher, Alice. War nett, mit Ihnen zu reden. Machen Sie’s gut.« 

Und dann legte er auf. 



Exitus 

Mein Gott, was für ein Telefonat! 

Ich legte auch auf und ging durch die Dunkelheit langsam zurück zur Glastür. 

Wo  der  Fremde  sie  abgeleckt  und  sein  nasses  Gesicht  daran gerieben hatte, war die Glasscheibe ganz verschmiert. Stellenweise sah  sie  aus  wie  die  Windschutzscheibe  eines  Autos,  dessen Scheibenwischer nicht mehr in Ordnung waren. 

Ich suchte mir eine klare Stelle und blickte hinaus. Dabei kam ich mir  vor,  als  würde  ich  über  die  Schulter  des  nicht  mehr vorhandenen Fremden blicken. 

Tonys  Warnungen  hatten  mich  nervös  gemacht.  Vielleicht  kam der Mann Ja  wirklich  zurück. 

Und vielleicht würde  er  sich  beim nächsten  Mal  nicht  mehr  von einer Glastür aufhalten lassen. 

So richtig  aufgehalten  hatte sie ihn eigentlich auch diesmal nicht. 

Vor  meinem  geistigen  Auge  sah  ich  immer  noch,  wie  er  seinen nackten Körper an der Scheibe rieb. 

Ich  tat  mein  Bestes,  um  diese  Bilder  aus  meinem  Gedächtnis  zu verbannen  und  starrte  weiter  nach  draußen.  Gute  zehn  Minuten stand  ich  so  da,  um  mich  zu  vergewissern,  dass  die  Luft  auch wirklich rein war, und während der ganzen Zeit über gingen mir die seltsamsten Fantasien durch den Kopf. 

Wäre der Fremde immer noch da – und gäbe es die Glasscheibe nicht – würde er seinen nackten Körper jetzt an mir reiben, würde mich ablecken und anspritzen. 

Als  mir  das  klar  wurde,  trat  ich  hastig  einen  Schritt  von  der  Tür zurück  und  sah  im  Mondlicht  auf  einmal  alles,  was  er  auf  der Scheibe hinterlassen hatte. 

Mir wurde schlecht. Am ganzen Leib zitternd zog ich den Vorhang zu und drehte mich um. Dann nahm ich meine Tasche vom Sofa und machte  mich  auf  den  Weg  zur  Tür.  Ich  öffnete  sie  und  trat  hinaus auf den Flur. Jetzt war ich froh, dass dort eine Lampe brannte. 

Diesmal machte es mir auch nichts aus, dass man mich durch die Fenster des Esszimmers sehen konnte. 

Obwohl  –  das  stimmt  nicht  ganz.  Ich  hatte  noch  immer  Angst, gesehen zu werden, aber ich ließ mich davon nicht mehr aufhalten. 

Rasch  ging  ich  durchs  Esszimmer.  Mein  Spiegelbild  bewegte  sich über  die  Fensterscheiben,  hinter  denen  nichts  als  Dunkelheit  zu sehen war. 

Ich  hatte  die  Tasche  in  der  Hand,  und  meine  nackten  Beine leuchteten  beim  Gehen  aus  dem  Kimono  hervor,  als  wäre  er  eines von diesen langen, geschlitzten Abendkleidern. 

Ich  sah  aus  wie  die  Heldin  in  einem  Viktorianischen Schauerroman. 

Oder wie eine Irre aus einem Horrorfilm. 

Besonders als ich vor dem Kamin auf die Zehenspitzen ging und mit beiden Händen den Säbel von der Wand nahm. 

Er fühlte sich schwer und gut an. 

Ich  trat  vom  Kamin  zurück  und  vollführte,  während  ich  mein Spiegelbild in einer der Fensterscheiben betrachtete, mit dem Säbel ein paar Hiebe durch die Luft. 

Ob  er  mir dabei wohl von draußen zusah? 

Mit  dem  Flurlicht  im  Rücken  konnte  man  mich  vermutlich  noch vom Waldrand aus deutlich sehen. 

Ich schwang den Säbel hoch über meinem Kopf. 

»Wenn du mich willst, dann musst du mich holen«, rief ich dabei laut. 

Ich fühlte mich mutig und stark, und ich sah dabei ziemlich cool aus. 

Aber  dann  kam  ich  mir  auf  einmal  dumm  und  albern  vor  und kriegte  es  sofort  wieder  mit  der  Angst  zu  tun,  weshalb  ich schleunigst zurück in den Flur eilte. 



Normalerweise  hätte  ich  das  Haus  durch  die  Schiebetür  im Wohnzimmer  verlassen.  Das  kam  daher,  dass  ich  mich  nach Einbruch  der  Dunkelheit  hauptsächlich  vor  dem  Fernseher  aufhielt und  danach  nicht  mehr  ewig  weit  durch  das  leere  Haus  laufen wollte. 

Aber in dieser Nacht war das anders. 

In dieser Nacht konnte ich es einfach nicht. Seit der Fremde sich an der Tür verewigt hatte, grauste mir vor ihr. 

Irgendwer muss die Schweinerei da wegwischen, dachte ich. 

 Aber nicht ich. Und ganz bestimmt nicht heute Nacht.  

Ich  stand  im  Flur  und  fragte  mich,  ob  ich  noch  irgendetwas brauchte. Meine Schlüssel hatte ich in der Tasche, und weil ich am nächsten  Vormittag  schon  wieder  zurückkommen  wollte,  brauchte ich  weder  meine  Badesachen  noch  mein  Taschenbuch mitzunehmen. 

Die Türen waren alle zu, und die Lichter ausgeschaltet bis auf die, die ohnehin die ganze Nacht über brennen sollten. 

Und dann fiel mir die Klimaanlage ein. 

Serena  und  Charlie  schalteten  sie  normalerweise  aus,  bevor  sie zu  Bett  gingen  und  ließen  sie  nur  durchlaufen,  wenn  es  furchtbar heiß war. 

Wenn ich im Haus war, vergaß ich oft, sie auszuschalten. 

Aber  jetzt  hatte  ich  daran  gedacht  und  ging  zurück  zu  dem Thermostaten. 

»Gut  gemacht«,  lobte  ich  mich,  nachdem  ich  den  Schalter  auf 

»Aus« gedreht hatte. 

Dann überlegte ich mir, durch welche Tür ich das Haus verlassen sollte. Nicht durch die im Wohnzimmer, so viel war sicher. 

Sowohl  im  Esszimmer  als  auch  im  Schlafzimmer  gab  es  weitere Schiebetüren,  aber  sie  alle  waren  vom  Garten,  vom  Pool  und  vom Wald aus einzusehen. Wenn der Fremde wirklich noch am Waldrand stand, dann konnte er sehen, wie ich das Haus verließ und vielleicht sogar, dass ich hinüber zur Garage ging. 



Und dann wüsste er, wo er mich finden konnte. 

Ich entschied mich deshalb für die Haustür. 

Vorher  aber  musste  ich  pinkeln.  Das  Gästebad  lag  direkt  auf meinem  Weg  zur  Tür,  also  ging  ich  dort  hinein.  In  der  Steckdose steckte  das  kleine  Puh‐der‐Bär‐Nachtlicht,  das  ich  Debbie  zu  ihrem zweiten  Geburtstag  geschenkt  hatte,  und  verbreitete  einen schwachen, sanften Lichtschein. So musste ich nicht das große Licht anmachen. 

Spät  am  Abend  ist  es  immer  gut,  wenn  man  so  wenig  Licht  wie möglich  macht,  zumindest  dann,  wenn  man  in  einem  Raum  mit Fenstern  ist.  Das  plötzliche  Aufflammen  des  Lichtes  in  einem  bis dahin dunklen Fenster verrät der Welt ringsum genau, wo man sich gerade aufhält. 

Das Gästebad hatte zwei hoch angebrachte Milchglasfenster, die jeder  sehen  konnte,  der  vor  dem  Haus  stand,  und  so  musste  das Nachtlicht genügen. 

Ich ließ die Tür offen und legte den Säbel und meine Tasche vor dem  Bad  in  den  Flur,  bevor  ich  den  Kimono  auszog  und  über  den Handtuchhalter legte. Und dann setzte ich mich. 

Schade, dass ich die Klimaanlage schon ausgeschaltet hatte. Nicht, weil es mir zu heiß gewesen wäre, sondern weil es nun nichts mehr gab, das die Geräusche übertönte. Ohne das beständige Zischen der Luft kam mir sogar der leiseste Ton im Haus furchtbar laut vor. 

 Soviel zum Thema seinen Standort nicht verraten.  

Ich  beugte  mich  nach  vorn,  stützte  die  Ellenbogen  auf  die  Knie und  schaute  hinaus  auf  den  Flur.  Der  Gedanke,  dass  jeden Augenblick  jemand  im  Türrahmen  erscheinen  konnte,  rief  bei  mir eine  Gänsehaut  hervor,  die  sich  rasch  über  meinen  ganzen  Körper verbreitete.  Normalerweise  bekomme  ich  so  etwas  nur,  wenn  ich eine besonders eklige Spinne an der Zimmerdecke getötet habe und mir dann das zerquetschte Tier auf den nackten Arm fällt. 

Aber es erschien niemand im Türrahmen. 

Als ich fertig war, zögerte ich mit dem Runterspülen, tat es dann aber  doch.  In  der  Stille  der  Nacht  kam  mir  die  Spülung  wie  ein rauschender Sturzbach vor. 

Sie war so laut, dass sie so gut wie  alles übertönt hätte, was zur selben Zeit im Rest des Hauses geschehen wäre: Das Klingeln eines Telefons,  das  Rufen  meines  Namens,  das  Zerbrechen  einer Glasscheibe. 

Als  das  Geräusch  der  Spülung  schließlich  aufhörte,  zog  ich  den Kimono  wieder  an,  trat  nach  draußen  und  hob  Säbel  und  Tasche vom Boden auf. Dann sah ich mich nach beiden Seiten im Gang um. 

Niemand. 

Natürlich. 

Leise ging ich zur Haustür. Sie mit der linken Hand aufzuschließen und  zu  öffnen  war  für  mich  als  Rechtshänderin  ein  schwieriges Unterfangen, deshalb nahm ich den Säbel für kurze Zeit in die linke Hand, schob mit rechts den Riegel zurück, drehte den Knauf und zog die Tür auf. 

Das Licht auf der Veranda war aus. 

Das sollte es eigentlich nicht sein. 

Und  es  hätte  auch  niemand  auf  der  Türschwelle  stehen  dürfen, aber trotzdem stand dort jemand. 

Eine große, dunkle Gestalt, die nach mir griff. 

Ich schrie. 

Während  ich  schrie,  sagte  die  Gestalt  etwas.  Ich  schrie  weiter und schlug mit dem Säbel nach ihr. 

Es war ein schwacher Schlag mit der linken Hand. 

Die  Gestalt  stolperte  einen  Schritt  nach  hinten,  um  der  Klinge auszuweichen. 

Der Schlag ging daneben, aber die Gestalt kam ins Taumeln und fiel rückwärts die Stufen der Veranda hinab, wo sie mit einem satten Wummm   rücklings  auf  dem  Rasen  landete.  Dort  blieb  sie bewegungslos  liegen.  Offenbar  hatte  der  Sturz  ihr  momentan  die Luft geraubt. 

Ich  sprang  über  die  Schwelle,  rannte  die  Stufen  hinab  und  hob den Säbel mit beiden Händen hoch über meinen Kopf, bevor ich ihn so fest ich nur konnte nach unten sausen ließ. 

Die  Klinge  traf  das  Gesicht  des  Mannes  genau  in  der  Mitte  und spaltete es in zwei Hälften. Erst der Unterkiefer stoppte ihr weiteres Vordringen. 

Der  Mann  gab  gurgelnde  Geräusche  von  sich  und  wand  sich  in wilden Zuckungen zwischen meinen Füßen. 

Der  Säbel  steckte  fest,  entweder  zwischen  zwei  Vorderzähnen oder  im  Kieferknochen.  Ich  zog  daran  und  drehte  ihn,  aber  die Klinge löste sich nicht, sondern warf nur den Kopf des Mannes von einer Seite auf die andere. 

Endlich konnte ich ihn herausziehen. 

Ich  holte  aus  zu  einem  weiteren  Hieb,  aber  der  Mann  bewegte sich nicht mehr. 

Er sah ziemlich tot aus. 

Und alles andere als hübsch. 

Ein zweiter Hieb war nicht mehr nötig. 

Ich war viel zu erschrocken und erschöpft, um etwas anderes zu tun als mit den Füßen neben seinen Hüften einfach über dem Mann stehenzubleiben. Den Säbel hielt ich mit der rechten Hand zur Seite, damit das Blut von der Klinge nicht auf meine Beine tropfte. 

Lange stand ich so da und starrte hinab auf den Toten, über den eine Laterne neben der Einfahrt einen schwachen Lichtschein warf. 

Er trug ein kurzärmeliges, kariertes Hemd, Bluejeans und leichte, schwarze Slipper. Keine Socken. 

Ich war mir ganz sicher, dass es nicht der Fremde war. 

Vielleicht war es Tony. 



Entdeckungen 

Es war Tony. Ich hatte richtig geraten. 

Als  ich  so  weit  zu  mir  gekommen  war,  dass  ich  mich  wieder bewegen konnte, trat ich einen Schritt zur Seite, legte den Säbel ins Gras und durchsuchte die Hosentaschen der Leiche. 

Links  vorne  fand  ich  einen  Kamm  und  ein  Taschentuch,  rechts vorne ein Schlüsseletui aus Leder  und ein paar Münzen.  Dann griff ich  in  die  Gesäßtaschen  und  zog  aus  der  linken  einen  Geldbeutel und aus der rechten eine Pistole. 

 Eine Pistole!  

Hatte er mich damit beschützen wollen? 

Oder bedrohen? 

Ich  steckte  seine  Besitztümer  bis  auf  die  Pistole,  die  zu  schwer war,  in  die  Taschen  meines  Kimonos  und  ging  ins  Haus.  Im  Flur setzte  ich  mich  auf  den  Steinfußboden,  um  die  Sachen  meines Opfers näher in Augenschein zu nehmen. 

Das weiße Taschentuch sah sauber  aus. Den Kamm untersuchte ich  nicht  genauer,  denn  vor  Kämmen  ekelt  es  mich.  Im  Geldbeutel hatte  der  Mann  achtunddreißig  Dollar  in  Scheinen  sowie fünfundachtzig Cent in Münzen, und im Schlüsseletui fand ich einen Bund mit sechs Schlüsseln. 

Das Portemonnaie enthielt noch einigen anderen Kram, mit dem ich Sie nicht langweilen will, sowie zwei eingeschweißte Kondome –für  mich?  –  und  einen  Führerschein,  der  ihn  als  Anthony  Joseph Romano auswies. 

Er  war  zwei  Jahre  älter  als  ich.  Achtundzwanzig.  Das  Foto  war wohl schon etwas älter, denn darauf sah er wie ein Schuljunge aus. 

Er  hatte  kurze  blonde  Haare  und  Sommersprossen  und  lächelte freundlich in die Kamera. 

Als ich ihn so anschaute, kam ich mir ganz fürchterlich vor. 



Da war er extra hergefahren, um mir zu helfen, und was hatte ich getan? Ich hatte ihn umgebracht. 

Aber wie sagt man so schön: »Keine gute Tat bleibt ungestraft.« 

Natürlich  tat  es  mir  leid,  dass  ich  ihn  getötet  hatte,  aber  ein besonders schlechtes Gewissen hatte ich trotzdem nicht. Schließlich war  es  ja  nicht  meine  Schuld,  dass  er  mir  einen Überraschungsbesuch abgestattet und sich dabei einen gespaltenen Schädel geholt hatte. Ich hatte ihn nicht eingeladen. 

Er hätte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. 

Und jetzt war er nicht nur tot, er hatte mich auch in eine äußerst prekäre Lage gebracht. 

Was sollte ich jetzt tun? 

Ich hörte auf, das Foto anzustarren, und las die Adresse auf dem Führerschein. 4468 Washington Avenue, App. 212. (Klingt realistisch, nicht wahr? Ist aber alles frei erfunden!) Ich kannte die Gegend. Sie war  weniger  als  zehn  Autominuten  von  hier  entfernt.  Nachdem  er den  Hörer  aufgelegt  hatte,  musste  er  die  Pistole  geschnappt  und sofort ins Auto gestiegen sein … 

Stimmt nicht. 

Er wohnte ja gar nicht mehr in dieser Wohnung, war umgezogen wegen der Erinnerungen, mit denen er nicht mehr fertig wurde. Das war ja einer der Gründe gewesen, weshalb er Judy angerufen hatte 

– um ihr seine neue Telefonnummer zu geben. 

Bestimmt  hatte  er  auf  seinem  Führerschein  die  Adresse  noch nicht  ändern  lassen,  denn  dann  hätte  er  wohl  auch  gleich  ein neueres Foto hineingetan. 

Ich durchsuchte daraufhin noch einmal den Geldbeutel und fand auch ziemlich rasch, was ich suchte: einen gefalteten Zettel, auf den mit Bleistift eine Adresse gekritzelt war: 645 Little Oak Lane, App. 12. 

(Geändert!) Das war wohl seine neue Anschrift. 

Ich  steckte  den  Zettel  zurück,  legte  die  Brieftasche  beiseite  und sah mir die Pistole an. 



Es war eine kleine 22er Smith & Wesson aus Edelstahl. Entsichert. 

Vorsichtig  nahm  ich  das  Magazin  aus  dem  Griff  und  zog  den Verschlussschlitten zurück. Im Lauf steckte keine Patrone. Ich schob das Magazin wieder hinein, bis es hörbar einrastete, dann bewegte ich den Schlitten nach hinten und lud damit die Waffe durch, bevor ich sie sicherte. 

Und dann blieb ich einfach nur sitzen. 

Ich hatte keine Energie, aufzustehen. 

Ich  starrte  bloß  auf  den  Steinfußboden  und  überlegte angestrengt, was ich als Nächstes tun sollte. 

 Etwas  musste ich tun, das war klar. Aber was? 

Was  tut  man  wohl  am  besten,  wenn  man  gerade  einen unschuldigen Mann abgeschlachtet hat? 

Die  Polizei  anrufen  und  die  Wahrheit  sagen,  sagen  Sie  jetzt bestimmt. 

Oder vielleicht auch ein bisschen flunkern. Behaupten, dass er die Pistole in der Hand hatte, als ich die Tür öffnete. Um das glaubhaft zu machen, müsste ich nur nach draußen gehen und ihm die Pistole in die Hand drücken. 

Aber  in  welche  Hand?  Im  Fernsehkrimi  machen  sie  das  immer falsch.  Da  geben  sie  einem  toten  Linkshänder  die  Knarre  in  die Rechte und zack, sind sie überführt. 

Ich bin ein bisschen schlauer als die. 

Tony  hatte  die  Pistole  in  der  rechten  Gesäßtasche  gehabt.  Er hatte auch mit der rechten Hand nach mir gegriffen. 

Nach   mir   gegriffen?  Vielleicht  hatte  er  auch  nur  auf  den Klingelknopf drücken wollen. 

Auf alle Fälle war er ein Rechtshänder. 

Nicht,  dass  das  eine  Rolle  spielte.  Ich  hatte  nicht  vor,  ihm  die Pistole in die Hand zu drücken. 

Ebenso wenig wie ich vorhatte, die Polizei zu rufen. 

Jetzt denken Sie wahrscheinlich:  Oh, du blöde Kuh! Ein Typ, den du noch nie im Leben gesehen hast, taucht mitten in der Nacht bei dir  auf  und  hat  auch  noch  eine  Knarre  dabei!  Klarer  Fall  von Notwehr!  

Falsch. 

Bei  Ihnen  mag  das  vielleicht  zutreffen.  Vermutlich  sind  Sie  ein guter,  aufrechter  Bürger.  Einer  von  denen,  die  noch  nie  in Schwierigkeiten waren. 

An  Ihrer  Stelle  hätte  ich  wahrscheinlich  auch  die  Bullen  gerufen und alles zugegeben. Und alles wäre paletti gewesen. 

Ich bin aber nicht Sie. 

Ich bin ich, alias Alice. 

Es wäre vielleicht noch gut gegangen, wenn ich die Polizei wegen des  Einbrechers  angerufen  hätte.  Das  wäre  eine  todsichere  Sache gewesen,  denn  meine  Probleme  mit  dem  Gesetz  lagen  schon  ein paar  Jahre  zurück  und  waren  in  einem  anderen  Staat  passiert.  Die Polizisten, die wegen des Einbrechers gekommen wären, hätten mit Sicherheit nichts davon gewusst. 

Mit  einem  Toten  vor  meiner  Türschwelle  war  das  eine  ganz andere  Sache.  Da  würden  ausführliche  Ermittlungen  angestellt werden. 

Bei denen man meine Fingerabdrücke überprüfen würde. 

Und herausfinden würde, wer ich bin. 

Und dann hätte ich keine Chance mehr. 

Also musste Tony verschwinden. 

Tony und sein Auto, falls er mit dem Auto gekommen war. 

Ich hatte also noch viel zu tun in dieser Nacht. 

Trotzdem  blieb  ich  noch  eine  Weile  auf  dem  Steinfußboden  im Gang sitzen und überlegte, womit ich anfangen sollte. 

Schließlich fasste ich den Entschluss, mich erst mal umzuziehen. 

Für das, was ich jetzt tun musste, war Charlies Kimono wahrlich nicht die richtige Bekleidung, und außerdem mochte ich ihn viel zu sehr, als dass ich ihn mit Blut hätte besudeln wollen. 

Alles, was mit Blut in Kontakt kam, musste ich danach entsorgen, deshalb  musste  ich  meine  eigenen  Kleider  tragen.  Die  opferte  ich zwar auch nur ungern, aber da führte nun mal kein Weg dran vorbei. 

Also musste ich hinüber in mein Zimmer über der Garage. 

Ich  stopfte  also  Tonys  Taschentuch,  Kamm  und  Geldbeutel wieder  in  die  Taschen  des  Kimonos  und  verließ,  die  Pistole  in  der linken Hand, das Haus durch die Vordertür. Bevor ich alles erledigt hatte, brauchte ich nicht wieder ins Haus, deshalb schloss ich ab. 

Einer  plötzlichen  Eingebung  folgend  ging  ich  zur  Verandalampe hinüber und überprüfte die Glühbirne. 

Sie saß ganz locker. 

Als ich sie zurück in die Fassung drehte, ging sie an und blendete mich mit ihrem Licht. 

»Ist ja interessant«, murmelte ich vor mich hin. 

Ob wohl Tony die Glühbirne aus der Fassung gedreht hatte? Oder jemand  anderer?  Oder  hatte  sie  sich  von  selbst  gelöst,  ohne  dass jemand nachgeholfen hatte? 

(Glühbirnen  benehmen  sich  manchmal,  als  wären  sie  lebende Wesen  und  drehen  sich  aus  völlig  unerfindlichen  Gründen  aus  der Fassung.) 

Ich ließ die Glühbirne eingeschraubt. 

Dass  Tonys  Leiche  auf  dem  Rasen  jemandem  auffallen  könnte, war  ziemlich  unwahrscheinlich,  denn  dazu  hätte  jemand  in  die Einfahrt  kommen  müssen,  und  das  würde  um  diese  Uhrzeit bestimmt  nicht  passieren.  Von  der  Straße  aus  konnte  man  die Leiche  jedenfalls  nicht  sehen,  denn  erstens  hatten  wir  keine direkten  Nachbarn,  und  zweitens  war  das  Grundstück  an  allen Seiten von hohen, dichten Hecken umgeben. 

Rechts  und  links  lagen  leere  Grundstücke,  und  auch  die  andere Straßenseite  war  unbebaut.  Das  nächste  Haus,  ein  paar  Parzellen weiter links, stand leer und suchte schon seit Monaten einen Käufer. 

Das nächste bewohnte Haus kam, wenn man nach rechts fuhr, nach einem knappen halben Kilometer auf der anderen Straßenseite. 

Wir lebten hier ziemlich isoliert. 

Also konnte es nicht schaden, das Licht brennen zu lassen. Aber dann überlegte ich es mir doch wieder anders. Warum sollte ich ein unnötiges  Risiko  eingehen?  Ich  brachte  das  Licht  auf  der  Veranda nicht, bis ich von meinem Zimmer zurück war. 

Als  ich  mich  nach  der  Glühbirne  streckte,  fiel  mein  Blick  noch einmal auf Tony. 

Vorhin, im Halbdunkel, hatte ich ihn nicht gut gesehen. 

Vom Kinn aufwärts war sein Kopf ein einziger Matsch. 

So, wie er jetzt aussah, hätte in ihm niemand den netten Jungen von dem Führerscheinfoto erkannt. 

Er wirkte eher wie eine Kreatur aus einem Albtraum. 

In Anbetracht des blutigen Elends, das einmal sein Kopf gewesen war, wunderte ich mich, wie sauber seine Kleider geblieben waren. 

Ich ließ das Licht noch brennen und ging hinüber zu ihm, um ihn mir  genauer  anzusehen.  Auf  seinem  Hemd  waren  ein  paar Blutflecken,  die  wegen  des  Karomusters  nicht  sonderlich  auffielen, und auf seinen Jeans war überhaupt kein Blut zu sehen. 

 Warum nicht?  

Ich  nahm  meine  Tasche  von  der  Schulter,  zog  den  Kimono  aus und  legte  beides  auf  den  trockenen  Boden  der  Veranda.  Dann beugte  ich  mich  über  Tony  und  zog  ihn  aus,  was  in  einer  heißen Nacht  wie  dieser  eine  ziemlich  schweißtreibende  Angelegenheit war. 

Als  ich  fertig  war,  schlüpfte  ich  in  Tonys  Slipper.  Sie  waren  ein bisschen  zu  groß  für  mich,  aber  ich  konnte  gut  darin  laufen.  Seine Jeans und sein Hemd warf ich auf die Veranda. 

Dann legte ich mich nackt auf den Rücken und ruhte mich aus. 

Der Betonboden der Veranda fühlte sich angenehm kühl an. 

Zu angenehm. Am liebsten wäre ich einfach liegen geblieben. 

Erst  nach  einer  ganzen  Weile  stand  ich  auf  und  zog  mir  Tonys Sachen  an.  Ich  begann  mit  dem  Hemd.  Es  war  sehr  groß  und  hing mir  bis  auf  die  Oberschenkel  hinab.  Dann  schlüpfte  ich  aus  den Schuhen und in die Jeans. 

Auch  sie  war  viel  zu  groß.  Als  ich  sie  bis  zur  Taille  hochgezogen hatte,  steckten  meine  Füße  noch  immer  in  den  Hosenbeinen,  und auch am Bund war enorm viel Platz. Wenn ich in den Zwischenraum hineinsah, konnte ich bis zu meinen Knien schauen. Zum Glück hatte der Gürtel genügend Löcher, um ihn so eng schnallen, dass die Hose nicht  mehr  herunterrutschte.  Ich  bückte  mich  und  krempelte  die Hosenbeine bis fast unter die Knie hoch. Ich sah aus, als ob ich zum Angeln gehen wollte. 

Die Jeans war mir zu viel warm und zu schwer, aber ich brauchte ihre Taschen. Andernfalls hätte ich auf sie verzichten und das Hemd als Kleid tragen können. 

Schließlich kam mir eine Idee. 

Ich zog die Jeans wieder aus und schnitt die Hosenbeine mit dem Säbel  einfach  so  hoch  oben  ab,  dass  sie  fast  zur  Shorts  wurde. 

Außerdem  schlitzte  ich  sie  der  Länge  nach  ein,  sodass  sie  wie  ein Rock um meine Oberschenkel schwangen. 

Jetzt war die Hose schön leicht und luftig. 

Oder das, was von ihr noch übrig war. 

Ich steckte Tonys Habseligkeiten zurück in die Taschen, in denen ich  sie  gefunden  hatte,  und  schob  auch  meinen  eigenen Schlüsselbund dazu. 

Dann  schloss  ich  die  Eingangstür  auf  und  ging  noch  einmal  ins Haus,  aber  nur,  um  rasch  meine  Handtasche  und  Charlies  Kimono ins Wohnzimmer zu legen. 

Als ich wieder auf der Veranda war, drehte ich die Birne aus der Laterne. Sie war ziemlich heiß geworden und verbrannte mir fast die Fingerspitzen. 



Aufräumarbeiten 

Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  schon  einmal  versucht  haben,  einen  Toten irgendwohin zu tragen. 

Glauben Sie mir, das ist nicht einfach. 

Deshalb  ließ  ich  Tony  auf  dem  Rasen  liegen,  wo  er  hingefallen war, und ging erst mal ohne ihn die Einfahrt hinauf. 

Draußen  auf  der  Straße  befand  sich  nur  ein  einziger  Wagen.  Er stand rechts von unserer Einfahrt. 

An  Tonys  Schlüsselbund  fand  ich  den  passenden  Schlüssel  dazu und  setzte  mich  hinein.  Ohne  das  Licht  einzuschalten,  startete  ich den  Motor,  wendete  den  Wagen  und  fuhr  ihn  rückwärts  in  die Einfahrt. 

Als sich der Kofferraum sich etwa auf der Höhe von Tony befand, hielt  ich  an  und  stieg  aus.  Bis  auf  einen  Ersatzreifen  war  der Kofferraum leer.  Ich  ließ  die  Klappe  offen  stehen  und  ging  hinüber zu Tony. 

Mit beiden Händen packte ich ihn an den Füßen und zog ihn quer über den Rasen hinüber zum Wagen. Da das Gras noch nass von den Rasensprengern  war,  glitt  die  Leiche  gut  über  den  Boden.  Der Nachteil war allerdings, dass ich selber ständig ausrutschte und der Länge nach hinschlug. 

Als  ich  die  Einfahrt  erreicht  hatte,  sah  ich,  dass  ich  noch  ein weiteres  Problem  hatte.  Ich  will  es  nicht  zu  drastisch  ausdrücken, aber  das,  was  aus  Tonys  gespaltenem  Kopf  kam,  hatte  eine  lange Spur  über  die  Wiese  gezogen.  Auf  dem  Gras  kümmerte  mich  das relativ  wenig,  denn  die  automatischen  Rasensprenger  würden  das meiste  davon  ziemlich  schnell  wegwaschen,  und  um  den  Rest würden  sich  Vögel,  Ameisen  und  andere  Tiere  kümmern.  Was  mir mehr Sorgen machte, waren die Spuren, die er auf dem Asphalt der Einfahrt  hinterlassen  würde.  Dort  wollte  ich  am  nächsten  Morgen keine  Blutflecke  sehen,  die  man  nie  wieder  richtig  wegbekommen würde. 

Zuerst dachte ich daran, Tony eine Plastiktüte über den Kopf zu ziehen,  aber  ich  hatte  keine  Lust,  jetzt  irgendwo  nach  einer Plastiktüte zu suchen. 

Schließlich  fiel  mir  eine  viel  einfachere  Lösung  für  das  Problem ein:  Ich  musste  bloß  den  Wagen  so  hinstellen,  dass  sein  Heck  ein Stück weit über den Rasen ragte. 

Unsere  Einfahrt  ist  breit  genug  für  solche  Manöver.  Als  ich  den Wagen so hingefahren hatte, dass seine Hinterräder direkt vor Tony fast  das  Gras  berührten,  stieg  ich  aus  und  sah  mir  die  Leiche  noch einmal genauer an. 

Sie  hinauf  in  den  Kofferraum  zu  wuchten,  würde  ziemlich  viel Kraft brauchen. 

Und schmutzig würde ich auch werden. 

Aber ich kam nicht drum herum. 

Bevor  ich  mich  ans  Werk  machte,  zog  ich  das  Hemd  und  die abgeschnittenen  Jeans  aus  und  warf  sie  auf  den  Fahrersitz.  Zum einen wollte ich sie nicht mit Blut und Hirn besudeln, zum anderen war  es  viel  zu  warm,  um  angezogen  eine  derart  schweißtreibende Arbeit zu verrichten. Auch die Slipper zog ich aus und stellte sie an den Rand der Einfahrt. 

Dann  trat  ich  auf  das  feuchte  Gras,  stellte  mich  mit  gespreizten Beinen über den toten Tony und bückte mich hinab zu ihm. Ich zog ihn an den Handgelenken hoch. Sein Rücken löste sich vom Boden, aber  dann  geriet  er  ins  Rutschen  und  glitt  mit  den  Beinen  voran unter den Wagen. Ich ließ los, und Tonys Oberkörper plumpste wie ein  nasser  Kartoffelsack  wieder  auf  den  Boden.  Jetzt  lag  er  halb unter  dem  Wagen  und  sah  aus  wie  ein  Mechaniker,  der  gerade einen Auspuff inspizierte. 

Ein Mechaniker mit einem gespaltenen Kopf. 

Ich packte ihn abermals an den Handgelenken und versuchte ihn herauszuzerren,  aber  das  war  gar  nicht  so  einfach,  weil  ich  jetzt  in einem ungünstigen Winkel zu ihm stand. Ich stemmte mich mit den Füßen  ins  nasse  Gras,  beugte  mich  nach  vorn  und  zog  so  fest,  wie ich nur konnte. Mit seinen toten Augen glotzte Tony zu mir herauf, und irgendwie wurde ich das seltsame Gefühl nicht los, dass er mir auf  meine  beim  Ziehen  auf  und  ab  wippenden  Brüste  starrte.  Ich zerrte  und  zerrte  und  wand  mich  dabei  über  ihm  wie  eine Schlangenfrau  aus  dem  Zirkus,  bis  ich  ihn  endlich  unter  dem  Auto herausgezogen hatte. 

Danach  musste  ich  mich  erst  einmal  auf  die  Stoßstange  setzen und tief Luft holen. 

Ich war völlig verschwitzt und außer Atem. 

»Du  hättest  nicht  die  Nase  in  fremder  Leute  Angelegenheiten stecken  sollen«,  murmelte  ich.  »Dann  wärest  du  nicht  tot,  und  ich hätte jetzt nicht diese Scheiße an der Backe.« 

Wenn  Tony  mir  hätte  antworten  können,  hätte  er  vermutlich gesagt,  dass  ich  eigentlich  die  Letzte  wäre,  die  sich  beschweren durfte. Schließlich war ich immer noch am Leben und er nicht. Okay, ich  war  nicht  gerade  in  einer  beneidenswerten  Lage,  aber  er  hatte den Löffel für immer abgegeben. 

»Da hast du mich in eine ganz schön beschissene Lage gebracht«, sagte ich zu ihm. »Das hier ist wirklich kein Zuckerschlecken.« 

Zu  allem  Überfluss  war  es  viel  zu  heiß  für  solche  Schwerarbeit. 

Der Schweiß lief mir in Strömen vom ganzen Körper, brannte in den Augen und juckte am Rücken und an den Seiten. 

Am  liebsten  wäre  ich  hinters  Haus  gegangen  und  in  den  Pool gesprungen, aber bei dem Gedanken an den Pool musste ich wieder an den Eindringling denken. 

Aber  seltsamerweise  machte  mir  dieser  Gedanke  mittlerweile weder Angst noch rief er Ekel hervor. Ich fühlte nichts mehr, wenn ich an ihn dachte. Seit dem Augenblick, in dem mein Säbel auf Tonys Schädel  hinabgesaust  war,  hatte  er  jegliche  Macht  über  mich verloren. 

 Er war schuld.  



 Er war an allem schuld.  

Stimmt, dachte ich. Es war seine Schuld, dass Tony jetzt tot war. 

Als ob er selbst mit dem Säbel zugeschlagen hätte. 

 Ich sollte ihn umbringen dafür, dass er Tony und mir das angetan hatte.  

Wenn ich jetzt schwimmen ging, kam er vielleicht zurück und bot mir die Gelegenheit dazu. Für diesen Fall sollte ich die Pistole oder den Säbel mitnehmen. 

Was von beiden nun? 

Beide Waffen waren nicht gerade zum  Schwimmen  geeignet. 

 Vergiss es. Vergiss die Waffen und vergiss das Schwimmen. Für so was hast du jetzt keine Zeit.  

Ich musste mich um Tony kümmern. 

Also versuchte ich, ihn noch Mal hochzuhieven. 

Diesmal  stellte  ich  mich  über  seinen  Kopf  und  nicht  über  seine Hüften  und  packte  ihn  unter  den  Achseln.  Als  ich  ihn  anhob, rutschte er mir zwar wieder weg, aber nun zog ich ihn an mich heran und richtete mich auf. 

Dabei hing er mit fast seinem ganzen Gewicht auf meiner Brust. 

Ich  wollte  mit  ihm  auf  den  Wagen  zuzugehen  und  ihn  mit  dem Kopf  voraus  in  den  Kofferraum  stoßen,  aber  ich  verlor  das Gleichgewicht  und  begann,  rückwärtszutaumeln.  Nach  ein  paar Schritten stürzte ich rücklings ins Gras. 

Der  Leichnam,  den  ich  noch  immer  in  meinen  Armen  hielt,  fiel schwer auf mich und sein gespaltener Schädel flog mir direkt gegen das Gesicht. 

Ich wollte schreien. 

Aber  zum  Schreien  muss  man  den  Mund  aufmachen,  und wenn einem Blut und Gehirnmasse ins Gesicht klatschen, presst man ihn so fest wie nur möglich zu. 

Und so spielte sich der Schrei nur in meinen Gedanken ab. 

Ich  strampelte  wie  eine  Wilde  und  wand  mich  so  lange,  bis  ich den toten Tony abgeschüttelt hatte. 



Dann  kroch  ich  weg  von  ihm  und  kotzte,  immer  noch  auf  allen vieren,  mein  Abendessen  auf  den  Rasen.  Erst  das  Steak  und  die Beilagen  und  dann  noch  etwas  säuerlich  riechenden  und  bitter schmeckenden Schleim. 

Als  schließlich  alles  draußen  war,  krabbelte  ich  noch  ein  paar Meter  weiter,  bevor  ich  aufstand.  Die  Hände  auf  die  Knie  gestützt und den Oberkörper nach vorn gebeugt, blieb ich ein paar Minuten stehen und atmete tief durch. 

Ich  spürte,  dass  ich  lauter  klebriges  Zeug  im  Gesicht  hatte  und wischte es, so gut es ging, mit bloßen Händen fort. 

Nachdem ich die Handflächen am feuchten Gras gesäubert hatte, wollte ich nur noch unter die Dusche. 

Und Tony von mir waschen. 

Sein Blut und sein Hirn. 

Aber  das  musste  warten,  bis  ich  mich  um  seine  Leiche gekümmert hatte. 

Als  ich  wieder  zu  ihm  ging,  achtete  ich  peinlich  genau  darauf, wohin ich mit meinen nackten Füßen trat. 

»Was,  zum  Teufel,  mache  ich  bloß  mit  dir?«,  fragte  ich  den Toten. 

»Das ist dein Problem«, schien er zu antworten. »Das hättest du dir  überlegen  sollen,  bevor  du  mir  den  Schädel  gespalten  hast,  du dumme Kuh.« 

Der Leichnam lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, so wie ich ihn  von  mir  weggestoßen  hatte.  Ich  bückte  mich,  packte  ihn  am Gummizug seiner Unterhose und zog ihn hoch. Nachdem ich ihn so einen Meter in Richtung Wagen geschleift hatte, riss der Gummizug, und  der  tote  Tony  fiel  wieder  zu  Boden,  während  ich  mit  der zerrissenen Unterhose in der Hand dastand. 

Ich  warf  den  nutzlosen  Fetzen  in  den  Kofferraum,  schlang  die Arme  um  Tonys  Hüften  und  zerrte  ihn  mit  einer  gewaltigen Kraftanstrengung nach oben. 

Es schien zu funktionieren. 



Ich beugte mich nach hinten und hob ihn höher und höher. Dann glitten  meine  verschwitzten  Hände  auf  einmal  von  seinen  Hüften. 

Darauf war ich nicht vorbereitet. Nicht im Geringsten. Ich taumelte rückwärts  gegen  das  Heck  des  Wagens  und  stürzte  in  den Kofferraum, sodass nur noch meine Füße herausschauten. 

Mein  Rücken  tat  so  weh,  dass  es  mir  die  Tränen  in  die  Augen trieb. 

Er war zwar tot, aber er war der Stärkere. 

Er machte mich fertig. 

»Verdammter Bastard«, schrie ich ihn an. 

Fast glaubte ich, ihn lachen zu hören. 

Als ich aus dem Kofferraum kletterte, kamen mir vor lauter Frust die Tränen. 

Tony lag vor mir auf dem Rasen. 

»Du glaubst wohl, dass du mich unterkriegst.« 

»Was  heißt  hier  glauben?«,  meinte  ich  ihn  mich  verhöhnen  zu hören.  »Ich   weiß   es.  Du  bist  viel  zu  schwach,  um  mich  in  den Kofferraum zu hieven. Ich bin zu groß und zu schwer für dich, finde dich  damit  ab.  Wenn  morgen  die  Sonne  aufgeht,  werde  ich  immer noch  hier  liegen,  und  genauso,  wenn  Serena  und  Charlie  aus  dem Urlaub zurückkommen.« 

»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich. 

Aber in gewisser Weise hatte er recht. 

Nicht, dass ich zu schwach war. Ich war topfit, und wenn ich nicht so verschwitzt gewesen wäre, hätte ich es vielleicht  doch  geschafft, ihn in den Kofferraum zu wuchten. 

Aber er hatte recht damit, dass er zu groß und zu schwer war. 

Aber dem konnte ich mit dem Säbel Abhilfe schaffen. 

Ziemlich rasch war er um dreißig Zentimeter kürzer. 

Gewichtsmäßig  aber  machte  sein  Kopf,  der  nicht  viel  mehr  als zehn  oder  fünfzehn  Pfund  wiegen  mochte,  nicht  allzu  viel Unterschied. 

Und  so  schlug  ich  Tony,  nachdem  ich  seinen  Kopf  in  den Kofferraum  geworfen  hatte,  auch  noch  beide  Arme  ab.  Sie  waren nicht  so  einfach  abzutrennen  wie  der  Kopf,  und  ich  musste mehrmals zuschlagen, bis ich sie vom Rumpf gelöst hatte. 

Und  die  Arme  waren  noch  ein  Kinderspiel  verglichen  mit  den Beinen. 

Es war Knochenarbeit im wahrsten Sinne des Wortes, besonders in einer so heißen Nacht wie dieser. 

Als nur noch Tonys Torso übrig war, steckte ich den Säbel in den Rasen,  ging  in  die  Hocke  und  schlang  die  Arme  um  ihn.  Und  dann hob ich ihn auf. 

Er war immer noch ziemlich schwer. 

Aber jetzt kam ich mit ihm zurecht. 

Als ich den Torso auf Tonys Gliedmaßen warf, wackelte der ganze Wagen. 

Ich schlug die Klappe des Kofferraums zu. 

Aber dann war ich  wirklich  kaputt. 

Und unglaublich schmutzig. 

Weil ich vor Erschöpfung kaum mehr gehen konnte, stolperte ich nur ein paar Schritte von dem Wagen weg, bevor ich mich ins Gras fallen  ließ.  Schweißüberströmt  lag  ich  auf  dem  Rücken  und schnappte  nach  Luft.  Das  feuchte  Gras  fühlte  sich  wunderbar  kühl an. 

Im Geiste schwamm ich im herrlichen Wasser des Pools. 

Genau das werde ich morgen tun, dachte ich. Morgen, wenn das alles  vorbei  ist.  Ich  werde  im  Pool  schwimmen,  eisgekühlte  Drinks schlürfen und lange Sonnenbäder nehmen. 

Etwas unter meinem Rücken wurde mir lästig, ein Stein oder ein Zweig. Ich hatte es schon von Anfang an gespürt, aber ich war viel zu erschöpft gewesen, um mich darum zu kümmern. 

Jetzt  rollte  ich  mich  auf  den  Bauch  und  faltete  die  Arme  unter meinem  Kopf.  Allerdings  waren  sie  ganz  klebrig  vom  Blut  und rochen  unangenehm.  Ich  gab  mein  Kopfkissen  auf,  streckte  die Arme weit aus und legte mein Gesicht direkt ins Gras. 



Das war auch nicht besonders angenehm. 

Das  Gras  kitzelte.  Besonders  an  Augenlidern  und  Lippen. 

Außerdem  fragte  ich  mich,  was  für  Insekten  wohl  unter  mir herumkrabbelten. Ich wollte weder Ameisen noch Spinnen auf dem Gesicht, in den Nasenlöchern, dem Mund oder den Augen haben. 

Ehrlich  gesagt,  ich  wollte   nirgendwo   an  meinem  Körper irgendwelche Tierchen herumkrabbeln haben. 

Ich  fing  an,  mich  zu  fragen,  was  für  Viecher  Tonys  Blut  wohl anlocken könnte, und in null Komma nichts hatte ich das Gefühl, als krabbelten Hunderte winziger Kreaturen überall auf mir herum. Die meisten bildete ich mir vermutlich nur ein, aber auch das war schon schlimm genug. 

Und so brach ich meine Pause ab. 

Ich stand auf und ging mit schwankenden Schritten hinüber zum Haus,  wo  zwischen  ein  paar  Büschen  ein  zusammengerollter Gartenschlauch  lag,  mit  dem  Charlie  hin  und  wieder  das  Auto abspritzte. 

Jetzt spritzte ich mich damit ab. 

Zuerst  war  das  Wasser,  das  aus  der  Düse  kam,  ziemlich  warm, weil der Schlauch den ganzen Tag über in der Sonne gelegen hatte. 

Ich richtete den Strahl auf meine Hände und Unterarme. Er war so hart,  dass  er  mir  wehtat,  aber  er  entfernte  dafür  umso  besser  das Blut und das andere Zeug, das an mir klebte. 

Noch bevor ich meine Arme abgespritzt hatte, wurde das Wasser kalt, und ich drehte an der Düse, bis der Strahl nicht mehr ganz so fest  war.  Ich  hätte  ihn  in  einen  sanften  Sprühregen  verwandeln können, aber dann hätte ich mich damit nicht mehr so gut waschen können. 

Ich zielte mit der Düse auf meinen Kopf. Das Wasser, das mir das Haar  an  den  Schädel  presste  und  über  meinen  Körper  nach  unten floss,  war  so  kalt,  dass  ich  zusammenzuckte  und  meine  Kopfhaut ganz  taub  wurde,  aber  nach  dem  ersten  Schock  fühlte  es  sich  gar nicht  mehr  so  schlimm  an.  Es  wurde  zwar  nicht  wärmer,  aber  ich gewöhnte mich daran und genoss schließlich sogar die Kälte. 

Ich  lenkte  den  Strahl  in  mein  Gesicht,  unter  die  Achseln,  auf beide  Seiten  meines  Körpers  und  so  weiter.  Wenn  das  Wasser  auf bestimmte  Stellen  traf,  an  denen  mir  besonders  heiß  war,  kam  es mir plötzlich wieder eiskalt vor. 

Bald war ich so sauber, wie man es ohne Seife und heißes Wasser werden konnte. 

Ich fühlte mich wieder wie ein Mensch. 

Aber ich war schrecklich durstig. Der Strahl war zu hart, um mir direkt den Mund zu spritzen, deshalb hielt ich die Düse seitlich vor meine  Lippen  und  trank.  Nachdem  ich  meinen  Durst  gestillt  hatte, sprühte ich wieder meinen Körper ab. 

Warum auch nicht? 

Nach all der grausigen, schweißtreibenden Arbeit fühlte sich die kühle  Dusche  gut  an,  und  außerdem  hatte  ich  mir  eine  Belohnung verdient.  Schließlich  lag  Tony  jetzt  endlich  im  Kofferraum  seines Wagens,  und  der  anstrengendste  Teil  meiner  Aufgabe  war  damit erledigt. letzt musste ich ihn nur noch irgendwo loswerden. 

Aber wo? 

Solange mir noch kein guter Ort dafür eingefallen war, konnte ich mich genauso gut noch mit dem Schlauch abspritzen. 

Ich  musste  den  Wagen  weit  von  diesem  Haus  wegfahren  und dann stehen lassen. Je weiter weg, desto besser. 

 Ach ja? Und wie willst du dann wieder nach Hause kommen?  

Wie  weit  entfernt  war  eigentlich   seine   Wohnung?,  fragte  ich mich.  Nicht  die  alte  Wohnung,  die  im  Führerschein  stand,  sondern die neue. In welcher Straße lag sie gleich noch mal? 

Ich  versuchte,  mich  an  die  Adresse  zu  erinnern,  die  auf  dem Zettel in seinem Geldbeutel stand. 

 Little Oak Lane!  

Das war nicht allzu weit weg von hier. 

Okay,  es  waren  vier  bis  fünf  Meilen,  aber  diese  Strecke  konnte ich in einer Stunde zu Fuß gehen. 



 Sollte ich den Wagen vielleicht vor seinem Wohnhaus abstellen? 

 Mit ihm oder ohne ihm im Kofferraum?  

 Das war’s!  

 Es würde Tage dauern, bis sie seine Leiche fanden.  

 Und  dann  würden  sie  keine  Ahnung  haben,  wo  er  ums  Leben gekommen war.  

Nachdem  ich  dieses  Problem  gelöst  hatte,  ging  ich  mit  dem Schlauch über den Rasen, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass ich  nicht  auf  irgendetwas  Ekelhaftes  trat.  Auf  dem  Weg  blieb  ich stehen, stellte den Wasserstrahl wieder härter ein und spritzte den mit seiner Spitze gut zwanzig Zentimeter tief im Boden steckenden Säbel so kräftig ab, dass er hektisch zu vibrieren begann. 

Als Nächstes lenkte ich den Strahl auf Tonys Wagen. Zuerst zielte ich zu hoch, und das Wasser klatschte gegen die Heckscheibe, aber dann  senkte  ich  die  Düse  ein  wenig,  bis  der  Strahl  direkt  das  Heck des  Wagens  traf  und  das  Blut  abwusch,  das  beim  Verstauen  der Leiche dorthin gelangt war. 

Als Nächstes spritzte ich die Stoßstange und die hinteren Reifen ab. 

Als ich mit dem Wagen fertig war, stellte ich die Düse wieder auf Sprühen  und  wässerte  den  Rasen  dort,  wo  ich  Spuren  von  Tony zwischen  den  Grashalmen  vermutete,  gut  durch.  Im  schwachen, gelblichen  Licht  konnte  ich  nur  undeutlich  die  dunklen  Stellen erahnen,  an  denen  sich  sein  Blut,  sein  Hirn  und  meine  Kotze befanden. 

Nach einer Weile waren sie nicht mehr zu sehen. 

Ich  brachte  den  Gartenschlauch  zurück  zum  Haus,  rollte  ihn ordentlich auf und drehte, nachdem ich mir noch einmal gründlich die Hände abgespült hatte, den Wasserhahn zu. 

Jetzt war hier nicht mehr viel zu tun. 

Ich nahm die Beine, die ich von Tonys Hose abgeschnitten hatte und wischte mit einem von ihnen die Klinge des Säbels ab. 

Kurz dachte ich daran, den Säbel zurück ins Haus zu bringen, aber weil ich nackt und tropfnass war, ließ ich es lieber bleiben. Weil ich ihn aber auch nicht mitnehmen wollte, steckte ich ihn in das trocken gebliebene  Hosenbein  und  versteckte  ihn  im  Gebüsch  neben  dem Haus. 

Das war so ziemlich das Ende der Aufräumarbeiten. 



Tony kehrt heim 

Noch nass vom Abspritzen, klebten mir Tonys Jeans und Hemd auf der  Haut.  Nachdem  ich  auch  noch  in  seine  Slipper  geschlüpft  war, stieg ich ins Auto. 

Es  startete  sofort,  und  ich  musste  etwas  rangieren,  bis  die Kühlerhaube zur Straße zeigte. 

Bevor ich die Ausfahrt verließ, blickte ich mich noch einmal um. 

Der Rasen sah okay aus. 

Bei Tageslicht würde die Stunde der Wahrheit schlagen, aber ich hatte schließlich vor, gleich nach Sonnenaufgang das Gelände noch einmal  gründlich  abzusuchen  und  alle  Spuren,  die  dann  noch  zu sehen waren, zu beseitigen. 

Ich  war  müde,  aber  zufrieden.  Das  Schlimmste  hatte  ich  hinter mir, und meine Aufgabe war fast schon erledigt. Ich fuhr los und bog nach links auf die Landstraße ab. 

Weil weit und breit kein anderes Auto in Sicht war, schaltete ich die  Scheinwerfer  nicht  ein.  Das  Mondlicht  war  hell  genug,  um  die Straße zu sehen, und die durch das offene Fenster hereinströmende Nachtluft fühlte sich großartig an und roch einfach herrlich: süß und feucht und ein wenig nach Wald. 

Beinahe  hätte  ich  das  Radio  angemacht.  Es  wäre  wirklich angenehm  gewesen,  mit  einem  sommerlichen  Song  im  Ohr  durch die  Dunkelheit  zu  gleiten,  aber  irgendwie  passte  das  doch  nicht  zu meiner  Mission.  Und  so  lauschte  ich  stattdessen  den  Geräuschen des Motors und der Reifen und dem Brausen des Fahrtwindes. 

Es  war  so  schön,  dass  ich  direkt  Lust  bekam,  jede  Nacht  so spazieren  zu  fahren  –  wenn  auch  nicht  unbedingt  mit  einer zerstückelten Leiche im Kofferraum. 

Einfach 

im 

Mondschein 

die 

verlassenen 

Landstraßen 

entlangrollen,  die  Düfte  der  Nacht  riechen,  den  Wind  auf  meinem Gesicht spüren. Ziellos ins Blaue fahren, und zwar ohne dieses kleine, kribblige Angstgefühl, das ich jetzt tief im Inneren spürte. 

Oder war es gerade dieses Angstgefühl, das meiner Reise erst das gewisse Etwas gab? 

Manchmal liegen Angst und Euphorie nah beieinander. 

Wie auch immer, der schöne Teil des Wegs dauerte nur ein paar Minuten.  Als  ich  die  Stadtgrenze  erreichte,  musste  ich  langsamer fahren  und  die  Scheinwerfer  einschalten.  Die  Little  Oak  Lane vermutete  ich  im  neuen  Wohngebiet  auf  der  anderen  Seite  der Stadt. 

Hätte ich nicht in Tonys Auto gesessen (mit Tony im Kofferraum), wäre  ich  auf  der  Central  Street  quer  durch  die  Stadtmitte  von ehester gefahren. (Den Namen ehester habe ich der Stadt zu Ehren des hinkenden ehester aus »Rauchende Colts« gegeben. Damit will ich  zum  Ausdruck  bringen,  was  für  ein  schrecklich  lahmes  Kaff  sie doch ist.) 

Die Innenstadt strotzt nicht gerade vor Sehenswürdigkeiten und besteht  genau  genommen  nur  aus  fünf  Häuserblöcken  rechts  und links  der  Central  Street.  Aus  irgendwelchen  mir  schleierhaften Gründen ist die Straße tagsüber ziemlich belebt. Eigentlich möchte man  nicht  glauben,  dass  so  viele  Leute  billige  Lampen  oder irgendwelche spießigen Schuhe kaufen wollen. Ich jedenfalls fahre, wenn  ich  vernünftig  einkaufen  will,  woandershin.  Zu  Ralph’s Supermarkt  zum  Beispiel,  oder  zum  Wal‐Mart  oder  zum  Home Depot im Einkaufszentrum, das weit draußen vor der Stadt liegt. 

Jetzt, in den frühen Morgenstunden, war die Central Street zwar gut  beleuchtet,  aber  fast  leer.  Trotzdem  sah  ich  ungefähr  ein Dutzend  geparkte  Autos,  und  zwei  oder  drei  Fußgänger,  die  wohl aus  einem  Nachtlokal  kamen.  Und  dann  kam  mir  sogar  ein  Auto entgegen. 

An der nächsten Kreuzung bog ich von der Hauptstraße ab. 

In  den  Nebenstraßen  hatten  keinen  Lokale  mehr  offen.  Weder Fußgänger  noch  Autos  waren  unterwegs.  Und  wenn  sich  zwischen den Häusern etwas bewegte, war es eine Katze, die ihre nächtlichen Runden durchs Revier drehte. 

Eigentlich  hatte  ich  nur  vor  einem  Angst:  Dass  jemand  Tonys Auto  erkennen  und  sich  später  daran  erinnern  würde,  dass  ich  am Steuer gesessen hatte. 

Beides geschah – soweit ich das beurteilen konnte – auf meinem Weg durch die Stadt aber nicht. 

Ein  paarmal,  wenn  mir  ein  Auto  entgegenkam,  bog  ich  rasch  in eine Seitenstraße ab, und einmal stellte ich den Wagen sogar in eine Parklücke, schaltete das Licht aus und duckte mich, bis das Fahrzeug an mir vorbeigefahren war. 

Als  mir  ein  nächtlicher  Jogger  entgegenkam,  drehte  ich  mein Gesicht weg, und an einer Kreuzung musste ich anhalten, weil eine zerzauste  Stadtstreicherin  ihren  mit  leeren  Getränkedosen beladenen  Einkaufswagen  über  die  Straße  schob.  Normalerweise hätte ich mich vor so einer Gestalt gegruselt. 

Aber nicht in dieser Nacht. 

Solange sie mich nicht ansah, war mir alles recht, und sie war so auf ihren ratternden Einkaufswagen fixiert, dass sie nicht nach links oder rechts schaute. 

Ein paar Straßen weiter erreichte ich die Little Oak Lane. Ich hielt unter  einer  Straßenlaterne,  zog  den  Zettel  aus  Tonys  Brieftasche und las noch einmal die Adresse. 

645 Little Oak Lane, App. 12. 

Es war nur einen Block entfernt. 

Ein  zweistöckiges  Appartementhaus  aus  verputztem  Beton  mit einer Tiefgarage, deren Einfahrt direkt neben der Haustür lag. 

Ich  fuhr  langsam  daran  vorbei  und  schaute  die  scheußlich  hell erleuchtete Rampe hinunter. 

Auf  einmal  machte  sich  in  meinem  Inneren  ein  seltsam  zittriges Gefühl breit. 

Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, fuhr ich einmal langsam um den Block. Einerseits war die Tiefgarage ein guter Ort, um Tonys Auto abzustellen, denn er hatte dort sicher einen eigenen Stellplatz, und  jemand,  der  es  am  Morgen  dort  sah,  würde  bestimmt  nicht denken,  dass  Tony  mitten  in  der  Nacht  weggefahren  und umgebracht  worden  war,  andererseits  aber  könnte  jemand  in  die Garage kommen und mich sehen, wie ich aus dem Auto stieg. 

Und dann wäre alles aus. 

 Wie stehen die Chancen?  

Eigentlich nicht schlecht, und in zwei Minuten wäre alles vorbei: Hineinfahren,  Tonys  Stellplatz  finden,  aussteigen,  das  Auto abschließen, die Rampe hinaufrennen. 

 Okay. Ich riskiere es.  

Der Entschluss kam gerade noch rechtzeitig, um in die Tiefgarage abbiegen zu können. 

 Jetzt geht’s los!  

Langsam  fuhr  ich  die  steile  Einfahrt  hinunter.  Soweit  ich  sehen konnte,  war  kein  Mensch  in  der  Tiefgarage,  nur  geparkte  Autos. 

Viele Autos. Ob ich überhaupt einen freien Platz finden würde? 

Das war aber nicht das eigentliche Problem, denn zwischen den gut zwanzig geparkten Autos fand ich drei leere Stellplätze, die aber nicht mit Zahlen, sondern mit Buchstaben markiert waren. 

L, R und W. 

 Das  war das Problem. 

Einer der Parkplätze musste für Tonys Auto reserviert sein. 

Aber welcher? Er hatte Apartment 12 gemietet, nicht Apartment L, R oder W. 

Ich fuhr einmal im Kreis, dann hielt ich an und dachte nach. 

Wenn  ich  Tonys  Auto  auf  einem  falschen  Parkplatz  abstellte, würde  das  mit  Sicherheit  Verdacht  erregen.  Da  wäre  es  schon besser, irgendwo auf der Straße zu parken. 

Die Chancen standen zwei zu eins, und das gefiel mir nicht. 

Ich  brauchte  einen  Anhaltspunkt  und  zwar  schnell,  denn  wenn eines der fehlenden Autos kam, war ich geliefert. 

 Konzentrier dich! Denk nach!  



Ob  Tony  vielleicht  den  Buchstaben  des  Parkplatzes  irgendwo aufgeschrieben hatte? 

Ich sah mir noch einmal den Zettel an. 

645 Little Oak Lane, App. 12. 

Kein L, kein R, kein W. Nur die Adresse. 

 Vergiss es! Stell den Wagen einfach irgendwohin und dann nichts wie raus hier!  

 Nein, warte!  

Könnte 

vielleicht 

ein 

Zusammenhang 

zwischen 

der 

Appartementnummer und dem Garagenbuchstaben bestehen? 

Ich zählte die ersten zwölf Buchstaben des Alphabets an meinen Fingern ab. 

12 war L! Und das L war noch frei! 

Fabelhaft! 

Ich  hatte  zwar  keine  Garantie,  dass  meine  Überlegung  stimmte, aber möglich war es zumindest. 

Ich fuhr das Auto auf Stellplatz L, schaltete die Scheinwerfer und den  Motor  aus  und  steckte  die  Schlüssel  ein.  Dann  zog  ich  Tonys Taschentuch  aus  der  Jeans  und  wischte  damit  das  Lenkrad,  den Schaltknüppel, den inneren Türgriff und alle anderen Flächen ab, die ich  möglicherweise  berührt  hatte.  Dann  stieg  ich  aus,  drückte  die Tür  so  leise  wie  möglich  zu  und  schloss  sie  ab,  bevor  ich  das  Auto auch  außen  mit  dem  Taschentuch  abwischte.  Das  Heck  war  noch immer nass vom Gartenschlauch. Das kümmerte mich nicht. Es war nur Wasser und würde bald getrocknet sein. 

Blutspuren sah ich keine. 

Als  ich  fertig  war,  steckte  ich  das  Taschentuch  wieder  ein  und eilte zur Ausfahrt, die mir auf einmal kilometerweit entfernt zu sein schien.  Dabei  lauschte  ich  die  ganze  Zeit  auf  Motorengeräusche oder Schritte, aber meine Schritte auf dem Betonboden waren das Einzige,  was  ich  hörte.  Sie  hallten  von  den  Wänden  und  der niedrigen Decke der Tiefgarage wider. 

Endlich erreichte ich die Rampe und rannte sie mit weichen Knien nach oben. 

Dann war ich draußen! 

 Geschwind wie der Wind, wer nicht sieht, der ist blind!  

Am liebsten hätte ich laut in die Hände geklatscht, aber ich ließ es bleiben. Jemand könnte aus dem Fenster schauen und nachsehen, wer dort Lärm machte. 

Befreit  von  einer  großen  Last  ging  ich  beschwingt  die  Straße entlang. 

In einer Stunde würde ich wieder zu Hause sein. 

Es  waren  nicht  mehr  als  acht,  neun  Kilometer,  und  sieben Kilometer  schaffte  ich  in  der  Stunde,  wenn  ich  flott  ging.  Also eineinviertel Stunden. Höchstens anderthalb. 

Aber dann kamen mir Zweifel. 

Die Strecke hatte sich doch irgendwie weiter angefühlt als neun Kilometer.  Ich  hatte  bestimmt  eine  halbe  Stunde  lang  im  Auto gesessen. 

Bei 

einer 

Durchschnittsgeschwindigkeit 

von 

fünfzig 

Stundenkilometern wären das … 

 … fünfundzwanzig Kilometer! 

 Aber  ich  bin  Umwege  gefahren,  ich  habe  angehalten,  ich  habe minutenlang  in  der  Garage  gesessen  und  über  die  Stellplätze nachgedacht … 

Vielleicht  waren  es  doch  nur  achtzehn  oder  zwanzig  Kilometer gewesen. 

Oder noch weniger. 

Aber woher sollte ich das wissen? 

Hätte  ich  beim  Losfahren  zu  Hause  doch  nur  auf  den Kilometerzähler geachtet. 

Oder den Tageszähler zurückgestellt. 

 Oh mein Gott!  

Ich blieb stehen. 

Hatte Tonys Auto etwa einen Tageskilometerzähler? 

Ich  versuchte,  mir  das  Armaturenbrett  vorzustellen.  Der Tachometer,  die  Uhr,  der  Kilometerzähler  und  …  der Tageskilometerzähler.  Stimmte  das?  Oder  bildete  ich  ihn  mir  bloß ein? 

Aber  falls  es einen gab und Tony ihn zurückgestellt hatte, bevor er zu mir gefahren war … 

Ich musste zurückgehen. 



Das übersehene Detail 

Niemand  kann  ständig  auf  alle  Details  achten.  Schon  gar  nicht  in einer Situation wie der meinen. 

Aber  wehe,  man  übersieht  eines  dieser  Details,  dann  kann  man sofort einpacken. Sorry, das war’s dann wohl. 

Hören Sie auf mich, und bringen Sie nie jemanden um. Man hört ja immer wieder, dass Bücher die besten Ratgeber sind, und hiermit gebe  ich  Ihnen  den  besten  Rat,  den  Sie  beim  Lesen  meines  Buchs bekommen werden: Bringen Sie niemanden um, oder es wird Ihnen leidtun. 

Klar, eigentlich müsste das jeder, der noch halbwegs bei Verstand ist,  selbst  wissen,  aber  manchmal  schlittert  man  in  solche  Dinge hinein, ohne es zu wollen. 

So wie ich. 

Natürlich   wollte  ich  Tony  nicht  den  Schädel  spalten,  aber  unter den gegebenen Umständen war es fast unvermeidlich gewesen. Es hätte jedem passieren können. 

So,  wie  wir  alle  auf  Gedeih  und  Verderb  unseren  Genen ausgeliefert  sind,  die  bestimmen,  wie  wir  aussehen  und  handeln und  welche  Krankheiten  wir  bekommen,  sind  wir  oft  auch  auf Gedeih und Verderb den Umständen ausgeliefert. 

Plötzlich  macht  es  WUMM,  und  schon  haben  wir  jemanden umgebracht. 

Und wenn Sie sich jetzt hundertprozentig sicher sind, dass  Ihnen so etwas niemals passieren wird, dann stellen Sie sich doch einmal vor,  was  Sie  tun  würden,  wenn  Sie  mitten  in  der  Nacht  aus  dem Haus  gingen  und  plötzlich  ein  Fremder  vor  Ihnen  auf  der Türschwelle stünde. 

Überlegen  Sie  sich,  was   Sie   tun  würden,  wenn  Sie  überzeugt wären, dass dieser Fremde Sie vergewaltigen oder töten wollte. 



Es hieße dann er oder Sie. Wenn Sie ihn nicht ausschalten, dann tötet er Sie. 

Ich  wette,  dass  auch  Sie  ihm  eins  mit  dem  Säbel  überbraten würden. 

Und  wenn  er  schließlich  tot  wie  ein  Türnagel  auf  ihrem  Rasen läge, was würden Sie dann tun? 

Ja, ich weiß. Sie würden die Polizei rufen. 

Und sich Ihr Leben ruinieren. 

Selbst  wenn  Sie ein  Musterknabe  sein  sollten, der  sich  noch  nie etwas hat zuschulden kommen lassen, kann sich ihr Leben in einen einzigen  Albtraum  verwandeln,  sobald  Sie  die  Polizei  auf  den  Plan rufen.  Es  ist  nämlich  längst  nicht  gesagt,  dass  ein  Gericht  auch wirklich  auf  Notwehr  entscheidet  und  dann  haben  Sie  auf  einmal eine  Anklage  wegen  Totschlags  am  Hals.  Wenn  es  dumm  läuft, kommen  Sie  sogar  ins  Gefängnis.  Aber  nehmen  wir  mal  an,  dass man keine Anklage gegen Sie erhebt oder Sie freispricht. Gratulation! 

Sie müssen nicht ins Gefängnis. Aber was ist mit den Freunden und den Verwandten des Menschen, den Sie getötet haben? 

Schon mal was von einer Zivilklage gehört? 

Schon mal was von Rache gehört? 

Ich schon. 

Ich  denke  an  so  was,  und  ich  wette,  Sie  würden  auch  dran denken, wenn Sie jemals jemanden getötet hätten. 

Und sei es bloß aus Versehen. 

Zumindest   sollten   Sie  dran  denken.  Und  wenn  Sie  sich  das  alles durch den Kopf haben gehen lassen, würden Sie dann  wirklich  noch die  Polizei  rufen?  Vor  allem  eingedenk’  dessen,  dass  Sie  völlig unbeschadet aus der Situation herauskommen können, wenn Sie die Intelligenz,  etwas  Glück  und  vor  allem  den  Mut  haben,  um  alles dafür Nötige zu tun? 

Also ich wollte das. 

Ich wollte unbeschadet aus der Situation herauskommen. 

Dafür  hätte ich   alles   getan,  und  jetzt  war  es  eben  wichtig, noch einmal in Tonys Tiefgarage zurückzugehen. 

Wohl war mir dabei natürlich nicht, aber es  musste  sein. 

Mit  einem  einzigen  Fingerdruck  würden  die  Zahlen  des Tageskilometerzählers auf 000 zurückspringen, und die Polizei hätte einen  ihrer  wichtigsten  Hinweise  für  die  Lokalisierung  des  Tatorts verloren. 

Ich war froh, dass mir das noch eingefallen war. 

Auf dem Rückweg zur Tiefgarage fragte ich mich angestrengt, ob ich sonst noch etwas übersehen hatte, aber mir fiel nichts ein, was in  Zusammenhang  mit  Tonys  Wagen  oder  Wohnung  gestanden hätte. Sobald ich den Tageskilometerzähler zurückgestellt hatte, war hier so weit alles in Ordnung. 

Nur  zu  Hause  bei  mir  musste  ich  mich  noch  um  etliche  Dinge kümmern. 

Im Geiste stellte ich eine Liste zusammen: 

 

1.  Sofort den Säbel aus seinem Versteck im Gebüsch holen. 

2.  Gleich  nach  Tagesanbruch  den  Rasen  auf  etwaig  verbliebene Spuren  von  Blut  oder  Gewebe  absuchen.  Was  immer  noch  von Tony  dort  herumliegen sollte  (viel  konnte  es  nicht  sein),  würde ich im Bioabfallzerkleinerer an Serenas Spüle entsorgen. 

3.  Die  Sauerei  abwischen,  die  der  Fremde  aus  dem  Pool  an  der Glastür hinterlassen hatte. (Das hatte zwar nichts mit Tonys Tod zu tun, musste aber trotzdem sein). 

4.  Den  Säbel  reinigen  und  wieder  an  seinen  angestammten  Platz hängen. 

5.  Tonys  sämtliche  Sachen  vernichten.  Sollte  jemals  ein  Verdacht auf mich fallen, durfte man bei mir auf keinen Fall seine Jeans, sein Hemd, seine Geldbörse etc. finden. 

 

Mehr fiel mir nicht ein. 

Aber  irgendwie  kam  es  mir  so  vor,  als  ob  ich  etwas  vergessen hätte. 



Wieder und wieder ging ich die Liste in meinem Kopf durch und überlegte mir, was noch fehlte. 

Und schließlich fiel mir noch Folgendes ein: 

 

6.  Auf der Straße vor dem Haus nachsehen, ob er nicht irgendwas verloren hat, als er aus dem Wagen gestiegen ist. 

7.  Auf der Einfahrt nachsehen. 

 

 Verdammt,  eigentlich  musste  ich  überall  nachsehen.  Doppelt  und dreifach.  Ich  musste  mich  davon  überzeugen,  dass  es  nirgendwo auch nur die kleinste Spur gab, die daraufhinwies, dass Tony jemals bei  mir  gewesen  war  oder  dass  irgendjemand  in  der  Nähe  des Hauses zu Tode gekommen war.  

Jetzt war meine Liste vollständig. 

Trotzdem  aber  hatte  ich  noch  immer  das  unangenehme  Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. 

 Aber was?  

Vielleicht  bildete  ich  mir  das  nur  ein.  Sind  Sie  schon  mal  von  zu Hause weggefahren mit dem Gefühl, dass Sie  ganz bestimmt  etwas vergessen  haben?  Vielleicht  haben  Sie  die  Kaffeemaschine  nicht ausgeschaltet,  oder  Sie  haben  ihren  Badeanzug  oder  Ihre Zahnbürste vergessen, aber es fällt Ihnen beim besten Willen nicht ein, was  genau  es ist. Und irgendwann stellt sich dann heraus, dass Sie überhaupt nichts vergessen haben. 

Mir jedenfalls ist das schon öfter passiert. 

Aber  ebenso  oft  hat  sich  auch  herausgestellt,  dass  das  Gefühl mich nicht getrogen und ich wirklich etwas vergessen hatte. 

Wie dem auch sei, bis ich an Tonys Haus ankam, war mir nichts mehr  eingefallen,  und  als  ich  dort  war,  musste  ich  über  wichtigere Dinge nachdenken. 

Als  ich  das  erste  Mal  in  der  Tiefgarage  gewesen  war,  hatte  ich Glück gehabt, dass mir  niemand begegnet war. Indem ich sie noch einmal  betrat,  forderte  ich  mein  Glück  heraus,  und  das  gefiel  mir nicht. 

Ich tat es trotzdem. 

Schweißüberströmt  und  außer  Atem  eilte  ich  die  Rampe  hinab, und als ich in der Garage niemanden sah, eilte ich auf direktem Weg zu Tonys Auto, sperrte die Fahrertür auf und beugte ich mich übers Armaturenbrett. 

 Das Auto hatte tatsächlich ein Tageskilometerzähler!  

Und  er  zeigte  14,2  Meilen  an.  Wenn  man  das  durch  zwei  teilte, kam  man  auf  7,1  Meilen,  was  mit  ziemlicher  Sicherheit  genau  die Entfernung zwischen der Tiefgarage und Serenas und Charlies Haus sein dürfte. 

Tony  hatte  den  Tageskilometerzähler  vor  seiner  Abfahrt tatsächlich auf null gestellt. 

Großer Gott!, dachte ich. Gut, dass ich noch daran gedacht hatte. 

Ich  langte  in  den  Wagen,  drückte  mit  dem  Zeigefinger  auf  den Rückstellknopf,  und  die  Zahlen  auf  dem  Tageskilometerzähler verwandelten sich in eine Reihe von Nullen. 

Der Hinweis war gelöscht. 

Mit  dem  Taschentuch  wischte  ich  die  Oberfläche  des Rückstellknopfs ab. 

 Gelöscht?  

Irgendetwas war mit diesem Wort. 

Ich  schlug  die  Tür  zu,  schloss  sie  ab  und  wischte  mit  dem Taschentuch über den Türgriff. 

 Gelöscht.  

Ich  trat  einen  Schritt  zurück  und  sah  mich  um.  Bisher  war  alles gut gegangen. Mit raschen Schritten eilte ich auf die Rampe zu. 

 Gelöscht?  

Warum  wollte  mir  dieses  Wort  nicht  aus  dem  Kopf  gehen? 

Musste ich noch etwas löschen? Irgendeinen Hinweis, der … 

 Das Band!  

Keuchend eilte ich die Rampe hinauf. 

 Natürlich! 

 Das 

 Tonband 

 in 

 Verenas 

 und 

 Charlies 



 Anrufbeantworter!  

Wie hatte ich  das  nur vergessen können? Auf dem Band war lang und  breit  Tonys  ganze  Geschichte  aufgezeichnet,  die  er  einer gewissen Judy hatte erzählen wollen. 

Auf  dem  Anrufbeantworter  in  Serenas  Haus  war  die  Stimme eines Toten! 

Du  meine  Güte,  wie  hatte  mir  eine  so  wichtige  Sache  nur entgehen können? 

Am  oberen  Ende  der  Rampe  angelangt,  trat  ich  hinaus  auf  den Gehsteig.  Zum  zweiten  Mal  hatte  ich  es  geschafft,  unbemerkt  aus der  Tiefgarage  zu  kommen.  Außerdem  hatte  ich  den Tageskilometerzähler  zurückgesetzt   und   ich  hatte  mich  an  das vergessene 

Detail 

erinnert 

– 

die 

Botschaft 

auf 

dem 

Anrufbeantworter. 

Auch hier genügte ein Knopfdruck, um sie zu löschen. 

 Das ist das Erste, was du machst, wenn du wieder zu Hause bist. 

 Du nimmst den Säbel, bringst ihn ins Haus und dann löschst du das Band in dem Anrufbeantworter. Oder, noch besser, du vernichtest es ganz. Verbrenn es.  

An  Tonys  Wohnhaus  vorbei  ging  ich  schnell  bis  zum  Ende  des Blocks, ohne irgendwo einen Menschen oder ein Fahrzeug zu sehen. 

Dann verlangsamte ich meine Schritte. 

Teil  dir  deine  Kräfte  ein,  dachte  ich.  Es  sind  immerhin  sieben Meilen bis nach Hause, das ist ein ziemlich langer Marsch. 

Der aber nicht länger als zwei Stunden dauern dürfte. 

Wenn überhaupt. 

 Und  wenn  Tony  das  Telefongespräch  bei  sich  zu  Hause aufgezeichnet hat?  

Mir wurde ganz flau im Magen. 

 Wenn er das getan hat, dann … 

Bestimmt nicht, sagte ich mir. So was tut doch keiner. 

Zumindest 

keine 

normalen 

Leute. 

Telefongespräche 

mitschneiden  ist  eine  ziemlich  seltsame  Angewohnheit.  Und  illegal obendrein, wenn man den Gesprächspartner nicht darauf hinweist. 

 Aber  wenn  er  es  trotzdem  aufgezeichnet  hat,  dann  ist  meine Adresse  mit  auf  dem  Band.  Sobald  die  Polizei  das  abhört,  bin  ich geliefert.  

 ABER 

 KEIN 

 NORMALER 

 MENSCH 

 SCHNEIDET 

 SEINE 

 TELEFONGESPRÄCHE MIT!  

Und nur eine Vollidiotin geht in Tonys Wohnung, um ein Tonband zu löschen, dass es höchstwahrscheinlich überhaupt nicht gibt. 

 Und wenn doch?  

Es  ist  das  Risiko  nicht  wert,  in  das  Haus  zu  gehen,  in  seine Wohnung einzubrechen und ‐ 

 Wieso einbrechen? Ich hatte doch seine Schlüssel!  

Aber trotzdem war es ein Risiko. Und das für nichts und wieder nichts! 

Ich  ging  weiter.  Für  ein  nicht  existierendes  Tonband  würde  ich mich nicht in Gefahr bringen. 

Und dabei wäre es auch geblieben. Ich wäre wohl weiter bis nach Hause  gegangen,  hätte  sich  mir  bei  all  dem  Nachdenken  über Tonbänder  und  Anrufbeantworter  nicht  ein  Begriff  in  den  Kopf gedrängt, bei dem es mir vor Schreck fast schlecht wurde: Wahlwiederholung.  



Der dritte Schlüssel 

Anfangs konnte ich es überhaupt nicht fassen! 

Jetzt  musste  ich noch einmal zurückgehen. 

Fast  keiner  nimmt  seine  eigenen  Telefongespräche  auf,  aber  so gut wie jeder hat eine Wahlwiederholungstaste. 

Nach unserem Gespräch hatte Tony mit Sicherheit keine Zeit für ein weiteres Telefongespräch gehabt. Wahrscheinlich hatte er alles stehen und liegen lassen und war sofort zu mir gefahren. 

Ein  Druck  auf  die  Wahlwiederholungstaste,  und  das  Telefon würde Serenas Nummer wählen. 

Wenn  die  Polizisten  nicht  total  dämlich  waren,  würden  sie  eine Stunde, nachdem sie Tonys Leiche gefunden hatten, bei mir vor der Tür stehen. 

Ich musste mich um die Wahlwiederholung kümmern. 

Also drehte ich mich um und ging zurück. 

 So ein Wahnsinn!  

Aber hatte ich eine andere Wahl? 

Wenn man jemanden tötet, muss man hinterher aufräumen. Und dabei  geht  es  eben  nicht  nur  um  die  Leiche  und  das  Blut,  sondern auch  um  die  restlichen  Hinweise  auf  die  Tat:  Kilometerzähler, Nachrichten  auf  dem  Anrufbeantworter,  Wahlwiederholungstasten 

– alles, was dazugehört. 

So ein Mist. 

Wenn  man  sich  nicht  um  jede  Einzelheit  kümmert,  ist  man verloren. 

 Das passiert mir nicht.  

Kurz bevor ich die letzte Querstraße vor Tonys Haus überquerte, bog  ein  Auto  einen  Block  rechts  von  mir  um  die  Ecke.  Mein  Herz hörte für einen Augenblick zu schlagen auf, und ich sprang sofort in ein  nahes  Gebüsch,  wo  ich  mich  auf  den  Boden  kauerte  und  mit angehaltenem Atem wartete, bis das Auto vorbeigefahren war. Der Schweiß  rann  mir  übers  Gesicht  und  den  Nacken  hinunter,  und Tonys Hemd und Jeans klebten mir am Körper. 

Als  das  Auto  verschwunden  war  und  ich  mir  mit  dem Hemdsärmel  das  Gesicht  abwischte,  wünschte  ich  mir  nichts sehnlicher, als zu Hause in den Pool zu springen. 

Auf  einmal  dachte  ich  an  den  Fremden,  wie  er  auf  dem  Rücken geschwommen  war  und  wie  sein  Körper  im  Mondschein  geglänzt hatte. 

Was für ein toller Körper! 

Hör  auf  damit,  rief  ich  mich  zur  Ordnung.  Dieser  widerliche Perversling  ist  schuld  daran,  dass  du  jetzt  in  diesem  ganzen Schlamassel  steckst.  Ohne  ihn  wäre  Tony  noch  am  Leben,  und  du müsstest  jetzt  nicht  total  verschwitzt  hier  im  Gebüsch  hocken  wie eine Verbrecherin auf der Flucht. Und vor allen Dingen müsstest du jetzt nicht mitten in der Nacht in eine fremde Wohnung eindringen. 

Bevor  ich  aus  dem  Gebüsch  kam,  wartete  ich  noch  einen Augenblick. 

Autos haben Rückspiegel. 

Schließlich  kroch  ich  nach  draußen,  richtete  mich  auf  und  ging zurück zu Tonys Haus. 

Am liebsten wäre ich weggerannt, aber ich wusste, das wäre ein schwerer Fehler gewesen. 

Ich musste mich um die Details kümmern, oder ich war geliefert. 

 

Also ging ich über die Straße auf das Haus zu. Was tue ich, wenn ich drinnen bin? 

 

1. 

Tonys  Telefone  finden  (Achtung:  Er  könnte  mehr  als  eines haben.) 

2. 

Auf  allen  Telefonen  mindestens  zehn  beliebige  Nummern anrufen, 

um 

absolut 

sicherzugehen, 

dass 

die 

Wahlwiederholung Serenas Nummer nicht mehr findet. (Und wenn  die  Polizei  Tonys  Anrufliste  durchgeht,  ist  Serenas Nummer wenigstens nicht die letzte. Das sollte helfen.) 3. 

Nachschauen, ob es einen Mitschnitt des Anrufs gibt. Falls es einen gibt, das Band mitnehmen. Aber es wird keinen geben. 

4. 

Vielleicht  seine  Brieftasche  und  seine  Schlüssel  in  der Wohnung zurücklassen? Auf diese Weise … 

 

Nein, es war besser, wenn ich die Sachen behielt. Wer weiß, wo ich überall  meine  Fingerabdrücke  hinterlassen  hatte.  Und  wer  weiß, vielleicht  würde  ich  seine  Schlüssel  später  noch  mal  brauchen.  Im Zweifelsfall  war  es  wohl  besser,  diese  Dinge  erst  mal  zu  behalten und später dann zu beseitigen. 

 

 Gibt es in seiner Wohnung sonst noch was zu tun?  

Pass auf, dass du keine Fingerabdrücke hinterlässt. 

Und lass dich nicht erwischen. 

 Und wenn er einen Mitbewohner hat?  

 

Die  Vorstellung  erschreckte  mich  zutiefst,  aber  zum  Glück  nicht lange.  Tony  war  achtundzwanzig  Jahre  alt,  und  er  war  erst  vor Kurzem  hier  eingezogen.  Weil  er  Judy  so  sehr  liebte,  hatte  er  es, nachdem  sie  ihn  verlassen  hatte,  in  der  gemeinsamen  Wohnung nicht mehr ausgehalten. 

Dass  so  einer  sich  einen  Mitbewohner  in  die  neue  Wohnung nahm, war eher unwahrscheinlich. 

Hoffentlich. 

Viel  wahrscheinlicher  war,  dass  mich  einer  der  anderen  Mieter auf dem Gang sah, wie ich gerade Tonys Wohnungstür aufsperrte. 

 Aber nicht um diese Uhrzeit!  

 Und wie sah es mit Überwachungskameras aus?  

Als ich die Eingangsstufen erreichte, klappte ich den Hemdkragen so weit hoch, dass er fast mein ganzes Gesicht verbarg. 

 In der Garage hast du das nicht getan, dumme Kuh.  



Wieder durchfuhr mich die Angst. 

Waren denn Überwachungskameras in der Tiefgarage gewesen? 

Keine Ahnung. 

Ich  hatte  keine  gesehen,  aber  ich  hatte  auch  nicht  danach gesucht. 

Anstatt ins Haus zu gehen, lief ich zum dritten Mal hinunter in die Garage und sah mich überall nach Videokameras um. 

Dabei zitterte ich am ganzen Körper. 

Was  würde  ich  denn  um  Himmels  willen  tun,  wenn  es  hier Kameras  gab  und  man  mich  gefilmt  hatte,  wie  ich  aus  Tonys  Auto stieg und die Fingerabdrücke wegwischte? 

Vermutlich war ich dann einfach geliefert … 

Mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte. 

Zum Glück gab es keine einzige Videokamera in der Tiefgarage. 

Mit der Überwachung nahm man es in diesem Gebäude offenbar nicht  so  genau.  Es  ist  Ihnen  ja  vielleicht  schon  aufgefallen,  dass  es nicht  einmal  ein  Tor  gab.  Jeder  konnte  ungehindert  dort hineingehen. 

Auch im Haus gab es keine Videokameras, wie ich bald feststellen konnte. 

Das  mag  Sie  überraschen,  und  wenn  Sie  in  New  York  oder  Los Angeles  zu  Hause  sind,  wo  so  gut  wie  jeder  Appartementkomplex über  ein  ausgeklügeltes  Sicherheitssystem  verfügt,  glauben  Sie vielleicht sogar, dass ich Sie anlüge. 

Aber das stimmt nicht. 

In  ehester  gibt  es  zwar  haufenweise  Gebäude,  die  gegen Einbrüche gut geschützt sind, aber es gibt mindestens genauso viele ohne  Tor,  ohne  Kameras,  ohne  Sicherheitsdienst,  die  jedem Fremden  sperrangelweit  offen  stehen.  Das  sind  meistens  ältere Häuser, in denen man keine hohen Mieten zahlt. 

So ist das nicht nur in ehester. 

Ich habe selbst schon in solchen Häusern gelebt, bevor ich in das Zimmer  über  Serenas  und  Charlies  Garage  zog.  Es  waren  nicht  die schlechtesten  Häuser.  Okay,  man  hatte  hin  und  wieder  Angst  vor Einbrechern,  aber  wenigstens  fühlte  man  sich  nicht  wie  in  einem Käfig, in dem jede Bewegung gefilmt wird. Dieses Gefühl der Freiheit hat  durchaus  etwas  für  sich,  selbst  wenn  man  gar  nichts Ungesetzliches vorhat. 

Nachdem ich die Tiefgarage nach Kameras durchsucht hatte, ging ich nicht wieder zurück ins Freie. Ich nahm einfach die Treppe von der Garage direkt ins Haus. 

Die Eingangshalle war nicht gut beleuchtet. 

Ich sah niemanden. 

Ich hörte auch keine Geräusche aus den Wohnungen, als ich den Hausflur entlang schlich und nach Apartment 12 suchte. 

Alle schlafen, dachte ich. 

 Hoffentlich!  

Ich  fühlte  mich  erbärmlich.  Mein  Mund  war  trocken,  mein  Herz pochte  wie  wild,  ich  war  pitschnass  geschwitzt  und  japste  wie  ein altersschwacher Köter. Außerdem zitterte ich am ganzen Körper. 

Der hässliche grüne Teppichboden dämpfte zwar meine Schritte, aber manchmal knarrte etwas. 

 Was, wenn mich jemand hört?  

 Was, wenn sich plötzlich eine Tür öffnet?  

Sie musste sich nicht einmal öffnen, es musste nur jemand hinter dem Spion stehen und mich unbemerkt beobachten. 

Mir war übel vor Angst. 

 Wenn mich jemand sieht, ist alles zu Ende.  

 Was soll ich tun?  

 Beten?  

Endlich  erreichte  ich  Nummer  12.  So  leise  wie  möglich  zog  ich Tonys Schlüsseletui aus meiner Jeanstasche. 

Von den sechs Schlüsseln waren zwei Autoschlüssel. 

Unter den restlichen vier war einer so klein, dass er höchstens für ein  Vorhängeschloss  passte.  Blieben  also  noch  drei  Schlüssel  zur Auswahl. 



Man  kann  unmöglich  mit  einem  Schlüsselbund  hantieren,  ohne dabei  Geräusche  zu  machen.  Die  Schlüssel  klirrten  so  laut,  dass  es mir in der Stille wie Glockengeläut vorkam. 

Meine Hand zitterte so sehr, dass ich den ersten Schlüsseln nicht auf  Anhieb  ins  Schloss  kriegte,  und  als  er  endlich  drin  war,  ließ  er sich nur mit Gewalt tiefer ins Schloss stecken. 

Trotzdem  versuchte  ich,  ihn  im  Schloss  zu  drehen,  denn manchmal  kommt  es  ja  vor,  dass  ein  Schlüssel  ein  wenig  hakt.  Es ging nicht. 

Falscher Schlüssel. 

Mit  weiterem  nervenaufreibendem  Klirren  fummelte  ich  nach Schlüssel Nummer zwei. 

Meine  Hand  zitterte  jetzt  noch  schlimmer,  sodass  der  Schlüssel an  dem  Schloss  herumkratzte,  bis  ich  ihn  endlich  mit  zwei  Händen drinnen hatte. Dieser Schlüssel glitt mühelos in das Schloss hinein. 

Ja! 

Aber er ließ sich nicht drehen. 

Scheiße! 

Egal, was ich auch tat, er fühlte sich an wie festgefroren. 

Ich  ließ  den  Schlüssel  stecken  und  wischte  meine  feuchte  Hand am Stoff von Tonys Jeans ab. Dann versuchte ich es noch einmal und zwar so fest, dass ich fast den Schlüssel abgebrochen hätte. 

Ich ließ los. 

Warum  ging  das  nicht?  Der  Schlüssel  passte  doch.  Er  war mühelos ins Schloss geglitten und steckte bis zum Anschlag drinnen. 

Warum drehte er sich nicht? 

 Vielleicht ist es doch der falsche Schlüssel.  

Vielleicht  passte  er  für  eine  andere  Tür  im  Schließsystem  des Hauses. 

Ich zog ihn heraus, und suchte nach dem dritten Schlüssel, wobei mir der ganze Bund aus der Hand glitt und mit einem lauten Klirren auf den Boden fiel. 

 So ein Mist!  



Mit  einem  unterdrückten  Fluch  auf  den  Lippen  bückte  ich  mich und hob ihn auf. Dann verharrte ich atemlos eine lange Minute und lauschte auf Geräusche im Hausflur. 

Nichts. 

Schließlich  holte  ich  tief  Luft  und  machte  mich  wieder  an  die Arbeit. 

Jetzt,  nachdem  mir  der  Schlüsselbund  heruntergefallen  war, wusste  ich  nicht  mehr,  welchen  der  drei  ähnlich  aussehenden Schlüssel  ich  noch  nicht  ausprobiert  hatte  und  musste  von  vorne beginnen. 

Gerade  als  ich  den  ersten  Schlüssel  ins  Schloss  stecken  wollte, ging die Tür auf. 



Apartment zwölf 

Mein  Blick  fiel  auf  eine  junge  Frau,  die  mich  durch  den  schmalen Türspalt stirnrunzelnd ansah. Sie schien weniger wütend als besorgt oder erstaunt zu sein. 

Vermutlich sah ich ziemlich seltsam aus. 

Jedenfalls wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. 

 Wer ist das?  

 Und was macht sie hier?  

 Die Wohnung sollte doch leer sein.  

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie. 

»Tut mir leid, ich muss wohl an der falschen Wohnung …« 

»Das hier ist Apartment zwölf«, sagte sie mit einem raschen Blick auf  die  Nummer  an  der  Tür,  als  müsse  sie  sich  selbst  erst vergewissern. 

Sie  trug  einen  verknitterten  Pyjama  und  sah  aus,  als  wäre  sie eben  aufgestanden.  An  ihrer  Wange  hatten  sich  die  Falten  eines Kissens  eingedrückt,  und  ihr  kurzes,  blondes  Haar  war  so verstrubbelt, dass es in alle Richtungen abstand. 

Sie war zwei oder drei Jahre jünger als ich. Und wunderschön. 

Sie  war  nicht  auf  jene  exotische,  glamouröse  Weise  schön,  wie man sie aus Modezeitschriften kennt, sondern eine Naturschönheit, die mich irgendwie an eine Cheerleaderin aus Iowa erinnerte. 

Ich hätte meinen linken Arm dafür gegeben, so schön wie diese Frau zu sein. 

»Wo wollten Sie denn hin?«, fragte sie. 

»Vielleicht bin ich im falschen Haus.« 

Sie zuckte mit den Achseln. 

»Ist das hier Little Oak Lane Nummer 645?« 

Warum hatte ich nicht 465 gesagt, dann hätte sie mir antworten können:  Nein,  da  haben  Sie  etwas  durcheinandergebracht,  und damit wäre die Angelegenheit erledigt gewesen. 

Aber ich war neugierig und wollte herausfinden, was hier los war. 

Und  andererseits  war  das  Kind  ohnehin  schon  in  den  Brunnen gefallen, weil sie mich gesehen hatte. 

Und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. 

Nachdem sie die Adresse gehört hatte, schaute sie mich an und sah noch verwirrter aus als zuvor. »Das stimmt, aber …« 

»Wohnt denn Tony nicht hier?«, fragte ich. 

»Welcher Tony?« 

»Tony Romano.« 

»Wie bitte?« Jetzt war sie wirklich überrascht. »Tony Romano?« 

»Ist das hier nicht seine Wohnung?« 

»Nein, es ist meine.« 

»Aber Sie kennen Tony?«, fragte ich. 

»Sicher. Und Sie? Kennen Sie ihn?« 

»Er hat mir diese Adresse gegeben.« 

»Weshalb?« 

»Er hat gesagt, dass er hier wohnt. Und dass ich heute Nacht zu ihm  kommen  soll.  Sehen  Sie?«  Ich  hielt  ihr  den  Schlüsselbund  vor die  Nase.  »Er  hat  mir  sogar  seine  Schlüssel  gegeben,  damit  ich drinnen auf ihn warten kann.« 

»Wieso das denn?« 

Ich zuckte mit den Achseln. 

»Aber er wohnt doch gar nicht hier.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Das  hier  ist  nicht  seine  Wohnung,  sondern  meine.  Er  wohnt drüben in der Washington Avenue.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Natürlich.  Ich  war  schließlich  oft  genug  bei  ihm.  Ich  verstehe echt nicht, wieso er Ihnen  meine  Adresse gegeben hat.« 

»Das weiß ich auch nicht.« 

Aber  ich  ahnte  auf  einmal,  was  es  mit  der  falschen  Adresse  auf sich hatte. Und wer die junge Frau war. 



»Sind Sie Judy?«, fragte ich. 

»Ja?«, sagte sie leise. Es klang wie eine Frage. 

Ich  schenkte  ihr  ein  strahlendes  Lächeln.  »Dann  müssen  Sie Tonys Freundin sein.« 

»Nein,  bin  ich  nicht.  Nicht  mehr,  zumindest.  Wir  waren  …«  Sie sagte den Satz nicht zu Ende. 

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und gab ihr die Hand. 

»Ich heiße Alice.« 

»Hallo, Alice«, erwiderte sie. 

»Wieso hat er mir bloß  Ihre  Adresse gegeben?«, fragte ich. 

»Keine  Ahnung.  Das  ist  wirklich  seltsam.  Aber  Tony   kann manchmal seltsam sein. Wieso kommen Sie nicht rein und rufen ihn an?« Sie öffnete die Tür jetzt ganz und ließ mich in ihre Wohnung. 

Alles war ziemlich duster, denn sie hatte nur eine Lampe an. 

Ich sah mich im Wohnzimmer um, in dem es viele dunkle Ecken gab, aber außer Judy schien niemand da zu sein. 

Den Möbeln nach zu schließen, war Judy nicht gerade reich. Sie besaß einen alten Lehnstuhl, ein Sofa mit stark abgewetztem Bezug sowie  ein  paar  kleine  Tischchen  und  Lampen.  An  drei  Wänden standen  große  Regale,  die  hauptsächlich  mit  Taschenbüchern vollgestopft waren. 

Judy  schloss  die  Wohnungstür  und  sagte:  »Tony  macht manchmal ausgeflippte Sachen.« 

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« 

»Ist  das  nicht  eines  seiner  Hemden,  das  Sie  da  tragen?«,  fragte sie. 

Ich zwang mich zu einem Lächeln. 

 Jeans und Schuhe waren auch von ihm.  

Aber das würde sie wohl eher nicht bemerken, denn die meisten Bluejeans und Slipper sehen irgendwie gleich aus. Außerdem hatte ich die Jeans ja abgeschnitten. 

»Ich  habe  es  mir  bis  morgen  ausgeliehen«,  sagte  ich.  »Auf meinem T‐Shirt ist ein Riesenfleck.« 



»Dann haben Sie ihn heute gesehen?« Es klang nicht misstrauisch, nur neugierig. 

»Ja, zum Abendessen.« 

»Wie geht es ihm?« 

»Er vermisst Sie sehr.« 

Judy  zuckte  ein  wenig  zusammen.  »Ich  vermisse  ihn  auch. 

Manchmal.  Nicht,  dass  ich  wieder  zu  ihm  zurückwollte.  Wollen  Sie vielleicht  etwas  trinken?  Eine  Pepsi  oder  ein  Bier  oder  was anderes.« 

»Gerne.« 

»Wie wäre es dann mit einem Bier?« 

»Klingt super.« 

Ich folgte ihr in die Küche, wobei ich genau darauf achtete, dass ich nichts berührte. 

Judy schaltete das Licht ein und ging zum Kühlschrank. Auf ihrem Küchentisch sah ich einen Computer und dicke Stapel mit Papieren und Büchern. 

»Wie haben Sie Tony kennengelernt?«, fragte sie. 

»In  einer  Bar«,  antwortete  ich  ohne  nachzudenken.  »Sie  heißt Cactus Bar and Grill.« 

»Tatsächlich?«, fragte sie, während sie zwei Bierflaschen auf die Arbeitsfläche  neben  der  Spüle  stellte.  »Wundert  mich,  dass  er  da noch mal hingegangen ist. Wir haben dort einmal was gegessen, und Tony fand die Margaritas eine Zumutung.« 

»Als  ich  ihn  dort  getroffen  habe,  hat  er  sich  mit  dem  Zeug zugeschüttet.« 

»Echt?« Sie schüttelte den Kopf, goss Bier in zwei Glaskrüge und gab mir einen. 

»Er hat den ganzen Abend nur von Ihnen gesprochen«, sagte ich. 

»Wie sehr er Sie liebt und so.« 

»Im Ernst?« Ihr Lächeln kam mir ein wenig traurig vor. 

»Ja. Es geht ihm überhaupt nicht gut.« 

Wir  gingen  zurück  ins  Wohnzimmer,  wo  Judy  sich  in  den  Sessel setzte und ich auf dem Sofa Platz nahm. 

Ich hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt tun sollte. 

Obwohl, so ganz stimmte das nicht. 

Ich wartete ab. 

Versuchte mir ein Bild von der Lage zu machen. 

 Sollte ich sie erschießen?  

Beim  Sitzen  spürte  ich  Tonys  Pistole,  die  in  meiner  hinteren Hosentasche steckte. Sie tat mir richtig weh, und ich hätte sie gerne herausgezogen. 

Aber warum sollte ich Judy  erschießen?  

Ein  Schuss  zu  so  früher  Stunde  würde  wohl  sämtliche  Nachbarn aufwecken. 

Und dann wäre ich verloren. 

»Glauben Sie, dass es mit Ihnen und Tony noch mal etwas wird?«, fragte ich, bevor ich den ersten Schluck von meinem Bier trank. Es war eiskalt und bitter. So, wie ich es gern mochte. 

»Keine Chance«, erwiderte Judy. »Hat er Ihnen denn nicht erzählt, weshalb wir uns getrennt haben?« 

Ich  konnte  ihr  nicht  sofort  antworten,  weil  ich  erst hinunterschlucken  musste.  Das  Bier  schmeckte  wirklich  fabelhaft. 

Schließlich  sagte  ich:  »Nein,  vermutlich  war  es  zu  schmerzhaft  für ihn.« 

»Oder zu peinlich.« 

»Wie das?« 

»Na ja, es hat da ein paar Dinge gegeben, über die man nicht so gerne spricht. Besonders nicht mit einer Frau.« 

»Verstehe. Sie müssen es mir nicht sagen …« 

»Doch,  das  muss  ich,  wenn  Sie  jetzt  seine  Freundin  sind.  Er  hat mich verprügelt.« 

 »Verprügelt?  Wieso das?« 

Judys  angenehm  gebräuntes  Gesicht  lief  auf  einmal  rot  an. 

»Wenn er besoffen war. Meistens ging es um Sex. Er hat Dinge von mir verlangt, die ich nicht tun wollte.« 

»Und dann hat er Sie  geschlagen?« 

Judy nickte. Ihr Gesicht war jetzt knallrot. 

»Was wollte er denn von Ihnen?« 

»Das tut nichts zur Sache.« 

Mir kam eine Idee. Ich legte die Stirn in Falten und beugte mich hinüber  zu  ihr.  »Wollen  Sie  den   wirklichen   Grund  wissen,  weshalb ich sein Hemd trage? Er hat mir meine Bluse vom Leib gerissen. Sie ist so zerfetzt, dass ich sie nicht mehr anziehen kann.« 

Judy machte ein erschrockenes Gesicht. »Heute Abend?« 

»Ja.« 

»Großer Gott. War er betrunken?« 

»Sternhagelvoll.« 

»Normalerweise  ist  er  echt  nicht  so.  Wie  lange  kennen  Sie  ihn schon?« 

»Seit ein paar Tagen.« 

»Dann  muss  es  ihm  wirklich  schlecht  gehen.  Bei  uns  hat  es Monate gedauert, bis er so etwas mit mir angestellt hat. Er hat zwar ein  paarmal  zu  viel  getrunken,  aber  gewalttätig  ist  er  am  Anfang noch nicht gewesen. Im Gegenteil er war richtig lieb zu mir. Damals hätte  ich  nie  gedacht,  dass  er  zu  solchen  Sachen  fähig  ist.  Bis  er dann eines Nachts völlig ausgerastet ist.« 

Ich nickte heftig. 

 Das kenne ich auch!  

»Heute  Nacht  ist  er  zum  ersten  Mal  richtig  gemein  gewesen«, sagte  ich.  »Zuerst  habe  ich  es  gar  nicht  glauben  wollen,  weil  er vorher  so  nett  und  aufmerksam  war.  Ich  habe  ihn  für  einen sensiblen, aufrichtigen Menschen gehalten.« 

»Ich auch«, sagte Judy. 

»Aber heute Abend …« Ich schüttelte den Kopf. »Da hat er mich fast zu Tode erschreckt.« 

»Was hat er denn getan?« 

Ich  nahm  einen  Schluck  von  meinem  Bier,  stellte  den  Krug  auf dem Couchtisch ab und sagte: »Na ja, er ist zu mir zum Abendessen gekommen,  und  dann  sind  wir  ins  Kino  gegangen  und  haben  uns Independence Day  angeschaut. Bis dahin war alles in Ordnung, und nach  dem  Film  sind  wir  wieder  zu  mir  gegangen  und  haben  was getrunken.  Eigentlich  hatten  wir  noch  was  anderes  vor,  aber  dann ist  meine  Mitbewohnerin  gekommen.  Sie  taucht  immer  zum ungünstigsten Zeitpunkt auf.« 

Judy  lächelte  schwach.  »Das  haben  Mitbewohnerinnen  so  an sich.« 

»Haben Sie denn auch eine?« 

»Nein, seit meiner Collegezeit wohne ich alleine.« 

»Seien  Sie  froh.  Die  Wohnung  mit  jemandem  zu  teilen,  kann manchmal tierisch nerven.« 

»Sie sagen es.« 

»Auf jeden Fall haben wir dann zu dritt weiter getrunken, und ich habe  schon  gemerkt,  wie  Tony  immer  mehr  die  Geduld  verliert.  Er wollte  …  na  ja,  Sie  wissen  schon  …  er  wollte  eben  was  mit  mir machen, aber weil Jane da war, ging das nun mal nicht. Irgendwann dann meinte er, dass er jetzt nach Hause müsse und fragte mich, ob ich denn mitwolle, und ich sagte ja.« 

»Konnte er denn noch Auto fahren?« 

»Eher nicht, aber ich war selber auch ziemlich breit, deshalb hat es mich nicht gestört. Natürlich hätten wir nicht mehr fahren dürfen, aber  ich  wollte  ihn  aus  der  Wohnung  haben,  bevor  er  anfing,  mit Jane  herumzumachen.  Sie  hatte  ihn  schon  so  komisch  angesehen. 

Außerdem wollte ich endlich wissen, wo er wohnt. Irgendwie hat er nie so richtig mit der Sprache herausgerückt, und ich dachte schon, dass er mich nicht in seiner Wohnung haben will.« 

»Seltsam. Mich hat er dauernd mitgenommen.« 

»Tja …« Ich zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht hatte es ja etwas mit Ihnen zu tun. Er liebt Sie so sehr, dass er vielleicht glaubt,  ich  würde  seine  Wohnung  irgendwie  …  entweihen  oder  so was.« 



»Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich.« 

»Wie  dem  auch  sei,  er  hat  mich  gar  nicht  hingebracht. 

Stattdessen ist er mit mir in den Wald gefahren.« 



Alles über Tony … 

»Echt? In den Wald? In welchen denn?«, fragte Judy. 

»Millers Woods.« 

»Mitten in der Nacht?« 

»Ja. Heute Nacht.« 

»Und das haben Sie zugelassen?« 

»Wie gesagt, wir waren beide ein bisschen blau.« 

»Meine Güte.« 

»Wir  fuhren  zu  diesem  Picknickplatz,  wo  die  Tische  und  die Feuerstellen sind. Kennen Sie den?« 

Judy nickte. »Da war ich ein paarmal. Aber nie in der Nacht.« 

»Genau da ist er mit mir hingefahren.« 

»War sonst noch jemand da?« 

»Nur ich und Tony. Was ja wohl irgendwie der Zweck der Übung war … mit mir alleine zu sein. Wir haben uns auf einen Picknicktisch gesetzt.« 

»Sie sind in Miller’s Woods aus dem Auto gestiegen? Hatten Sie denn keine Angst?« 

»Natürlich.  Das  war  eigentlich  das  Hauptproblem.  Es  war  so dunkel  und  irgendwie  unheimlich.  Und  ich  hatte  ständig  das unangenehme Gefühl, dass uns jemand beobachtet. Ich habe Tony gesagt, dass ich weg will, aber er hat mich bloß ausgelacht, weil ich Angst hatte.« 

»Das war ganz schön gemein von ihm«, meinte Judy. 

»Fand ich auch. Und ich war wirklich nicht in der Stimmung, mit ihm rumzumachen. Wir saßen jedenfalls auf dem Picknicktisch, die Füße  auf  der  Bank  und  tranken  Tequila.  Tony  hatte  die  Flasche  in der  einen  Hand  und  streichelte  mit  der  anderen  meinen  Rücken. 

Und irgendwann hatte er dann die Hand unter meinem T‐Shirt und versuchte, meinen BH aufzuhaken. Ich sagte ihm, dass er aufhören soll.« 

»Was er natürlich nicht getan hat.« 

»Genau. Als er mir den BH aufgemacht hat, bin ich auf die Bank gestiegen und hab gesagt: >Ich mein’s ernst, Tony. Nicht hier. Mich gruselt’s hier.< Aber Tony hat nur gelacht und gesagt, dass er es so mag und dass er extra deswegen in den Wald gefahren ist. Und ich habe gesagt: >Ich will jetzt sofort nach Hause< und bin von der Bank gesprungen, und dann ist er mir hinterhergelaufen und hat mich am Arm  gepackt.  Er  hat  mir  das  T‐Shirt  vom  Leib  gerissen.  Einfach mittendurch.  Das  ist  der  wahre  Grund,  warum  ich  jetzt  sein  Hemd anhabe.« 

Judy nickte und machte ein ernstes Gesicht. »Verstehe.« 

»Entschuldigung,  dass  ich  Sie  vorhin  angelogen  habe.  Ich  hätte nie gedacht, dass ich Ihnen das alles erzählen würde!« Ich tat so, als zwänge  ich  mich  zu  einem  Lächeln.  »Sie  sind  eine  tolle  Zuhörerin, Judy« 

»Danke. Ich habe selbst schon einiges erlebt.« 

»Männer sind Schweine.« 

»Manche.« 

»Er hat mein T‐Shirt ruiniert!« 

»Mir sogar mehrere«, sagte Judy. »Und ein gutes Kleid dazu.« 

»Hat er die Sachen zerrissen?« 

»Nicht nur das.« 

Ich  verstand,  dass  sie  nicht  in  die  Einzelheiten  gehen  wollte, deshalb erzählte ich weiter. »Dass er plötzlich so ausgerastet ist, hat mir  furchtbar  erschreckt.  Und  weil  wir  auch  noch  in  diesem unheimlichen Wald waren, bekam ich total die Panik und wollte nur noch weg. Aber er ließ mich nicht. Er zog mir die Shorts runter und schmiss  mich  auf  einen  Picknicktisch.  Als  ich  mich  wehren  wollte, verpasste er mir einen Schlag in den Magen.« 

Judy zuckte zusammen, als würde sie selbst geschlagen. 

»Ich bin nach hinten auf den Tisch gefallen und habe keine Luft mehr gekriegt. Und dann hat er sich auf mich geworfen – wir waren beide nackt, wissen Sie, und er hat mich …« Ich verzog das Gesicht. 

»Hat er Sie gevögelt?« 

»Ja.« 

Sie lief wieder puterrot an. »Normal?« 

»Wie bitte?« 

»Egal.« Sie war jetzt richtig nervös. »Geht mich wirklich nichts an. 

Vergessen Sie meine Frage einfach, okay?« 

»Wollten Sie wissen, ob er ihn mir vorne oder hinten reingesteckt hat?« 

Sie druckste ein wenig herum, bevor sie leise »Ja« sagte. 

»Vorne.« 

Sie zog ein Gesicht. »Wie denn?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Vergessen Sie’s. Wenn alles ganz normal war, dann können Sie froh sein.« 

»Was hat er denn mit Ihnen angestellt?« 

»Gar nichts. Ich habe ihn nicht gelassen. Deshalb hat er mich ja verprügelt.«  Sie  lächelte  ein  bisschen  traurig.  »Sie  hätten  mich danach  mal  sehen  sollen.  Da  sah  ich  echt  übel  aus.  Sie  haben anscheinend Glück gehabt.« 

»Und wie. Scheint heute überhaupt meine Glücksnacht zu sein.« 

»Immerhin  hat  er  Sie  nicht  grün  und  blau  geschlagen.  Mehr wollte ich damit nicht sagen.« 

»Okay.« 

»Wie ist es denn weitergegangen in dem Wald?«, fragte Judy. 

»Wo waren wir stehen geblieben?« 

»Auf dem Picknicktisch.« 

»Ah, okay. Er hat mich gevögelt. In die Vagina. Ohne Kondom.« 

»Wegen  AIDS  oder  so  was  müssen  Sie  sich  da  keine  Sorgen machen. Ich weiß zufällig, dass er völlig gesund ist.« 

Es  gelang  mir  nicht,  ernst  zu  bleiben,  ich  musste  einfach  laut losprusten. 

Gut,  dass  ich  gerade  kein  Bier  im  Mund,  sonst  hätte  ich  alles vollgespuckt. 

Judy hob die Augenbrauen und wartete offenbar darauf, dass ich ihr den Witz erklärte. 

»Nein«, sagte ich. »Das ist er nicht.« 

 »Was  ist er nicht?« 

»Gesund.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Momentan dürfte er ziemlich üble Kopfschmerzen haben. Falls er überhaupt schon wach ist.« 

»Wieso?« 

»Weil  ich  ihn  mit  der  Tequilaflasche  k.o.  geschlagen  habe.  Die stand noch auf dem Tisch. Als er auf mir herumgeturnt ist, habe ich sie mir geschnappt und ihm über den Schädel gezogen. Dabei ist sie leider zu Bruch gegangen.« 

Judy  blieb  der  Mund  offen  stehen.  Sie  machte  ein  Gesicht,  als würde sie selbst am liebsten loslachen. 

»Er  ist  in  sich  zusammengefallen  wie  ein  nasser  Sack  und  dann hat  er  so  schwer  auf  mir  gelegen,  dass  ich  kaum  mehr  Luft bekommen habe«, fuhr ich fort. »Da habe ich ihn weggedrückt, und er ist vom Tisch gerollt und auf den Boden gefallen. Aber vorher ist er noch gegen die Bank geknallt. Wenn schon, denn schon.« 

»Hat er sich verletzt?« 

»Keine  Ahnung.  Ist  mir  auch  egal.  Ich  war  stinksauer.  Mehr  als das  sogar.  Ich  habe  gekocht  vor  Wut.  Schließlich  hat  der  Mistkerl mich  vergewaltigt.  Oder  war  das  für  Sie  etwa  keine Vergewaltigung?« 

»Doch, würde ich schon sagen«, sagte Judy. 

»Ich auch.« 

»Wollen Sie ihn anzeigen?« 

»Eher nicht. Wozu die Polizei einschalten? Ich denke, ich habe es ihm  auch  so  schon  ordentlich  heimgezahlt.  Wissen  Sie,  was  ich gemacht habe? Ich habe ihn splitternackt und bewusstlos mitten im Wald zurückgelassen. Sein Hemd habe ich angezogen, aber den Rest der  Kleider  habe  ich  an  einem  der  Grillplätze  verbrannt.  Auch  die Unterwäsche.  Und  die  Schuhe  habe  ich  so  weit  in  den  Wald geschmissen,  dass  er  sie  in  der  Dunkelheit  niemals  wieder  findet. 

Und dann bin ich in sein Auto gestiegen und einfach weggefahren.« 

»Sie haben ihn einfach da liegenlassen?« 

»Warum nicht?« Ich grinste. »Rache ist Blutwurst. Aber das war mir  noch  nicht  genug.  Ich  wollte  noch  zu  seiner  Wohnung  fahren und alles kurz und klein schlagen. Nur so kann  man solchen Typen beibringen, dass man mit Frauen nicht so umspringen darf.« 

»Und warum sind Sie dann  hierher  hergekommen?« 

»Weil  ich  dachte,  dass  das  seine  Wohnung  ist.  Warten  Sie,  ich zeige Ihnen etwas.« 

Ich trank mein Bier aus, zog Tonys Geldbeutel aus der Jeans und holte  den  Zettel  mit  der  Adresse  heraus.  »Sehen  Sie?«,  fragte  ich, während ich ihn ihr hinüberreichte. 

Judy verzog das Gesicht. »Stimmt, das ist meine Adresse«, sagte sie.  »Und  es  ist  auch  meine  Handschrift.  Den  Zettel  habe  ich  Tony gegeben, und zwar vor Monaten, als wir uns gerade kennengelernt hatten.« 

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. 

Sie hielt mir den Zettel hin. 

»Sie  können  ihn  behalten«,  sagte  ich,  während  ich  den Geldbeutel zurück in die Jeans steckte. 

»Warum haben Sie geglaubt, dass das seine Adresse ist?« 

»Weil  ich  den  Zettel  in  seiner  Brieftasche  gefunden  habe. 

Ziemlich blöd, oder?« 

Judys  Miene  schien  Zustimmung  zu  signalisieren.  »Wieso  haben Sie denn nicht in seinen Führerschein geschaut?«, fragte sie. 

»Weil er keinen hatte.« 

 »Wieso denn das?« 

»Sie haben ihn ihm abgenommen.« 

Sie schnappte nach Luft. »Soll das ein Witz sein?« 

»Nein.  Tony  musste  ihn  letzte  Woche  abgeben.  Wegen Trunkenheit am Steuer und Fahrerflucht.« 

»Herr im Himmel! Er hat doch nicht etwa einen Unfall gebaut?« 

»Nichts Schlimmes, nur einen Blechschaden. Aber er hat nun mal Gas gegeben und ist abgehauen, und nach ein paar Meilen hat ihn ein  Streifenwagen  geschnappt.  Er  hatte  noch  Glück,  dass  sie  ihn nicht ins Gefängnis geworfen haben.« 

»Der arme Tony«, sagte Judy. 

»Stimmt.  Er  hatte  eine harte  Zeit. Kommt  einfach  nicht  darüber hinweg, dass er Sie verloren hat.« 

»Oh weh.« 

»Und weil er keinen Führerschein mehr hat, dachte ich, auf dem Zettel,  den  ich  in  seinem  Geldbeutel  fand,  stünde  seine  Adresse. 

War natürlich idiotisch von mir, wer schreibt sich schon die eigene Adresse  auf  einem  Zettel  auf?  Spätestens  beim  dritten  Schlüssel hätte ich gemerkt, dass ich auf dem Holzweg war.« 

»Ich habe gehört, wie Sie es probiert haben«, sagte Judy. 

»Habe ich Sie geweckt?« Ich machte ein betretenes Gesicht. »Das tut mir leid.« 

»Nein.  Ich  war  wach.  Ich  hatte  nämlich  einen  scheußlichen Albtraum,  von  dem  ich  aufgewacht  bin.  Ein  echt  widerlicher Traum.« 

»Ich hasse Albträume!« 

»Ich auch. Es gibt nichts Schlimmeres. Zum Glück können sie nie Wirklichkeit werden.« 

»Glauben Sie?« 

»Klar. In Albträumen regiert die pure Angst. Wenn einem so was in  Wirklichkeit  passieren  würde,  hätte  man  zwar  immer  noch  eine Heidenangst,  aber  man  könnte  auch  vernünftig  denken  und  etwas tun, um die Situation zu ändern. In Albträumen hingegen gibt es nur die Panik und keine Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen.« 

»Aber aus Träumen wacht man irgendwann mal auf«, gab ich zu bedenken. 

»Stimmt. So wie ich heute Nacht. Und danach wollte ich nicht so gerne  wieder  einschlafen.  Wenn  man  zu  schnell  wieder  einschläft, landet  man  manchmal wieder  mitten  im  selben  Albtraum.  Deshalb bin ich aufgestanden und ins Bad gegangen.« 

»Das ist was, wovor es mich gruselt!«, rief ich aus. »Mitten in der Nacht  aufs  Klo  zu  müssen!  Ich  bilde  mir  dann  immer  ein, irgendwelche furchtbaren Geräusche zu hören.« 

»Ich   habe   Geräusche  gehört.  Jemand  hat  versucht,  die  Tür aufzusperren.« 

»Oh Gott. Da müssen Sie ja voll die Krise gekriegt haben!« 

»Zuerst habe ich nicht glauben wollen, dass es an meiner Tür war. 

Ich dachte, es sei gegenüber. Aber als es dann nicht aufgehört hat, habe ich durch den Spion geschaut.« 

»Und da war ich.« 

»Da waren Sie.« 

»Sie  haben  mich  furchtbar  erschreckt,  als  Sie  plötzlich  die  Tür aufgerissen haben!« 

»Das  wollte  ich  nicht«,  sagte  Judy.  »Ich  dachte,  Sie  brauchen Hilfe.« 

»Damit haben Sie recht gehabt.« 

»Nein«,  sagte  Judy  und  machte  dabei  ein  Gesicht,  als  befürchte sie, meine Gefühle zu verletzen oder mich in Wut zu bringen. »Nein, es ist Tony, der Hilfe braucht.« 

»Wie bitte?« 

»Ich  nehme  Ihnen  wirklich  nicht  übel,  was  Sie  mit  ihm  gemacht haben«,  sagte  Judy.  »Er  hätte  weiß  Gott  Schlimmeres  verdient. 

Aber … ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Wenn ich nicht mit ihm Schluss gemacht hätte, wäre das alles wohl nicht passiert.« 

Es klang seltsam, aber damit hatte sie hundertprozentig recht. 

»Es klingt, als ob er … völlig kaputt wäre«, sagte sie leise. 

»Allerdings«, stimmte ich ihr aus vollem Herzen zu. 



Anruf bei einem Toten 

»Ich  kann  ihn  nicht  einfach  nicht  da  draußen  liegen  lassen«,  sagte Judy. 

»Wer sagt denn, dass er noch dort liegt? Vermutlich ist er längst auf dem Heimweg.« 

»Aber  als  Sie  weggefahren  sind,  war  er  nicht  bei  Bewusstsein, oder?« 

»Er lag da wie ein Toter.« 

»Und ist vielleicht immer noch bewusstlos.« 

»Möglich wäre es natürlich schon«, gab ich zu. »Wissen Sie was? 

Rufen Sie ihn doch einfach an.« 

Das schien mir eine gute Idee zu sein. 

Judy, die ja nicht wusste, dass Tony umgezogen war, würde seine alte  Nummer  wählen  und  dort  eine  Ansage  hören,  dass  es  unter dieser Nummer keinen Anschluss mehr gab. 

»Für den Fall, dass er schon zu Hause ist«, ergänzte ich. 

»Versuchen können wir es ja.« 

Judy  stand  auf  und  ging  zum  Telefon,  das  auf  einem  Tischchen neben  der  Stehlampe  stand.  Während  sie  den  Hörer  abhob,  sagte sie: »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass er schon zu Hause ist. Außer, ihn hat jemand mitgenommen. Von Millers Woods bis zu seiner Wohnung ist es zu Fuß verdammt weit.« 

»Besonders  wenn  man  nackt  ist«,  fügte  ich  ein  wenig  boshaft hinzu. 

Das brachte sie zum Lachen. »Sie sind ja furchtbar«, sagte sie. 

»Stimmt.« 

Sie tippte eine Nummer ein und wartete. 

»Er  hat  eine  neue  Nummer«,  sagte  sie  dann  und  hörte aufmerksam zu. 

 Die geben ihr seine neue Nummer!  



Während  ich  mir  noch  ausmalte,  welche  Konsequenzen  das haben  konnte,  wählte  sie  die  neue  Nummer,  horchte  und  schaute mich dabei an. 

»Sein Anrufbeantworter«, sagte sie. 

»Legen Sie lieber auf.« 

»Vielleicht wartet er ab und will wissen, wer dran ist.« 

 Sollte ich sie aufhalten?  

 Besser nicht. Vielleicht bedeutete das ja was Gutes für mich.  

 Oder die totale Katastrophe.  

»Hi, Tony«, sagte sie. »Ich bin’s, Judy! Bist du da?« 

 Lass es dabei. Sag nicht mehr.  

Judy  wartete  ein  paar  Sekunden,  dann  sagte  sie:  »Sieht  so  aus, als  wärest  du  wirklich  nicht  zu  Hause.  Okay.  Ich  wollte  nur  mal wissen,  wie  es  dir  geht.  Ruf  mich  zurück,  wenn  du  magst.  Ich  bin immer noch unter meiner alten Nummer zu erreichen. Bis dann!« 

Sie legte auf. 

»Wahrscheinlich haben wir ihn gefunden, bevor er das abhört«, sagte sie. 

»Kann schon sein.« 

»Seltsam, das mit der Telefonnummer. Wissen Sie, warum er sie geändert hat?« 

Weil  mir  keine  passende  Lüge  einfiel,  sagte  ich  nur:  »Keine Ahnung.« 

»Vielleicht hat es ja etwas mit diesem Unfall zu tun.« 

»Kann sein.« 

»Auf  jeden  Fall  ist  er  noch  nicht  zu  Hause.  Wenn  er  meine Stimme gehört hätte, wäre er bestimmt rangegangen.« 

»Darauf  können  Sie  Gift  nehmen.  Er  hat  sich  nichts  sehnlicher gewünscht  als  einen  Anruf  von  Ihnen.  Aber  man  kann  nie  wissen, vielleicht stand er ja gerade unter der Dusche. Vielleicht sollten wir ein paar Minuten warten und es dann noch einmal versuchen.« 

Judy  schüttelte  den  Kopf.  »Nein.  Ich  möchte  nicht  mehr  länger warten. Ich muss jetzt in den Wald fahren und ihn suchen.« 



»Wollen Sie, dass ich mitkomme?« 

»Das müssen Sie nicht«, sagte sie und wandte sich ab. 

»Aber ich will.« Ich sah ihr zu, wie sie ins Nebenzimmer ging und das Licht anknipste. Am anderen Ende des Zimmers befand sich ein ungemachtes Bett. 

Judy verschwand aus meinem Blickfeld. 

Ich hob die Stimme und sagte: »Ich kann Sie nicht alleine in den Wald lassen. Dort draußen könnte Ihnen alles Mögliche zustoßen.« 

»Mir passiert schon nichts«, rief sie zurück. 

»Kann schon sein. Aber wenn doch? Schließlich bin  ich  diejenige, die Tony dort liegen gelassen hat. Ich fühle mich verantwortlich für ihn. Und für Sie jetzt auch.« 

»Aber Sie kennen mich doch kaum.« 

»Trotzdem  fühle  ich  mich  verantwortlich.  Sie  sind  ein  netter Mensch.« 

Aus dem Schlafzimmer drang ein leises Lachen. Dann sagte Judy: 

»Keine Ahnung, ob ich das bin. Aber danke für das Kompliment.« 

»Sie   sind   ein  netter  Mensch.  Und  ein  vertrauensseliger  dazu, sonst hätten Sie nicht eine wildfremde Frau mitten in der Nacht in Ihre Wohnung gelassen und ihr sogar ein Bier angeboten.« 

»Na ja, schließlich haben wir ja einen gemeinsamen Freund. Oder sollte ich besser sagen: einen gemeinsamen Feind?« 

»Ich möchte Ihnen wirklich helfen, ihn zu finden. Lassen Sie mich mitfahren.« 

»Da sage ich nicht nein. Keine Ahnung, ob ich ein netter Mensch bin,  aber  eines  bin  ich  sicher:  ein  ziemlicher  Feigling.  Es  wäre  toll, wenn Sie mitkämen.« 

»Dann machen wir das so. Wir fahren zusammen, Sie und ich.« 

Sie  kam  zurück  aus  dem  Schlafzimmer  und  trug  jetzt  statt  des Pyjamas weiße Socken und blaue Turnschuhe, einen hellblauen Rock und eine kurzärmelige weiße Bluse, die aussah wie frisch gewaschen und noch offen über dem Rock hing. 

»Sie tragen einen Rock?«, fragte ich. 



»Warum nicht? Es ist eine warme Nacht.« 

»Tony wird das gefallen.« 

»Da könnten Sie recht haben.« 

»Und keinen BH.« 

Sie  lachte.  »Wie  gesagt,  die  Nacht  ist  warm.  Und  außerdem haben Sie selbst auch keinen an.« 

»Ich habe eine Entschuldigung. Tony hat mir meinen zerrissen.« 

»Und ich  brauche  keine Entschuldigung. Schließlich sind Sie nicht meine  Mutter.«  Grinsend  blickte  sie  nach  unten  und  knöpfte  ihre Bluse zu. »Aber glauben Sie jetzt nicht, dass ich das wegen Tony tue. 

Ich möchte mich nur wohlfühlen.« 

»Ist schon okay. Und außerdem sehen Sie einfach super aus.« 

»Danke.  Ich  fühle  mich  auch  so.  Irgendwie  macht  mir  diese Geschichte  fast  Spaß.  Kommt  mir  vor,  als  würden  wir  zu  einem Abenteuer aufbrechen.« 

Jetzt grinste auch ich. »Stimmt«, sagte ich. »Sehe ich auch so.« 

Judy  eilte  in  die  Küche  und  kam  mit  ihrer  Handtasche  über  der Schulter  zurück.  »Ich  wäre  so  weit«,  verkündete  sie.  »Sie  auch? 

Oder wollen Sie noch mal kurz auf die Toilette?« 

»Das wäre vielleicht nicht schlecht. Wo ist sie denn?« 

»Erste Tür links.« 

Ich  ging  ins  Badezimmer  und  verriegelte  die  Tür  hinter  mir.  Es war  klein,  aber  sehr  sauber,  und  in  der  Luft  hing  ein  angenehmer Blütenduft, der von einem Stück Seife am Waschbecken zu kommen schien. 

Ich  nahm  die  Pistole  aus  der  hinteren  Hosentasche,  zog  die abgeschnittene Jeans herunter und setzte mich auf die Kloschüssel. 

Beim Pinkeln fragte ich mich, was ich angerichtet hatte. 

Ich hatte Tonys Wagen – und seine Leiche – in Judys Tiefgarage gestellt. 

Selbst wenn es mir irgendwie gelingen sollte, seine neue Adresse herauszufinden – was mir ziemlich unwahrscheinlich erschien –, war mein  ursprünglicher  Plan  ohnehin  Makulatur,  weil  Judy  mich  jetzt gesehen hatte. 

Mir blieb gar keine andere Wahl: Ich musste sie umbringen, auch wenn das bei Weitem nicht alle meine Probleme lösen würde. 

Dummerweise mochte ich sie. 

Schade, dachte ich, dass ich sie nicht sofort erschossen habe. Das hätte  es  mir  viel  leichter  gemacht.  Jetzt,  wo  ich  sie  kennengelernt hatte, würde es mir wirklich schwerfallen. 

Ich blickte auf die Pistole in meiner Hand. 

 Vielleicht  ist  es  am  besten,  wenn  ich  jetzt  hinausgehe  und  sie ohne ein weiteres Wort abknalle.  

Mit dem Daumen legte ich den Sicherungshebel um, unter  dem ein kleiner, roter Punkt zum Vorschein kam. 

 Warte, bis sie dir den Rücken zukehrt. Dann geh zu ihr und jage ihr aus nächster Nähe ein paar Kugeln in den Hinterkopf.  

Sie darf nicht wissen, was auf sie zukommt. Auf diese Weise muss sie vor ihrem Tod wenigstens keine Angst haben. 

Und schreien wird sie auch nicht. 

 Oder vielleicht doch. Vor Schmerz.  

Schon von der Vorstellung wurde mir schlecht. 

Schieb es noch eine Weile auf, sagte ich mir. Du hast ja keine Eile. 

In ein paar Minuten fahren wir hinaus in den Wald, wo niemand die Schüsse hören kann. 

Ich fühlte mich sofort viel besser. 

Ich  musste  sie  zwar  immer  noch  töten,  aber  wenigstens  nicht gleich. 

Ich  sicherte  die  Waffe  wieder  und  legte  sie  auf  den  Rand  des Waschbeckens. 

Dann zog ich meine Hose wieder hoch und schnallte den Gürtel fest zu, damit sie mir nicht herunterrutschte. Anstatt in die hintere Hosentasche  steckte  ich  die  Pistole  jetzt  in  die  rechte  vordere,  wo ich sie viel schneller ziehen konnte. 

Dann wusch ich mir die Hände. 

Über dem Waschbecken hing ein Spiegel. 



Ich  erkannte  mich  selbst  kaum  wieder.  Meine  Haare  sahen schlimm aus – feucht, verfilzt und stark gelockt – und mein Gesicht glänzte  vor  Fett  und  Schweiß.  Vom  Sonnenbaden  am  Nachmittag hatte es eine ziemlich dunkle Farbe angenommen. Am seltsamsten aber  waren meine  Augen    –  das  Weiß  war  zu  weiß  und  mein  Blick viel zu intensiv. 

Irgendwie wirkte ich verrückt – und wild. 

Wie jemand, der imstande ist, einen Mord zu begehen. 

Nachdem  ich  mir  die  Hände  mit  heißem  Wasser  und  der wunderbaren  Seife  gewaschen  hatte,  dufteten  sie  wie  eine Blumenwiese.  Ich  drehte  das  kalte  Wasser  auf,  trank  ein  paar Schlucke und benetzte mein verschwitztes Gesicht. 

Dann trocknete ich mich ab und wischte mit dem Handtuch über den Wasserhahn, den Spülkasten der Toilette und den Lichtschalter. 

Nachdem  ich  das  Handtuch  zurück  an  den  Haken  gehängt  hatte, schaltete  ich  mit  dem  Handrücken  das  Licht  aus  und  drehte  den Türknauf, wobei ich meine Hand mit einem Zipfel von Tonys Hemd umwickelte, damit ich keine Fingerabdrücke hinterließ. 

»Fertig?«, fragte Judy. 

»Fertig«, erwiderte ich. 

Sie hatte inzwischen unsere Bierkrüge weggeräumt. 

 Mit meinen Fingerabdrücken darauf!  

»Sie  haben  ja  schon  alles  aufgeräumt«,  stellte  ich  mit  einem Lächeln fest. 

»Ja.  Ich  hasse  es,  in  eine  unaufgeräumte  Wohnung zurückzukommen. Hätten Sie Ihren Krug denn noch gebraucht?« 

»Für einen Schluck Wasser vielleicht.« 

»Ist  leider  schon  abgespült.  Aber  ich  kann  Ihnen  einen  frischen geben.« 

 Schon abgespült!  

»Kein  Problem«,  sagte  ich,  angenehm  erleichtert.  »Gehen  wir lieber.« 

»Sind Sie sicher? Es macht mir überhaupt nichts aus.« 



»Besser, ich trinke nichts, sonst muss ich bloß wieder aufs Klo.« 

»Okay.« 

»Fahren wir.« 

Judy  ging  voraus  zur  Tür.  Als  ich  ihr  folgte,  spürte  ich,  wie  die Pistole  in  der  Tasche  an  meinem  rechten  Oberschenkel  rieb.  Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt beiseite. 

Im Flur war niemand. 

Judy  zog  die  Tür  zu  und  schloss  sie  ab.  Dann  probierte  sie  am Knauf,  ob  sie  auch  wirklich  abgesperrt  war,  was  mit  Sicherheit  alle Fingerabdrücke  beseitigte,  die  ich  vorhin  dort  hinterlassen  hatte. 

Nebeneinander  gingen  wir  ohne  etwas  zu  sagen  den  Gang  entlang zur Haustür. 

»Wo haben Sie Tonys Wagen denn abgestellt?« 

»In der Tiefgarage.« 

»Hier in  unserer  Tiefgarage?« 

»Ja.« 

»Und haben Sie einen leeren Stellplatz gefunden?« 

»Den mit dem Buchstaben L. Ist das okay?« 

»Ja. Das ist genau neben meinem.« 

Auf  der  Treppe  fragte  sie:  »Wieso  lassen  wir  ihn  nicht  einfach stehen und nehmen meinen Wagen?« 

»Wollen Sie das wirklich?«, fragte ich. 

 Und wie passt das in meinen Plan?  

Nicht, dass ich zu diesem Zeitpunkt einen konkreten Plan gehabt hätte. 

»Mitten  in  der  Nacht  in  den  Wald  zu  fahren  ist  eine  ziemlich haarige Angelegenheit. Da würde ich gerne meinen eigenen Wagen nehmen. Bei dem weiß ich wenigstens, dass er keine Panne haben wird.« 

»Okay. Wie Sie wollen.« 

»Und Sie sagen mir, wie ich fahren muss.« 

Unten in der Garage waren wir ganz allein. 

Meine  Slipper  klapperten  laut  auf  dem  Betonboden,  während Judys Turnschuhe so gut wie keine Geräusche machten. 

»Wenn  wir  Tony  finden,  dann  bringen  wir  ihn  hierher,  damit  er mit  seinem  eigenen  Wagen  nach  Hause  fahren  kann.  Außer natürlich, wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.« 

»Da steht sein Wagen«, sagte ich. 

»Ja.« 

Der  Wagen  sah  gut  aus.  Auf  dem  Kofferraumdeckel  und  der hinteren  Stoßstange  glänzten  ein  paar  Wassertropfen,  aber ansonsten sah ich nichts, was mich beunruhigt hätte. 

»Ist ein guter Stellplatz«, sagte Judy. »Hier parken nur Gäste, und falls Tony ins Krankenhaus muss, können wir ihn auch ein paar Tage hier stehen lassen.« 

»Das wird ganz bestimmt nicht nötig sein«, sagte ich. 



Fahrt durch die Nacht 

»Aber aufregend ist das schon, oder?«, fragte Judy, als wir aus der Tiefgarage fuhren. 

»Was ist aufregend?« 

»Mitten in der Nacht einfach loszufahren.« Sie bog in die Straße ein  und  gab  Gas.  »Normalerweise  bin  ich  um  diese  Zeit  längst  im Bett.« 

»Ich auch«, sagte ich, aber ich hörte ihr nicht richtig zu, weil ich so erleichtert war. Endlich war ich Tony los. 

Ich war  frei!  

Tony und sein Auto waren  weg!  

 Adios, muchacho!  

Ich  würde  mich  nie  um  Tony  kümmern  müssen,  und  niemand würde je erfahren, was ich getan hatte. 

Nicht einmal Judy. 

Ich schaute zu ihr rüber. Sie drehte aufgekratzt den Kopf hin und her wie eine Touristin auf einer Stadtrundfahrt. Viel zu sehen gab es allerdings nicht, es sei denn man interessierte sich für leere Straßen, trübe Hausbeleuchtungen und undurchdringliche Finsternis. 

»Sie haben recht«, sagte ich zu Judy. »Es ist wirklich aufregend, so durch die Nacht zu fahren.« 

»Und irgendwie gruselig.« 

»Richtig gruselig wird es erst, wenn wir im Wald sind!« 

»Ich kann’s kaum erwarten.« 

»Finden Sie hin?«, fragte ich. 

»Zu  Millers  Woods  schon,  aber  nicht  zu  diesem  Picknickplatz. 

Und Sie?« 

»Ich kenne den Weg gut.« 

Wir näherten uns der Innenstadt. »Fahren Sie lieber nicht durch die  Central  Street«,  sagte  ich.  »Als  ich  herkam,  hingen  da  ziemlich seltsame Typen rum.« 

»Auf  seltsame  Typen  können  wir  verzichten«,  erklärte  Judy  und bog in dieselbe Straße ein, die auch ich auf der Hinfahrt genommen hatte. Sie sah verlassen aus. 

»Je weniger Leute uns sehen, desto besser«, sagte ich. 

»Stimmt. Zwei Mädchen allein ….« 

» … können ziemlich leicht Schwierigkeiten bekommen.« 

»Wollen Sie mir Angst machen?« 

»Nein.  Aber  ein  bisschen  aufpassen  sollten  wir  trotzdem.  Man weiß ja nie, wer nachts so unterwegs ist.« 

»Die meisten Leute sind schon okay«, sagte Judy. 

»Kann  sein,  aber  die  meisten  Leute  fahren  auch  nicht  um  diese Uhrzeit herum.« 

»Wir sind doch unterwegs!« 

»Wir  sind  die  Ausnahme,  die  die  Regel  bestätigt.  Ansonsten treiben sich um diese Zeit fast nur Irre herum.« 

»Sie sind ja eine echte Optimistin«, grinste Judy. 

»Da haben Sie recht.« 

»Vielleicht läuft uns ja unser Traummann über den Weg.« 

»Den wir dann über den Haufen fahren.« 

Judy lachte laut auf. »Sie sind mir vielleicht ein Luder!« 

»Stimmt, das bin ich.« 

»So  was  erkenne  ich  auf  den  ersten  Blick.  Ich  bin  nämlich  auch eins.« 

»Sie sollen ein Luder sein? So nett wie Sie sind?« 

»Ich bin eben ein nettes Luder.« 

Normalerweise hätte ich jetzt gelacht, denn sie hatte das wirklich hübsch gesagt. Aber stattdessen hätte ich am liebsten losgeheult. 

Da  fuhr  diese  Judy  auf  einer  völlig  überflüssigen  Rettungsaktion durch  die  Nacht  und  freute  sich  so,  dass  sie  endlich  mal  ein Abenteuer   erleben  durfte.  Sie  war  einerseits  nervös  und andererseits  ganz  gespannt  und  aufgekratzt,  plapperte  niedliche Sachen  daher  und  hatte  keine  Ahnung,  dass  sie  bald  tot  im  Wald liegen würde. 

Wenn  man  darüber  nachdachte,  konnte  man  schon  traurig werden,  und  während  ich  neben  Judy  auf  dem  Beifahrersitz  saß, musste ich  ständig  darüber nachdenken. 

Das war Judys letzte Autofahrt. 

Zu schade, dass sie keine hässliche, eingebildete, blöde Zicke war. 

Dann hätte ich mich nicht so mies gefühlt. 

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Judy nach einer Weile. 

»Soweit ja.« 

»Sie sind so still. Machen Sie sich Sorgen wegen der Irren?« 

»Aber klar doch.« 

»Solange  wir  im  Auto  sind,  kann  uns  nichts  passieren.  Und aussteigen müssen wir hier nicht.« 

»Hoffen wir’s.« 

Wir hatten fast die Stadtgrenze erreicht, als Judy plötzlich »oh!« 

machte. 

»Was ist denn?« 

»Da kommt er schon, Ihr Irrer.« 

»Wo denn?« 

»Ich sehe ihn im Rückspiegel.« 

Ich  drehte  mich  nach  hinten  und  sah,  dass  sich  Scheinwerfer näherten. 

»Mann«, sagte Judy. »Hat der einen Zahn drauf!« 

»Fahren  Sie  ganz  normal  weiter.  Bloß  nicht  schneller  werden. 

Vielleicht ist es die Polizei.« 

»Das wäre mir nur recht.« 

Das Auto kam rasend schnell heran. 

»Scheiße, was macht der denn da?«, platzte Judy heraus. 

Die  Scheinwerfer  schienen  voll  in  unser  Heckfenster  und blendeten sie im Rückspiegel. 

»Mein Gott!«, schrie Judy. »Der will uns rammen!« 

Aber  im  letzten  Augenblick  brach  das  Auto  nach  links  aus  und schob sich neben uns. Einen Augenblick schien es, als wollte es uns lediglich überholen, doch dann verlangsamte es die Geschwindigkeit und fuhr neben uns her. 

Es war kein Polizeiauto. 

Die Polizei fährt keine klapprigen alten Cadillacs, zumindest nicht in  ehester  und  auch  in  keiner  anderen  Stadt,  die  ich  kenne.  Die Karre  war  so  ein  fetter,  alter  Spritfresser,  der  eigentlich  auf  den Schrottplatz gehörte und nicht auf die Straße. 

Während das Blechungeheuer mit röhrendem Auspuff neben uns herfuhr, glotzten seine Insassen zu uns herüber. 

Es waren zwei Kerle. 

Judy sah sie nur kurz an, bevor sie wieder nach vorne blickte. 

Ich beugte mich nach vorn und schaute an ihr vorbei. Den Fahrer des  anderen  Wagens  konnte  ich  nur  schlecht  sehen,  aber  der  Typ auf  dem  Beifahrersitz  sah  ziemlich  hartgesotten  aus  und  gaffte unablässig  zu  uns  herüber.  Er  hatte  einen  streichholzkurzen Bürstenschnitt  und  schien  nicht  viel  älter  als  achtzehn  zu  sein.  In seinem  Mundwinkel  hing  eine  brennende  Zigarette.  Außerdem hatte er kein Hemd an. 

»Was für ein Herzchen«, murmelte Judy, als spräche sie mit der Windschutzscheibe. 

»Nicht  reagieren.  Schau  nicht  rüber  zu  ihm.«  Während  ich  das sagte, lehnte ich mich zurück und blickte ebenfalls stur geradeaus. 

Ein  paar  Sekunden  später  beschleunigte  der  Cadillac  und  zog Zentimeter  vor  unserer  Stoßstange  herüber  auf  unsere  Spur.  Judy trat  so  stark  auf  die  Bremse,  dass  ich  nach  vorne  geschleudert wurde.  Sie  streckte  den  rechten  Arm  aus  und  versuchte,  mich aufzuhalten, was ihr aber nicht gelang. Ich musste mich mit beiden Händen  am  Armaturenbrett  abstützen,  um  nicht  gegen  die Windschutzscheibe zu knallen. Der Cadillac fuhr weiter. 

»Alles okay?«, fragte Judy. 

»Ja. Danke.« 

»Scheißkerle.« 

Wir  krochen  im  Schneckentempo  dahin,  und  der  Cadillac beschleunigte weiter, bis er hinter einer Kurve verschwand. 

Judy  gab  ein  bisschen  mehr  Gas  und  holte  tief  Luft.  »Vielleicht schnallen Sie sich besser an.« 

»Lieber nicht.« 

»Warum?« 

»Weil  ich  was  gegen  Sicherheitsgurte  habe.  Lieber  klebe  ich  an der Windschutzscheibe.« 

»Aha?«  Sie  schaute  mich  an,  aber  es  war  zu  dunkel,  um  zu erkennen, ob sie lächelte, grinste, oder eine Grimasse schnitt. »Ich schnalle mich immer an«, sagte sie. »Sicher ist sicher.« 

»Trauen Sie denn Ihren eigenen Fahrkünsten nicht?« 

Sie lachte. 

Wir glitten um die Kurve. Vor uns war die Straße dunkel, nur der Mond schimmerte auf dem Asphalt. Der Cadillac war verschwunden. 

»Ob sie wohl weg sind?«, fragte Judy. 

»Sieht so aus. Aber man kann nie wissen.« 

»Vermutlich haben die nur rumgealbert.« 

»Kann schon sein.« 

»Hätte aber auch ganz anders sein können. Vielleicht war es doch nicht so eine tolle Idee.« 

»Was?« 

»Nach  Tony  zu  suchen.  Wenn  die  beiden  Typen  Ernst  gemacht hätten …« 

»Wollen Sie umdrehen und heimfahren?« 

Sie überlegte ein paar Sekunden und sagte dann: »Wenn sie sich uns hätten krallen wollen, dann hätten sie es wohl längst getan.« 

»Anzunehmen.« 

»Wahrscheinlich wollten sie uns nur einen Schreck einjagen.« 

»In diesem Fall können wir ja einfach weiterfahren«, meinte ich. 

»Den halben Weg haben wir schon geschafft.« 

»Kein Zurück mehr?« 

»Nö.« 

»Also weiter.« 



Sie  schaute  mich  an.  Wieder  konnte  ich  über  ihren Gesichtsausdruck nur spekulieren. »Können Sie sich vorstellen, was solche  Typen  wie  die  in  dem  Cadillac  mit  Tony  anstellen  würden, wenn sie ihn in die Finger bekämen?«, fragte sie. 

»Mit Tony?« 

»Ja.« 

»Bestimmt nichts sonderlich Angenehmes.« 

»Da würde ich ja gerne zuschauen«, erklärte Judy. 

»Holla! Was soll denn das auf einmal? Ich dachte, Sie wollten ihn retten!« 

»Stimmt,  aber  das  bedeutet  noch  lange  nicht,  dass  ich  ihm  ein glückliches  und  erfülltes  Leben  in  Gesundheit  und  Wohlstand wünsche. Nicht nach dem, was er mir angetan hat – und Ihnen auch. 

Irgendwie  hätte  ich  nichts  dagegen,  wenn  ein  paar  Freaks  ihn gründlich verdreschen würden.« 

»Ich habe ja schon einen ganz guten Anfang gemacht«, erinnerte ich sie. 

»Stimmt, aber solche Cadillac‐Typen schlagen schon ganz anders zu!« 

»Also echt, Judy, Sie schockieren mich ja richtig.« 

»Na klar!« 

»Helfen Sie mir mal auf die Sprünge: Wieso fahren wir eigentlich in den Wald? Um ihn zu retten?« 

»Gute Frage.« 

»Vielleicht sollten wir wirklich umdrehen.« 

»Nein«, sagte Judy. »Das kann ich nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Weil es meine Schuld ist, dass er heute Nacht da draußen ist. Ich habe ihn verrückt gemacht. Zuvor war Tony ein ganz guter Kerl. Es ist  meine  Schuld,  dass  er  mich  verprügelt  hat,  und  es  ist  meine Schuld, dass er dich angegriffen hat.« 

»Das ist doch absurd.« 

»Nein, es ist wahr. Ich habe ihn so weit gebracht, und jetzt muss ich ihm helfen.« 

»Ob Sie wollen oder nicht?« 

»Nein.  Ich   will   es.  Wir  hatten  …  wir  hatten  Spaß  zusammen. 

Bevor er übergeschnappt ist.« 

»Tut er Ihnen leid?« 

»Vielleicht.  Ich  weiß  nicht.  Ich  war  mal  in  ihn  verliebt,  und  jetzt kann  ich  nicht  so  tun,  als  wäre  nie  was  gewesen.  Er  war  für  eine Weile der wichtigste Mensch in meinem Leben. 

Was wir zusammen erlebt haben, ist noch immer ein Teil von mir und wird es immer bleiben … trotz allem.« 

»Sie sind verrückt«, sagte ich. 

Sie lachte leise. »Finden Sie?« 

»Ja.  Sie  klingen  so,  als  wenn  Sie  noch  immer  in  ihn  verknallt wären.« 

»Vielleicht bin ich das noch. In den Tony, der er früher war.« 

»Aber diesen Tony gibt es nicht mehr.« 

»Das weiß ich doch. Man kann das Rad nicht zurückdrehen. Aber trotzdem  bin  ich  ihm  noch  was  schuldig.  Für  die  guten  Zeiten  mit ihm und weil ihm diese ganze Scheiße nur wegen mir passiert ist.« 

»Wollen Sie sich wieder mit ihm versöhnen?« 

Sie lachte laut auf. »Absolut nicht!« 

»Warum  denn  nicht?  Wenn  wir  ihn  finden,  nehmen  Sie  ihn  mit nach Hause, damit er sein Auto abholen kann, und bevor Sie bis drei zählen können, sitzt er bei Ihnen in der Wohnung, trinkt ein Bier und einen Kaffee, und zack, schon fallt ihr übereinander her.« 

»Niemals!« 

»Klar. In fünf Minuten seid ihr im schönsten Nahkampf.« 

»Quatsch!«, prustete sie los und klatschte lachend mit der Hand auf mein Bein. »Garantiert nicht! Nicht in hunderttausend Jahren!« 

Ich wusste zufällig, wie recht sie damit hatte. 

»Aber Tony wünscht sich nichts sehnlicher als das«, sagte ich. »Er will Sie wiederhaben.« 

»Kann schon sein, aber ich will ihn nicht!« 



»Er hat die ganze Zeit so getan, als ob ich Sie wäre.« 

»Was  hat  er denn getan?« 

»Beim  Sex  hat  er  immer  die  Augen  geschlossen  und  mich  Judy genannt.« 

»Mein Gott!« Sie klang entsetzt. »Ohne Scheiß?« 

»Ja! Sogar heute Nacht auf dem Picknicktisch.« 

»Als er Sie  vergewaltigt  hat?« 

»Klar! Er sagte so Sachen wie >Na, wie gefällt dir das, Judy? Na? 

Bin  ich  groß  genug  für deinen  Geschmack?  Oh,  Judy!  Ooooh,  Judy, du bist so eng und feucht, Judy. Ich liebe deine enge feuchte Muschi, Judy!<« 

»Das hat Tony gesagt?« 

»Nicht wörtlich. Ich habe es ein bisschen entschärft. Er hat nicht 

>Muschi< gesagt.« 

»Oh.« Sie starrte auf die Straße. Ihr Gesicht wirkte im Mondlicht ganz grau, aber in Wirklichkeit war es bestimmt puterrot. 

»Genau  da  habe  ich  ihm  die  Tequilaflasche  über  die  Rübe gezogen«, erklärte ich. 

»Gut gemacht.« 

»Wie gesagt, die Männer sind Schweine.« 

»Tony schon, das gebe ich zu.« 

»Glauben Sie mir: alle.« 

»Nein, nicht zu hundert Prozent.« 

»Zu neunzig Prozent?«, fragte ich. 

»Eher neunundneunzig«, erwiderte Judy. 

Da  musste  ich einfach lachen. 

»Wissen  Sie  was?«,  fügte  sie  plötzlich  hinzu,  »wenn  wir  Tony finden, überfahr ich ihn.« 

 »Okay!« 



In den Wald 

Tony überfahren? Das sagte sie natürlich nur im Scherz. Schließlich war  sie  nicht  losgefahren,  um  ihn  zu  töten,  sondern  um  ihn  zu retten. 

Was  von  meinem  Standpunkt  aus  betrachtet  eigentlich schlimmer war. 

Hätte sie ihn ernsthaft umbringen wollen, hätte ich mir vielleicht noch einmal überlegt, ob ich sie töten sollte oder nicht. 

Eigentlich  verhielt  es  sich  ja  so:  Ganz  gleich,  wie  gern  ich  Judy hatte (und ich hatte sie ziemlich gern), ganz gleich, wie sehr sie Tony verachtete  (ehrlich  gesagt,  ich  glaube,  sie  liebte  ihn  noch  immer, trotz allem), ganz gleich, WAS AUCH IMMER, sie musste sterben. 

Oder nicht? 

Denn  so  lange  sie  am  Leben  war,  konnte  sie  mich  verraten.  Ich möchte nicht sagen, dass sie das tun  würde.  Aber sie könnte es. Und was wäre dann mit mir? 

Ich würde bis zum Hals in der Scheiße stecken. 

Wenn ich sie tötete, wäre ich aus dem Schneider. 

Gut, nicht ganz. Da war immer noch dass kleine Problem mit der Wahlwiederholung an Tonys Telefon. Falls es überhaupt eine  hatte. 

Ich  wusste  nicht  einmal,  wo  sich  das  Telefon  befand.  In  Tonys geheimnisumwitterter  Wohnung,  das  war  mir  schon  klar.  Aber  wo befand sich die? 

Und  was  würde  die  Polizei  über  die  Wahlwiederholung überhaupt erfahren? Lediglich, dass Tonys letzter Anruf auf Serenas und Charlies Telefon gelandet war. 

Das  bedeutete  noch  lange  nicht,  dass  jemand  dort  abgehoben hatte. 

Serena  und  Charlie  waren  verreist,  und  ich  hatte  das  Telefon nicht  hören  können,  weil  ich  meine  Wohnung  über  der  Garage  nie verlassen hatte. 

Dabei  gab  es  nur  ein  Problem:  Aus  den  Daten  der Telefongesellschaft würde hervorgehen, dass mehrere Minuten lang eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Nummern  bestanden  hatte. 

Und daraus würde die Polizei schließen, dass entweder ein Gespräch geführt  oder  eine  Botschaft  auf  einem  Anrufbeantworter hinterlassen wurde. 

In mir krampfte sich alles zusammen. 

 Die Polizei würde die Nachricht auf dem Anrufbeantworter hören wollen.  

Aber das  durfte  ich nicht zulassen. 

Ein  kleiner  Knopf  an  einem  Telefon  konnte  meinen  Untergang bedeuten,  wenn  es  mir  nicht  gelang,  Tonys  neue  Wohnung  zu finden. 

»Wir müssten doch eigentlich gleich da sein«, sagte Judy. 

Einen  Augenblick  lang  wusste  ich  nicht,  wovon  sie  überhaupt sprach,  aber  dann  sah  ich  den  Wald  beiderseits  der  Straße. 

»Stimmt«, erwiderte ich. »Gleich müssen Sie nach rechts abbiegen, wo es zum Shady Creek Picknickplatz geht.« 

»Hoffentlich geht es ihm gut.« 

»Aber nicht  zu  gut, oder?« 

»Mittelgut, würde ich mal sagen. Es darf ihm ruhig etwas wehtun, aber er soll keine bleibenden Schäden haben.« 

»Sie sind wirklich fürsorglich, Judy.« 

»Wenn  er  nur  da  ist.  Eigentlich  hatte  ich  gehofft,  dass  er  schon auf dem Nachhauseweg ist und wir ihn auf der Straße treffen.« 

»Vergessen  Sie  nicht,  dass  er  nackt  ist.  Wenn  er  unterwegs  ist, versteckt er sich bestimmt, sobald er einen Wagen kommen sieht.« 

»Das  stimmt!  Dann  sind  wir  vielleicht  schon  an  ihm vorbeigefahren.« 

»Außerdem  muss  er  nicht  unbedingt  an  der  Straße entlanggehen«,  sagte  ich.  »Gut  möglich,  dass  er  sich  einen  Weg quer durch den Wald sucht.« Im Licht der Scheinwerfer tauchte ein Wegweiser zum Picknickplatz auf. 

Judy setzte den Blinker und bremste ab. 

»Dort werden wir ihn bestimmt finden«, sagte ich. 

»Glauben Sie denn, dass er immer noch bewusstlos ist?«, fragte Judy. 

»Nein.  Vermutlich  dürfte  er  inzwischen  wieder  bei  Besinnung sein.  Aber  wenn  ich  Tony  wäre  und  splitternackt  neben  einem Picknicktisch aufwachen würde, bliebe ich vermutlich erst einmal da, weil mich im dunklen Wald niemand sieht.« 

»Aber  irgendwann  einmal  müssten  Sie  ja  doch  nach  Hause«, argumentierte Judy. 

Bei diesen Worten musste ich unwillkürlich an den Mann im Pool denken.  Vielleicht  war  der  ja  jemand,  der   nicht   nach  Hause gegangen war. 

»Wieso? Ich könnte doch im Wald leben wie Tarzan.« 

»Stimmt«, sagte Judy und lachte. »Ich stelle mir gerade Tony vor, wie er sich von Ast zu Ast schwingt.« 

 »Greif die Liane, Jane, nein, die andere!« 

Judy lachte schallend und schüttelte den Kopf. »Aua!« 

»Woher wissen Sie, dass das wehtut?« 

»Weil es einfach wehtun  muss.« 

»Da haben Sie vermutlich recht.« 

Ich  wusste,  dass Sie recht hatte. Ich habe mal einen abgebissen. 

Ohne Scheiß. Das hätten Sie sehen müssen. 

Mitleid mit dem Mann brauchen Sie nicht zu haben. Und halten Sie  mich  jetzt  bitte  nicht  für  eine  Sadistin  oder  eine  Verrückte.  Er hätte sein Ding eben nicht an einen Ort stecken sollen, wo es nichts zu suchen hatte. Und schon gar nicht, nachdem ich ihn ausdrücklich gebeten hatte, es bleiben zu lassen. 

Er hatte es verdient. 

Aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie der geschrien hat. 

Es  muss  wirklich  viehisch  wehgetan  haben.  Und  dann  hat  er  einen Affenzirkus aufgeführt, um ihn wiederzukriegen. »Gib ihn mir zurück! 



Gib ihn mir zurück, du blöde Schlampe!«, hat er gebrüllt. Vermutlich hat  er  geglaubt,  man  könnte  ihm  seinen  Schniedel  in  einem Krankenhaus wieder annähen, aber ich habe ihn nicht hergegeben. 

Er  hat  mich  angeschrieen  und  geschlagen,  aber  ich  habe  sein  Ding zerkaut und runtergeschluckt. Und dann ist er  wirklich  durchgedreht und hätte mich dabei fast umgebracht. 

Jetzt  aber  genug  davon.  Wie  bereits  gesagt,  dieses  Buch  soll keine  Autobiografie  werden.  Ich  habe  Ihnen  diesen  Vorfall  nur geschildert,  weil  er  so  gut  zu  unserem  Gespräch  auf  der  Fahrt  zu dem Picknickplatz passte. 

Judy habe ich natürlich nichts davon erzählt. 

Ehrlich gesagt, ich habe noch  niemandem  davon erzählt. Bis jetzt nicht einmal meiner Mutter oder den Leuten, die sich hinterher im Krankenhaus  um  mich  gekümmert  haben.  Ich  habe  ihnen  erzählt, dass ich von einem Unbekannten überfallen und verprügelt worden wäre, und der Typ selbst hat offenbar auch nie etwas gesagt. 

Ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. 

Fünf bis sechs Zentimeter habe ich ihm bestimmt abgebissen. Der Rest war noch dran. Als ich mich wieder so weit erholt hatte, dass ich  zur  Schule  gehen  konnte,  hatten  wir  einen  neuen  Rektor bekommen,  weil  sein  Vorgänger  auf  mysteriöse  Weise  von  einem Tag auf den anderen verschwunden war. 

Okay, jetzt habe ich  wirklich  mehr erzählt, als ich wollte, aber ich glaube,  ich  streiche  es  nicht  wieder  raus.  Warum  auch?  Es  ist  die Wahrheit.  Und  es  zeigt  auch,  was  für  Schweine  die  Männer  sind  –bis hinauf zum Schulleiter. 

Nur eines finde ich an der Geschichte sehr bedauerlich. 

 Dass ich keinen Senf hatte.  

Das war natürlich nur ein Scherz. 

Und jetzt bin ich wirklich von meiner Geschichte abgeschweift. 

Wo  waren  wir?  Ach  ja,  ich  hatte  Judy  den  alten  Tarzanwitz  mit der  Liane  erzählt,  und  wir  hatten  ein  wenig  darüber  gelacht, während sie den schmalen Weg zum Picknickplatz entlanggefahren war. Sie glaubte, dass sie dort Tony finden würde, und ich saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und hatte seine Jeans an, in deren rechter vorderer Tasche seine Pistole steckte. Bald würde ich sie benutzen müssen. 

Schließlich erreichten wir den Picknickplatz, wo man mit Hilfe von Holzbalken  acht  Parkplätze  markiert  hatte.  Alle  waren  leer.  Judy steuerte einen von ihnen an und schaltete den Motor aus, ließ die Schweinwerfer aber brennen. 

Sie beleuchteten ein paar grün lackierte Holztische. 

»Ich kann ihn nirgends sehen. Und Sie?« 

»Nein.  Aber  hier  waren  wir  auch  nicht.  Wir  waren  an  dem anderen  Platz  dort  drüben  am  Bach.  Wenn  Sie  wollen,  laufe  ich schnell hin und sehe nach, ob Tony noch dort ist.« 

»Nein, steigen Sie lieber nicht aus.« 

»Und wenn er noch bewusstlos ist?« 

»Trotzdem.« 

»Ich spurte rasch hin und sehe nach.« 

»Nein.« 

»Es dauert nicht lange.« 

»Dann  komme  ich  mit«,  sagte  Judy  und  schaltete  die Scheinwerfer aus. Sofort versank alles in tiefer Dunkelheit. 

»Du meine Güte«, hauchte sie. »Ist das finster da draußen.« 

»Haben Sie eine Taschenlampe?« 

»Klar.  Zu  Hause  im  Schlafzimmer.  Vielleicht  sollten  wir zurückfahren  und  sie  holen.«  Anstatt  aber  den  Motor  wieder anzulassen, löste sie ihren Sicherheitsgurt. 

»Fertig?«, fragte ich. 

»Eigentlich nicht. Ich möchte nicht aussteigen.« 

»Dann  bleiben  Sie  einfach  hier.  Mir  macht  es  nichts  aus,  alleine nach Tony zu sehen …« 

»Kommt nicht infrage. Ich gehe mit.« 

»Dann sollten wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte  ich  und  öffnete  die  Tür,  wodurch  die  Innenbeleuchtung  des Wagens anging. 

»Das ist schon besser«, sagte Judy. 

Beim  Aussteigen  spürte  ich,  dass  ich  ganz  weiche  Knie  hatte. 

Außerdem zitterte ich am ganzen Körper und schwitzte stark. Mein Herz klopfte wie wild. Ich war echt fertig. 

Der  Wald  machte  mir  ziemliche  Angst.  Nach  Einbruch  der Dunkelheit  mied  ich  solche  Orte  normalerweise,  und  speziell  über Miller’s  Woods  erzählte  man  sich  einige  schlimme  Geschichten. 


Hinzu  kam,  dass  ich  mir  immer  noch  Gedanken  über  den  Fremden machte,  der  nach  seinem  Bad  in  unserem  Pool  wieder  im  Wald verschwunden  war.  Serenas  und  Charlies  Haus  lag  höchstens  eine Meile Luftlinie von diesem Picknickplatz entfernt. 

Ein weiterer Grund für meine schlechte Verfassung war, dass ich jetzt  Judy  töten  musste.  Das  war  fürchterlich,  aber  es  ließ  sich einfach nicht vermeiden. Und das hier war der ideale Ort dafür. 

Stockfinster,  abgelegen  und  so  nahe  an  zu  Hause,  dass  ich  die Strecke gut zu Fuß schaffen konnte, wenn ich quer durch den Wald ging. 

Wir  schlossen  leise  die  Türen  des  Wagens,  und  die Innenbeleuchtung ging wieder aus. Vor lauter Angst, es könnte uns jemand hören, wagten wir es nicht zu sprechen. 

Nebeneinander  stiegen  wir  die  sanfte  Steigung  zu  den Picknicktischen  hinauf,  die  wir  in  der  Dunkelheit  nur  als  vage, unwirklich erscheinende Formen erkennen konnten. 

Nur  an  wenigen  Stellen  drang  das  Mondlicht  durch  das  dichte Blätterdach der Bäume. Zwischen den Stämmen wehte ein leichter, warmer  Wind,  der  sich  vielleicht  angenehm  angefühlt  hätte,  wenn ich  in  einer  anderen  Stimmung  gewesen  wäre,  aber  in  meiner Verzweiflung gab es nichts, was angenehm war. Für den Augenblick kam es mir so vor, als wäre alles Angenehme vom Erdboden getilgt. 

An den Picknicktischen vorbei stiegen wir hinauf zum Kamm des kleinen  Hügels.  Dort  blieben  wir  stehen  und  sahen  hinunter  zum Bach, auf dessen Wasser das Mondlicht glitzerte. Daneben erkannte ich  einen  länglichen  Gegenstand,  der  aussah  wie  ein  weiterer Picknicktisch, aber in der Dunkelheit war ich mir nicht sicher. 

»Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl«, flüsterte Judy. 

 Ist sie Hellseherin?  

»Was  ist  denn  das  für  ein  Gefühl?«,  fragte  ich,  obwohl  ich  die Antwort eigentlich nicht hören wollte. 

»Dass  es  uns  noch  einmal  leidtun  wird,  wenn  wir  jetzt  da hinuntergehen.« 

»Sie müssen da nicht hinunter.« 

»Doch, ich muss.« 

Wie mutig und unschuldig diese Judy doch war! 



Judy muss sterben 

Sobald  wir  den  Kamm  des  Hügels  überschritten  hatten  und  die Böschung  wieder  hinunterstiegen,  griff  ich  in  die  Tasche  meiner Jeans und entsicherte die Pistole mit dem Daumen. 

»Tony?«, rief Judy leise. »Bist du hier?« 

Ich  zog  die  Waffe  heraus,  hielt  sie  aber  hinter  meinem  Rücken verborgen. 

»Tony?«, wiederholte sie, diesmal etwas lauter. »Ich bin’s, Judy. 

Bist du irgendwo da unten?« 

Ich  wollte  nicht,  dass  Judy  sah,  was  auf  sie  zukam.  Deshalb  ließ ich  mich  einen  Schritt  zurückfallen,  hob  die  Pistole  an  ihren  Kopf und feuerte einen Schuss auf ihre Schläfe ab. 

Das hätte eigentlich reichen müssen. 

Aber leider hatte ich beim Heben der Waffe ihr Ohr gestreift. 

Im Dunkeln hatte ich die Entfernung falsch eingeschätzt. 

Kurz  bevor  der  Schuss  losging,  hörte  ich  ein  erstauntes  »Aua!«, und im grellen Blitz des Mündungsfeuers sah ich, dass sie den Kopf zur Seite gedreht hatte. 

Ich wusste nicht, ob ich sie erwischt hatte. 

Judy schrie laut auf, griff über dem Ohr an ihren Kopf und sank zu Boden. 

Ich  zielte  auf  ihre  dunkle  Gestalt,  die  vor  meinen  Füßen  lag, schoss aber kein zweites Mal. 

Zum  einen  wollte  ich  keinen  Lärm  machen.  Wenn  Sie  glauben, dass  eine  22er  nur  leise  »Plopp«  macht  wie  eine  Spielzeugpistole, haben  Sie  sich  getäuscht.  Sie  ist  mindestens  so  laut  wie  ein  dicker Silvesterknaller. Meine Ohren klingelten von dem Schuss. Wäre ich jetzt in meinem Zimmer über Serenas Garage gewesen, hätte ich ihn mit Sicherheit gehört. 

Und  der  Mann,  der  in  unserem  Pool  gebadet  hatte,  bestimmt auch, falls er noch immer im Wald war. 

Das war der zweite Grund, aus dem ich Judy nicht noch ein paar Kugeln verpasste. Je weniger Munition ich verbrauchte, desto mehr hatte ich übrig, wenn  er  mir auf dem Rückweg begegnete. 

Er, oder irgendein anderer Perversling. 

(Was war zum Beispiel mit den Typen aus dem Cadillac? Waren sie wirklich weitergefahren?) 

Als  Judy  langsam  die  Böschung  hinunterrollte,  sicherte  ich  die Pistole und lief ihr hinterher. Sie kullerte bis ganz nach unten, wobei Arme  und  Beine  unkontrolliert  hin  und  her  schlugen.  Am  Fuß  der Böschung blieb sie an einer mondbeschienenen Stelle liegen. 

An  ihrer  weißen  Bluse  waren  alle  Knöpfe  abgerissen,  sodass  sie mit  nacktem  Oberkörper  und  bis  an  die  Hüften  hochgerutschtem Rock vor mir lag. 

Wäre da nicht das weiße Stückchen Stoff zwischen ihren Beinen zu  sehen  gewesen,  hätte  man  fast  annehmen  können,  sie  sei  erst vergewaltigt und dann umgebracht worden. 

 Vergewaltigt und umgebracht.  

Plötzlich kam mir eine Idee. 

Eine brillante Idee. 

Ich  steckte  die  Pistole  ein,  packte  Judy  an  den  Knöcheln  und zerrte  sie  in  Richtung  der  Picknicktische.  Sie  stöhnte  ein  paarmal auf. 

Also lebte sie noch. 

Trotzdem wehrte sie sich nicht, ihr ganzer Körper war schlaff. 

Als  ich  die  Bank  vor  dem  ersten  Picknicktisch  in  meinen Kniekehlen  spürte,  blieb  ich  stehen  und  ließ  Judys  Füße  ins  Gras fallen. 

Es  war  so  dunkel,  dass  ich  kein  Blut  sah,  aber  weil  ihr  Kopf bestimmt blutete, zog ich mein Hemd – Tonys Hemd – aus und legte es zur Seite, bevor ich Judy unter den Achseln packte und hochzog. 

Eine gute Entscheidung, denn Judys Gesicht fühlte sich nass und glitschig an, als es gegen meine Schulter und Brust gepresst wurde. 



Mit Sicherheit war es blutüberströmt. 

Obwohl  auch  Judy  nicht  gerade  leicht  war,  wog  sie  doch erheblich weniger als Tony, sodass es mir nach einigem Hin und Her gelang,  sie  auf  die  Bank  zu  setzen  und  rückwärts  an  den  Tisch  zu lehnen.  Während  ich  sie  mit  einer  Hand  in  dieser  Stellung  hielt, kletterte ich auf den Tisch und zog sie anschließend zu mir hinauf. 

Dann legte ich sie auf den Rücken. 

Ich schwitzte gewaltig, aber ich gönnte mir keine Pause, weil ich die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte. 

Zuerst  zog  ich  Judy  die  Bluse  von  den  Schultern  und  halb  die Arme  hinunter,  sodass  sie  bis  zum  Bauch  nackt  war.  Für  den  Fall, dass  sie  aufwachte  und  sich  zu  wehren  begann,  hielt  ich  mit  einer Hand  ihre  Arme  fest,  während  ich  mit  der  anderen  ihren  Rock wieder hochschob. 

Kurz überlegte ich, ob ich ihn ihr ganz ausziehen sollte. Manche Männer machen das, weil sie ihr Opfer nackt haben wollen, aber die meisten haben es eilig. Sie wollen so schnell wie möglich rein, also Rock hoch und los. Manche törnt es sogar an, wenn eine Frau noch Kleider am Leib hat. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. 

Wenn  man  nicht  gerade  eine  Schönheitskönigin  ist,  lernt  man Einiges. 

Ich bin Expertin in solchen Dingen. 

Egal. 

Nachdem  ich  Judys  Rock  hochgeschoben  hatte,  spreizte  ich  ihre Beine,  bis  ihre  Unterschenkel  auf  beiden  Seiten  über  die Tischkanten hingen. 

Dann  griff  ich  nach  ihrem  Schlüpfer.  Ein  Vergewaltiger  zieht  dir nicht liebevoll das Höschen aus. Er macht das mit Gewalt. Wenn er ein  Messer  hat,  schneidet  er  das  Höschen  durch  und  verletzt  dich dabei  oft  auch  ein  bisschen.  Und  dann  gibt  es  noch  die  Typen,  die einem  das  Höschen  mit  den  Zähnen  wegreißen,  und  auch  die  tun einem  meistens  weh  dabei,  weil  sie  nicht  nur  in  den  Schlüpfer beißen. Die meisten aber zerfetzen ihn mit der Hand, und das tat ich auch  bei  Judy.  Als  ich  den  dünnen  Stoffstreifen  in  ihrem  Schritt  in der Hand hatte, fühlte er sich ganz feucht an. Ich zog daran so fest ich konnte, schaffte es aber nicht, das Höschen gleich zu zerreißen. 

Erst  beim  zweiten  Versuch  gab  der  Stoff  nach.  Jetzt  war  der  Weg frei. 

Und ich machte mich an die Arbeit. 

Als  ich  danach  wieder  zur  Besinnung  kam,  lag  ich  ausgestreckt auf  Judy.  Ich  war  völlig  nackt.  Sie war  von  ihrem  Blut  und  meinem Schweiß klatschnass und lebte noch immer, wie ich am schwachen Heben  und  Senken  ihres  Brustkorbs  und  am  Pochen  ihres  Herzens spüren konnte. 

Auf einmal wurde mir ganz heiß vor Übelkeit. 

 Was hatte ich getan?  

 Ich hatte alles versaut!  

Eigentlich hatte ich doch nur aufräumen wollen, verhindern, dass mich  jemand  verdächtigte,  Tony  getötet  zu  haben.  Ich  wollte  jede Verbindung zu mir kappen, alle Spuren verwischen … 

Und jetzt? 

 Was soll ich jetzt bloß tun?  

Zunächst  einmal  richtete  ich  mich  auf.  Als  unsere  Körper  sich voneinander  lösten,  gab  es  ein  schmatzendes,  feuchtes  Geräusch. 

Ich kletterte von Judy und vom Tisch herunter, setzte mich auf die Bank  und  stützte  die  Ellbogen  auf  die  Knie.  Und  suchte  nach  einer Lösung. 

Ich muss ausgesehen haben wie »Der Denker«. 

Diese berühmte Statue. Vom Bildhauer Godzilla. 

War nur ein Witz. Rodin, oder? 

Die 

weibliche 

Variante 

des 

Denkers, 

die 

nie 

eine 

Schönheitskonkurrenz gewinnen würde. 

Sie dachte: Wie zum Teufel komm ich da heil wieder raus? 

Aus diesem schrecklichen Schlamassel. 

Hätte  ich  die  Angelegenheit  doch  bloß  so  einfach  wie  möglich gehalten. Aber nein. Ich musste ja die Ultraclevere spielen und der Polizei vorspiegeln, ein Vergewaltiger habe Judy umgebracht. 

Tolle Idee! 

Nur  hatte  ich  Judy  damit  in  eine  Petrischale  voller  DNS‐Spuren verwandelt. 

 Dann mach sie halt wieder sauber!  

Klar  doch,  die  ganzen  Haare  und  winzigen  Hautpartikel  kriegt man ja ganz leicht wieder runter! 

Der Denker fing wieder an zu denken. 

Nach einer Weile sprang ich auf und rief: »Ja!« 

Zuerst musste ich meine Kleider finden. Ich schlüpfte in meine –pardon, Tonys – Slipper und suchte nach der abgeschnittenen Jeans. 

Sie lag auf dem Boden neben dem Picknicktisch, wo ich sie während meines Ausrasters hingeworfen hatte. Ich legte sie erst mal auf die Bank,  damit  sie  nicht  noch  einmal  verloren  ging  und  stapfte  mit Tonys Hemd über dem Arm zum Bach. Die Uferböschung war steiler, als  ich  vermutet  hatte,  und  als  ich  in  der  Dunkelheit  in  den  Bach steigen wollte, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte hinunter. Im Fallen hoffte ich noch, dass ich nicht auf einen spitzen Stein knallen würde. 

Ich hatte Glück. Ich klatschte ins nicht einmal kniehohe Wasser, das sich an meinem heißen Körper erfrischend kalt anfühlte. Meine Knie  schlugen  auf  das  steinige  Bachbett,  aber  ich  schürfte  mir  nur ein wenig die Haut auf. 

Ich  legte  mich  mit  dem  Rücken  ins  Wasser  und  fühlte  mich wunderbar.  Vermutlich  war  der  Bach  nicht  so  sauber  wie  Serenas Pool,  aber  das  Wasser  wusch  mir  den  Schweiß  und  das  Blut  vom Körper. 

Beim  Gedanken  an  Serenas  Pool  fiel  mir  schon  wieder  der Fremde ein, der dort im Mondlicht auf dem Rücken geschwommen war. Ich dachte daran, wie sein Körper im Mondlicht geglänzt hatte. 

So schön und so gefährlich. Und wie er dann aus dem Pool gestiegen war,  seinen  Körper  an  der  Glastür  gerieben  und  sich  so  lange  in wilden Zuckungen verdreht hatte, bis es ihm schließlich kam … 



 Und  wenn  sie  etwas  von  seinem  Sperma  an  Judy  finden würden …?  

 Das würde die Sache enorm erleichtern.  

Meine  Idee  kam  mir  auf  einmal  wieder  ziemlich  brillant  vor. 

Brillanter denn je. 

Aber das Sperma müsste ich erst aus Serenas und Charlies Haus holen. 

 Das ist es wert!  

Ich  verschwendete  keine  Zeit  mehr.  Schnell  stieg  ich  aus  dem Bach,  kletterte  mit  dem  nassen  Hemd  in  der  Hand  die  Böschung hinauf und rannte zurück zum Tisch. 

Judy lag unverändert da. 

Ich  setzte  mich  auf  die  Bank  und  goss  das  Wasser  aus  meinen Schuhen. Dann zog ich sie wieder an, stieg auf die Bank und beugte mich  über  Judy.  Als  ich  ihr  Gesicht  mit  dem  nassen  Hemd  wusch, floss  Wasser  auf  die  Tischplatte  und  tropfte  durch  die  Rillen zwischen den Brettern. 

Ich dachte, das kalte Wasser würde sie vielleicht aufwecken, aber sie blieb bewusstlos. 

Nachdem  ich  ihren  Hals,  ihre  Schultern  und  Brüste  abgewischt hatte, war das Hemd so trocken, dass ich mehr Wasser brauchte. Ich rannte  zurück  zum  Bach,  machte  das  Hemd  noch  einmal  nass  und säuberte dann ihre untere Hälfte. 

Zweimal noch ging ich zum Bach. 

Als  ich  fertig  war,  hatte  ich  jeden  Zentimeter  von  Judys  Körper abgeschrubbt, vom Kopf bis zu den Füßen. 

Jedenfalls vorne. 

Ich sah keinen Grund, sie umzudrehen. 

Judy  hatte  mir  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  still  und  schlaff dagelegen  und  nur  manchmal  ein  wenig  gezuckt.  Hin  und  wieder hatte sie leise gestöhnt. 

Ich wusch das Hemd ein letztes Mal aus und legte es zu der Jeans auf die Bank. 



Es dauerte eine Weile, bis ich in der Dunkelheit einen passenden Ast gefunden hatte. Er war etwa einen Meter lang und hatte an der einen Seite genau die richtige Dicke, sodass er gut in der Hand lag. 

Dann  verjüngte  er  sich.  Die  paar  kleinen  Zweige,  die  mich  noch störten, brach ich ab. 

Schließlich  kniete  ich  mich  auf  den  Tisch  und  begann  Judy  zu bearbeiten. 

Judy  zuckte  und  schrie  und  versuchte  sich  aufzurichten.  Ich schlug mit dem dicken Ende des Stockes auf sie ein. Nach vier, fünf Schläge  auf  den  Kopf  und  ins  Gesicht  verlor  sie  wieder  das Bewusstsein, und ich fing an, auf die Stellen zu hauen, an denen ich vorhin mit Fingern und Zähnen Abdrücke hinterlassen hatte. 

Ich schlug richtig hart zu. 

Wenn  das  dicke  Ende  des  Asts  auf Judys  Körper  traf,  gab  es  ein Geräusch wie ein springender Basketball, und das dünne Ende pfiff durch  die  Luft  und  schnitt,  wenn  es  auf  sie  niedersauste,  wie  eine Peitsche  in  ihre  Haut.  Jetzt  schrie  sie  nicht  mehr.  Sie  lag  ganz  still. 

Die Schläge auf den Kopf hatten sie außer Gefecht gesetzt. 

Fürs Erste zumindest. 

Erschöpft  und  verschwitzt  ging  ich  zum  Bach  und  legte  mich einen Augenblick lang ins Wasser. Das war schön. Aber ich war mit meiner Arbeit noch nicht ganz fertig. 

Noch im Wasser machte ich mir im Kopf eine Liste: 

 

1.  Dafür sorgen, dass Judy wirklich tot ist. 

2.  Fingerabdrücke von Judys Auto wischen. 

3.  Zu Serena und Charlie laufen. 

4.  Sperma von der Glastür holen. 

5.  Hierher zurückkehren. 

6.  Das Sperma auf Judys Körper verteilen. 

7.  Nach Hause gehen. 

 

Das alles musste vor Sonnenaufgang erledigt sein. Wie viel Zeit blieb mir noch bis dahin? Wahrscheinlich zwei oder drei Stunden. 

Das war viel Zeit. 

Aber  nicht,  wenn  ich  den  Rest  der  Nacht  in  dem  kühlen  Bach verbrachte. 

Ich stieg aus dem Wasser und ging zurück zum Picknicktisch, wo ich mich auf die Bank kniete und mein Ohr an Judys Mund hielt. Sie schien nicht zu atmen. Puls konnte ich auch keinen erfühlen, weder am Hals noch am Handgelenk. 

Sie schien tot zu sein. 

Aber für so was bin ich keine Expertin. 

Ich musste wirklich ganz sicher sein. 

Am besten schlug ich ihr mit einem Stein den Schädel ein, denn schießen wollte ich nicht noch einmal. Messer oder Säbel hatte ich nicht  hier,  Erdrosseln  oder  Erwürgen  schien  mir  keine  sichere Methode  zu  sein,  und  Judy  im  Bach  zu  ertränken  war  mir  zu umständlich. Wenn ich mit einem schweren, großen Stein so lange auf  ihren  Schädel  einschlug,  bis  ich  ihr  Gehirn spritzen  sah,  wusste ich genau, dass sie tot war. 

Ich  ging  wieder  zum  Bach,  um  einen  Stein  zu  suchen,  und  fand schließlich  einen,  der  so  groß  wie  ein  Baseball  war  und  mehrere scharfe Kanten hatte. 

Der würde gehen. 

Mit dem Stein in der Hand ging ich zurück zum Picknickplatz. 

Und erstarrte. 

Die Tischplatte schimmerte im Mondlicht. 

Eine glatte leere Fläche. 

 Judy war weg.  



Verschwunden 

 AUF DEM TISCH WAR NIEMAND!  

Aber sie konnte doch nicht  fortgelaufen  sein. Vielleicht hatte sie sich irgendwie gedreht und war heruntergefallen. 

Ich rannte zum Tisch. 

Weil es am Boden zu dunkel war, um etwas zu sehen, tastete ich mit  den  Füßen  unter  dem  Tisch  herum.  Ich  probierte  es  mehrmals von allen Seiten, stieß dabei aber immer nur ins Leere. 

 Keine Judy!  

Ich  ließ  den  Stein  fallen  und  kroch  auf  allen  vieren  auf  dem taufeuchten Boden unter den Tisch herum. 

 Keine Judy! 

Ich kroch wieder unter dem Tisch hervor zu der Bank, auf der ich meine Kleider deponiert hatte. Jeans und Hemd waren noch da. 

Die Pistole ebenfalls. 

Meine Panik ließ ein wenig nach. 

Ich stand auf, schlüpfte in die Jeans und nahm die Pistole aus der Tasche. Dann drehte ich mich langsam um die eigene Achse und sah mich  um.  In  ihrer  Verfassung  konnte  Judy  noch  nicht  weit gekommen  sein.  Jemand  der  sich  eigentlich  nicht  bewegen  kann, klettert  nicht  so  einfach  vom  Tisch  und  spaziert  dann  durch  den Wald davon. 

 Außer, jemand hat ihr dabei geholfen.  

 Der  Fremde,  zum  Beispiel  Bei  dem  Gedanken  wurde  mir  richtig schlecht, aber die Angst flaute ziemlich schnell wieder ab. 

Niemand war Judy zur Hilfe gekommen, dessen war ich mir fast sicher. Ich kann nicht genau sagen, weshalb, aber ich wusste genau, dass wir auf dem Picknickplatz am Bach alleine waren. Das hatte ich von Anfang an gespürt und keine Sekunde daran gezweifelt. 

»Judy?«, fragte ich mit normaler Stimme. Ich musste nicht rufen, denn ich wusste, dass sie ganz in der Nähe war. Vermutlich hatte sie sich im Gebüsch direkt hinter dem Tisch versteckt. 

»Judy? Wo bist du? Ich bin’s, Alice. Was ist denn los mit dir? Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, aber … ich dachte, du wärst tot. 

Jemand  hat  uns  angegriffen.  Kannst  du  dich  nicht  erinnern?«  (Ich vermutete,  dass  sie  ihr  Gedächtnis  weitgehend  verloren  hatte. 

Immerhin hatte ich ihr in den Kopf geschossen …) »Du bist getroffen worden und hingefallen, und ich bin vor Angst einfach weggerannt.« 

Im dunklen Wald war keine Bewegung zu erkennen. Auch hören konnte ich nichts. 

»Nach  einer  Weile  habe  ich  mich  wieder  angeschlichen  und gesehen, was diese schreckliche Frau mit dir auf dem Tisch gemacht hat.  Sie  hat  dich  mit  einem  Ast  geschlagen.  Ich  wollte  dir  helfen, aber … ich hätte ja keine Chance gehabt gegen sie. Schließlich hatte sie eine Waffe.« 

Ich war still und lauschte. 

Nichts. 

»Dann ist sie in den Wald gerannt. Ich bin ihr  ein paar Minuten lang gefolgt, weil ich sichergehen wollte, dass sie auch wirklich weg ist. Jetzt bin ich wieder da, um dir zu helfen. Wo bist du denn?« 

Keine Antwort. 

Ich  fragte  mich,  ob  Judy  bereits  außer  Hörweite  oder  schon wieder bewusstlos war. Oder ob sie mir einfach nicht glaubte. 

»Du  kannst  herauskommen«,  sagte  ich.  »Die  Frau  ist  weg.  Fürs Erste wenigstens. Aber das heißt nicht, dass sie nicht wiederkommt. 

Es  wäre  besser,  wenn  wir  so  schnell  wie  möglich  von  hier verschwinden  würden.  Ich  weiß,  dass  du  Angst  hast  und  völlig durcheinander  bist,  und  bestimmt  hast  du  auch  schreckliche Schmerzen.  Aber  wenn  Sie  zurückkommt,  dann  …  Bitte,  Judy!  Ich habe  Angst.  Lass  uns  wegfahren.  Ich  bringe  dich  in  ein Krankenhaus.« 

 Wegfahren?  

Vielleicht versteckte sich Judy ja gar nicht in einem Gebüsch und floh auch nicht in den Wald hinein. Vielleicht hatte sie sich längst an mir vorbeigeschlichen. 

 Und zwar zu ihrem Auto!  

Ich nahm das Hemd von der Bank und rannte, die Pistole in der Hand, wild keuchend den Abhang hinauf. Das nasse Hemd in meiner linken Hand klatschte mir dabei gegen die Oberschenkel, und meine Brüste  wippten  heftig  auf  und  ab.  Auf  halber  Strecke  verlor  ich einen  von  Tonys  Slippern,  aber  ich  wagte  es  nicht,  anzuhalten  und nach ihm zu suchen. 

Jeden  Moment  konnte  Judy  ihr  Auto  erreichen,  einsteigen  und wegfahren. 

 NEIN! Das ist doch völlig unmöglich. Denk doch dran, wie du sie zugerichtet hast. Sie schafft es niemals bis zum Wagen.  

 Und wenn doch?  

Ich war geliefert. Von Anfang an hatte ich keine Chance gehabt, ich hatte es nur nicht wahrhaben wollen. 

Im  Geiste  hörte  ich  schon,  wie  der  Motor  ansprang,  hörte,  wie Judy  aufs  Gas  trat.  Das  Aufheulen  des  Motors  war  die  Fanfare meines Untergangs. 

Zum Glück existierte es nur in meiner Einbildung. 

Noch. 

Als ich den Kamm des Hügels erreichte, sah ich in der Dunkelheit vor mir undeutlich den Umriss des Wagens. 

Und keine Judy. 

Wie  auch?  Bestimmt  saß  sie  bereits  hinter  dem  Steuer  und steckte gerade den Schlüssel ins Zündschloss. 

Ich  rannte  um  einen  Picknicktisch  herum  und  hinunter  zum Parkplatz.  Bei  jedem  Schritt  erwartete  ich,  dass  die  Scheinwerfer aufflammten und mich in ihr grelles Licht tauchten. 

Aber sie flammten nicht auf. 

Und der Motor wurde auch nicht angelassen. 

Überhaupt nichts geschah. 

Als  ich  den  Wagen  erreicht  hatte,  blieb  ich  stehen  und  schaute durch das offene Fahrerfenster hinein. 

Auf den Vordersitzen war niemand. 

Und auf der Rückbank auch nicht. 

Mit  letzter  Energie  ging  ich  um  den  Wagen  herum  und vergewisserte  mich,  dass  auch  wirklich  niemand  in  der  Nähe  war. 

Dann  steckte  ich  die  Zweiundzwanziger  in  die  Tasche  und  öffnete die  Fahrertür.  Die  Innenbeleuchtung  ging  an,  und  ich  kniff  wegen der  plötzlichen  Helligkeit  die  Augen  zu,  während  ich  mich  auf  den Fahrersitz setzte. Der Zündschlüssel steckte. Es war mir vorhin nicht aufgefallen, dass Judy ihn nicht abgezogen hatte. Ich zog die Tür zu, und das Licht ging aus. 

Ein  paar  Minuten  lang  saß  ich  schweißüberströmt  da  und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. 

Ich  war  so  fertig,  dass  ich  kaum  einen  klaren  Gedanken  fassen konnte. 

Immerhin  hatte  ich  Glück  im  Unglück,  denn  ich  hatte  vor  Judy den Wagen erreicht. Jetzt konnte sie nicht mehr wegfahren. 

Vor Hitze und Schweiß juckte mir die Haut am ganzen Körper. Als ich  es  nicht  mehr  länger  aushielt,  rieb  ich  mich  mit  dem  nassen Hemd ab. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl an. 

Langsam ging es mir wieder besser. 

Niemand hat behauptet, dass das hier ein Zuckerschlecken wird, sagte ich mir. Wenn man so eine Sache durchziehen will, muss man nun mal mit Rückschlägen rechnen. 

Im Großen und Ganzen hatte ich mich bisher gar nicht so schlecht geschlagen, und wenn ich mich mit der Wohnung nicht vertan hätte, wäre alles glattgegangen. 

Dass  ich  die  Adresse  in  Tonys  Geldbeutel  falsch  interpretiert hatte, war natürlich ein Fehler gewesen. 

 Ein gravierender Fehler.  

 Für  Judy  allerdings  noch  gravierender  als  für  mich.  Denn  wegen dieses Fehlers musste sie jetzt sterben.  

Ich rieb mir noch einmal mit dem nassen Hemd Brust und Gesicht ab, bevor ich damit meine Fingerabdrücke vom inneren Türgriff an der Beifahrerseite entfernte. Ich wischte auch über die Leiste unter dem  Fenster  und  das  Armaturenbrett.  Währenddessen  fiel  mir wieder der verlorene Slipper ein. 

 Ich musste ihn finden.  

 Und zwar schnell!  

Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Als die Innenbeleuchtung wieder anging, sah ich, dass unter dem Fahrersitz der  Tragriemen  von  Judys  Handtasche  hervorschaute.  Sie  musste die Tasche wohl beim Aussteigen unter dem Sitz versteckt haben. 

Ich bückte mich, um die Tasche herauszuziehen, hielt dann aber inne. 

 Wozu brauche ich Judys Handtasche? Die musste ich doch später bloß wieder loswerden, zusammen mit Tonys Geldbörse.  

Hätte ich die blöde Börse doch nur nie in die Hand genommen! 

Dann  hätte  ich  auch  nicht  den  Zettel  mit  der  falschen  Adresse gefunden. 

Ich ließ Judys Handtasche, wo sie war und wischte die Tür noch einmal  gründlich  von  innen  ab,  bevor  ich  sie  wieder  schloss. 

Dasselbe tat ich mit den äußeren Türgriffen auf beiden Seiten. Der Boden des Parkplatzes war voller Laub und kleiner Zweige, und ich bezweifelte,  dass  man  dort  Fußspuren  erkennen  konnte.  Nur  um sicherzugehen,  öffnete  ich  mit  dem  Hemd  noch  einmal  die Beifahrertür.  Im  Schein  der  Innenbeleuchtung  absolvierte  ich probeweise ein  paar  Schritte  und  überzeugte mich  davon,  dass  ich tatsächlich keine verwertbaren Spuren hinterließ. 

Dann  steckte  ich  die  Wagenschlüssel  ein  und  machte  mich  auf den Rückweg zum unteren Picknickplatz. 

 Judy muss noch irgendwo dort unten sein.  

 Wahrscheinlich kriecht sie durch den Wald oder liegt bewusstlos in einem Gebüsch.  

 Oder vielleicht beobachtet sie mich von irgendwoher.  

Als ich den Hang hinabstieg, trat ich aus Zufall auf den Schuh, den ich vorhin verloren hatte, und zog ihn wieder an. Ich schlüpfte in das immer  noch  nasse  Hemd.  Es  klebte  mir  auf  der  Haut,  und  ich knöpfte es nicht zu, um Luft an meinen Körper zu lassen. 

Beim  nächsten  Schritt  glitt  mein  linker  Fuß  im  nassen  Gras  aus, und  wenn  ich  nicht  in  letzter  Sekunde  das  Gleichgewicht wiedergefunden hätte, wäre ich hingefallen. 

Das  war  knapp,  dachte  ich.  Wenn  ich  auf  einen  Felsen  geknallt wäre und mir den Hinterkopf angeschlagen hätte, wäre ich vielleicht bewusstlos  geworden.  Und  dann  hätte  Judy  sich  an  mich heranschleichen  und   mich   massakrieren  können.  Oder  mir  die Autoschlüssel abnehmen und wegfahren. Glück gehabt … 

Und dann kam mir eine Idee. 

Was wäre eigentlich wirklich passiert, wenn Judy mitbekommen hätte, dass ich hingefallen und nicht wieder aufgestanden wäre? 

Hätte sie dann ihr Versteck verlassen? 

Gut möglich. 

Oder vielleicht hätte sie es für einen Trick gehalten. 

Ich  ging  ein  paar  Schritte  weiter  und  tat  dann  so,  als  würde  ich über  einen  Stein  oder  einen  Ast  stolpern.  Ich  stieß  einen  lauten Schrei aus und ließ mich, nachdem ich wild mit den Armen wedelnd noch  ein  paar  Schritte  herumgetaumelt  war,  vornüber  auf  den Boden fallen. 

Ich wollte, dass es realistisch aussah. 

Und es  war  realistisch. 

Ich  schlug  mit  der  linken  Schulter  auf  einen  großen  Stein  und purzelte dann, mich mehrmals überschlagend, den Abhang hinunter. 

Unten angekommen, lag ich da wie vorhin Judy, nachdem ich ihr in den Kopf geschossen hatte. 

Von dem Sturz taten mir alle Knochen weh, und außerdem hatte ich dabei beide Schuhe verloren. 

 Und die Pistole!  

In  meiner  rechten  Jeanstasche,  wo  sie  eigentlich  hätte  sein müssen, war auf einmal eine schreckliche Leere. 



 Super Idee, das mit dem Sturz!  

Was jetzt? 

Ich  hatte  zwei  Optionen.  Entweder  blies  ich  mein Täuschungsmanöver  ab,  stand  auf  und  suchte  die  Pistole,  oder  ich blieb liegen und spielte die Bewusstlose. 

Ohne die Waffe fühlte ich mich zwar verwundbar, aber mit Judy wurde ich wohl auch so fertig werden. 

Bleib  einfach  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  liegen,  sagte  ich  mir, und warte ab, was passiert. 

Vielleicht war es ja nur Zeitverschwendung. 

Aber  das  wäre  die  Suche  nach  Judy  im  stockdunklen  Wald möglicherweise  auch.  Wenn  sie  ein  gutes  Versteck  gefunden  hatte und  keinen  Lärm  machte,  standen  meine  Chancen,  sie  zu  finden, ziemlich schlecht, falls ich nicht aus Zufall über sie stolperte. 

Wenn  ich  liegen  blieb,  konnte  ich  mich  außerdem  eine  Weile ausruhen. 

Aber pass auf, dass du nicht einschläfst, ermahnte ich mich. 

Diese  Gefahr  war  allerdings  gering,  denn  trotz  meiner körperlichen Erschöpfung war ich überhaupt nicht müde. Dazu war ich  viel  zu  angespannt,  und  außerdem  tat  mir  mein  Körper  an mindestens  einem  Dutzend  Stellen  scheußlich  weh  und  juckte obendrein noch ganz gemein. 

Wie gerne hätte ich mich gekratzt. 

Aber  das  konnte  ich  nicht  tun,  für  den  Fall  dass  Judy  mich beobachtete. 

Also blieb ich eine Weile liegen und rührte mich nicht, bis ich aus der Ferne eine Frauenstimme  »Nein!«  schreien hörte. 



Schreie in der Nacht 

Das musste Judy sein. Oder doch jemand anderes? 

Aber  wer  denn?  Die  Stimme  kam  genau  aus  der  Richtung,  die Judy  höchstwahrscheinlich  eingeschlagen  hatte,  wenn  sie  tiefer  in den Wald hinein geflohen war. 

Wenn  es  Judy  war,  die  geschrien  hatte,  dann  war  sie  garantiert zu  weit  weg,  um  mitbekommen  zu  haben,  wie  ich  die  Böschung hinuntergestürzt  war.  Mein  schmerzhafter  Sturz  war  also  völlig sinnlos  gewesen.  Ich  stand  auf  und  überprüfte  als  Erstes  meine Hosentaschen. 

Tonys  Geldbeutel  war  noch  da,  ebenso  alle  Schlüssel. 

Anscheinend hatte ich außer der Pistole nichts verloren. 

Ich  wischte  mir  den  Schweiß  vom  Gesicht  tastete  meine Schürfwunden  und  Prellungen  ab  und  starrte  angestrengt  in  den finsteren Wald. 

Da war nichts zu sehen. 

Ich hörte den Wind in den Bäumen, ich hörte Vögel, Grillen und undefinierbare Waldgeräusche. Aber keinen Schrei mehr. 

Okay, dachte ich. Was war da los? 

Der  Schrei  war  eindeutig  ein  Angstschrei  gewesen.  Oder  ein Schmerzensschrei. Oder beides. 

Aber war er auch echt gewesen? 

Es  konnte  auch  sein,  dass  Judy  versuchte,  mich  in  eine  Falle  zu locken  –  eine  tollkühne  Idee  angesichts  der  Tatsache,  dass  ich größer  und  stärker  war  und  sie  vorhin  halb  tot  geschlagen  hatte. 

Außerdem hatte ich eine Knarre. Ihre einzige Überlebenschance war eigentlich, sich von mir fernzuhalten. 

Aber  man weiß  ja  nie  genau,  auf  was  für  Ideen  jemand kommt. 

Die  Leute  machen  oft  genug  blöde  und  total  verrückte  Sachen. 

Besonders dann, wenn sie Angst haben. Vielleicht bildete sich Judy ein, sie könnte mich überlisten. 

Vielleicht  hatte  sie  mir  eine  perfekte,  gut  ausgedachte  Falle gestellt. 

Oder sie war wirklich in Gefahr. 

Wie  auch  immer,  es  blieb  mir  nichts  anderes  übrig  als  mich  auf die Suche nach ihr zu begeben. Und sie endgültig umzubringen, falls mir nicht ein anderer die Arbeit abgenommen hatte. 

Zuvor  aber  musste  ich  meine  Schuhe  und  vor  allem  die  Pistole finden. Ohne sie würde ich nirgendwohin gehen. 

Weil ich keine Ahnung hatte, wo genau mir bei meinem Sturz die Pistole  aus  der  Tasche  gefallen  war,  begann  ich,  den  Abhang  nach ihr  abzusuchen.  Es  gab  nur  wenige  Bäume  hier,  und  im  Mondlicht konnte  ich  etliche  dunkle  Flecken  im  Gras  erkennen.  Zwei  davon sahen so aus, als wären sie meine Schuhe, aber keiner ähnelte einer Pistole. 

Schritt  für  Schritt  stieg  ich  mit  weit  nach  vorn  gebeugtem Oberkörper und nach unten hängenden Armen den Hang hinauf und tastete  den  Boden  ab.  Ich  war  müde,  und  meine  Augen  brannten vom Schweiß, der mir über Gesicht und Brust lief. Meine Haut juckte am ganzen Körper. 

Eigentlich hatte ich gedacht, dass sich die Suche nach der Pistole schwieriger  gestalten  würde  als  die  nach  den  Schuhen,  denn schließlich war sie kleiner und flacher und so schwer, dass sie tief ins Gras hatte sinken können. 

Aber  ich  fand  die  Pistole  zuerst,  keine  fünf  Meter  hangaufwärts von  der  Stelle,  an  der  ich  gelegen  hatte.  In  meiner  seltsamen Haltung streifte ich sie mit den Fingerspitzen, noch bevor ich sie sah. 

Sie  lag  zwischen  zwei  dicken  Grasbüscheln,  und  der  Edelstahl schimmerte im Mondschein stumpfgrau wie schmutziger Schnee. 

Ich nahm die vom Tau feuchte Waffe an mich und rieb sie an der Vorderseite der abgeschnittenen Jeans trocken. 

Danach  behielt  ich  sie  in  der  Hand.  Ich  wollte  sie  nicht  noch einmal verlieren. 



Ein paar Minuten später fand ich den ersten Schuh. Ich schlüpfte mit dem Fuß hinein und suchte den zweiten. 

 »HILFE!« 

Diesmal erkannte ich Judys Stimme. Oder glaubte es zumindest. 

Genau  so  musste  es  klingen,  wenn  Judy  um  Hilfe  schrie.  Kläglich. 

Jämmerlich. Flehend. 

Sie befand sich in höchster Bedrängnis. 

Oder sie war eine begnadete Schauspielerin. 

Aber mein Bauch sagte mir, dass das nicht gespielt war. 

Und  meine  Haut  ebenfalls.  Trotz  der  Hitze,  hatte  ich  auf Schenkeln,  Bauch  und  Brüsten  eine  Gänsehaut  bekommen.  Die Härchen  auf  meinen  Unterarmen  stellten  sich  auf,  Rücken  und Nacken  und  Kopfhaut  juckten  noch  mehr  als  zuvor,  und  meine Brustwarzen kribbelten und wurden hart. 

Das passiert mir nur, wenn es mich wirklich gruselt. 

Und Judys Hilfeschrei jagte mir einen höllischen Schreck ein. 

Etwas Schreckliches musste ihr zugestoßen sein. 

Oder  jemand  Schreckliches war ihr begegnet. 

Jemand, der noch schrecklicherer war als ich. 

Ich  drehte  mich  vorsichtig  um,  um  nicht  auf  dem  nassen  Gras auszurutschen, und starrte angestrengt in den Wald. Nichts war zu sehen. 

Judys erster Schrei hatte näher geklungen als der zweite. Rannte sie  vor  jemandem  weg?  Oder  hatte  er  sie  schon  geschnappt  und schleppte sie jetzt davon? 

 Wenn er sie umbringt, prima.  

Trotzdem  fühlte  ich  mich  irgendjemand  merkwürdig  bei  dem Gedanken,  dass  ein  anderer  sie  tötete.  Eigentlich  war  das  meine Aufgabe. 

Und  wer  war  es?  Der  Fremde,  der  in  unserem  Pool geschwommen war? 

Hektisch  suchte  ich  nach  dem  zweiten  Schuh.  Ich  hörte  keine weiteren Schreie. 



 Ist sie schon tot?  

 Konnte sie entkommen?  

Das mag vielleicht seltsam klingen, aber beide Varianten gefielen mir nicht. 

Endlich  fand  ich  den  Schuh.  Ich  schlüpfte  hinein,  machte  kehrt und stieg vorsichtig den Abhang hinunter, der steiler und rutschiger war, als ich gedacht hatte. 

Unten  angekommen,  lief  ich,  so  schnell  ich  konnte,  zu  dem Picknicktisch. Ich blieb stehen und lauschte. Außer meinen eigenen Herzschlag und meinem schweren Atem war nichts zu hören. 

 Was macht dieses perverse Schwein mit ihr?  

Ich  dachte  an  das,  was  er  an  der  Glastür  von  Serenas Wohnzimmer gemacht hatte. 

 Vielleicht ist er es ja gar nicht.  

Ich  rannte  um  den  Tisch  herum  hinunter  zum  Bach  und  setzte mich ins kniehohe Wasser, was gar nicht so einfach ist, wenn man in einer  Hand  eine  Pistole  hält.  Aber  ich  schaffte  es,  ohne  dass  die Waffe nass wurde. 

Natürlich  weiß  ich,  dass  ein  paar  Tropfen  Wasser  der  Munition nicht  schaden,  egal,  was  manche  Autoren  von  Kriminalromanen auch  schreiben  (die  meisten  haben  ebenso  wenig  Ahnung  von Schusswaffen wie die Drehbuchautoren für Film und Fernsehen). Ich hielt  die  Pistole  trocken,  weil  ich  nicht  wollte,  dass  der  Lauf  voller Wasser  lief.  Bei  manchen  Knarren  kann  so  etwas  zu  einem Rohkrepierer  führen  und  das  ist  selbst  bei  einer  kleinen Zweiundzwanziger nicht gerade angenehm. 

(Das wollte ich nur klarstellen. Ich möchte nicht, dass Sie als Leser glauben, ich sei auch so eine Idiotin, die keine Ahnung von Waffen hat.) 

Okay. 

Da  saß  ich  also  im  Bach  und  hielt  meine  Pistole  über  den  Kopf, während  ich  mich  ausruhte  und  abkühlte.  Das  Wasser  war  so angenehm,  dass  ich  mit  der  linken  Hand  hineingriff  und  ein  paar Schlucke trank. 

Da saß ich nun. Und wollte nicht mehr aufstehen. 

Die  Strömung  fühlte  sich  gut  an,  und  das  Wasser  schmeckte herrlich frisch und nach Wald. 

Aber ich vergeudete Zeit. 

Ich hatte Angst, aufzustehen. 

Der  hohe  Wald  rechts  von  mir  war  so  dicht,  dass  keinerlei Mondlicht sein Blätterdach durchdrang. Dort musste ich hinein. Ins Reich der Finsternis. Dort war Judy. 

Und  dort  war  auch  das  Schreckliche,  der   Schreckliche,  wegen dem sie geschrien hatte. 

Ich wollte dort nicht hinein. 

In meinem Bach fühlte ich mich sicher, und auch von links drohte mir  keine  Gefahr.  Dort  stand  der  Picknicktisch,  auf  dem  Judy gelegen  hatte  und  den  ich  durch  die  Baumstämme  hindurch undeutlich  erahnen  konnte.  Dort  ging  es  zum  Parkplatz,  auf  dem Judys Auto stand und zur Straße, die aus dem Wald hinausführte. 

Ich  konnte  mit  dem  Auto  wegfahren,  es  irgendwo  in  der  Stadt abstellen und zu Fuß nach Hause gehen. 

Das hätte ich am liebsten getan. 

All  dem  Wahnsinn  hier  ein  Ende  bereitet.  Der  Angst  und  der Müdigkeit  und  den  Schmerzen.  Heimgehen,  mich  in  meinem schönen  Zimmer  über  der  Garage  einschließen  und  vielleicht  nie mehr herauskommen. 

Ich wollte mich in Sicherheit bringen. 

Und Judy für immer vergessen. 

 Was ihr passiert ist, könnte auch mir passieren.  

Ich beugte mich vornüber und steckte den Kopf ins Wasser. 

Hätte mir jemand zugeschaut, hätte er nur noch einen einsamen Arm mit einer Pistole gesehen, der aus dem Wasser ragte. Die kleine Meerjungfrau mit ihrer Automatik. Gott, wie blöd. 

 Ich  habe  eine  Knarre,  verdammt!  Wovor  fürchte  ich  mich eigentlich?  



Ich  hielt  den  Kopf  noch  eine  Weile  unter  Wasser,  bis  meine Lungen  nicht  mehr  mitspielten  und  ich  auftauchen  musste.  Dann stand  ich  mühsam  auf  und  stapfte  ans  Ufer.  Mein  Hemd  hing tropfnass  an  meinem  Körper  wie  die  Haut  eines  Fremden,  und  die Jeans  war  so  vollgesaugt  und  schwer,  dass  sie  mir  fast  von  den Hüften gerutscht wäre. 

Ich  fröstelte.  Egal,  wie  warm  es  auch  ist,  wenn  man  aus  dem Wasser  steigt,  fröstelt  man  immer.  Außerdem  zitterte  ich  noch immer vor Angst. 

Die  Pistole  gab  mir  zwar  die  Kraft,  weiterzugehen,  aber  meine Furcht konnte sie nicht vertreiben. 

Auch mit ihr war ich noch immer verwundbar. 

Und außerdem war es nur eine kleine Zweiundzwanziger. 

Weil  ich  noch  nie  ins  Magazin  geschaut  hatte,  wusste  ich  nicht, wie viel Schuss ich noch übrig hatte. Wenn so  ein Magazin voll ist, fasst es vielleicht acht bis zehn Patronen, und eine davon war schon weg. 

Ich  hätte  das  Magazin  herausziehen  und  nachschauen  können, aber dazu hätte ich die Waffe entladen müssen. Das wollte ich nicht riskieren,  denn  in  der  Dunkelheit  konnte  man  leicht  eine  Patrone verlieren  und  würde  sie  dann  nie  wieder  finden.  Und  wenn  mich dann jemand angriff, hatte ich genau einen Schuss im Lauf und die restlichen Patronen in der Hand. 

 Ist sowieso egal Wenn sie alle sind, sind sie eben alle.  

 Lassen wir uns überraschen.  

Um  mein  Gesicht  vor  tief  herabhängenden  Ästen  zu  schützen, hielt  ich  mir  den  linken  Unterarm  vor  die  Stirn.  Dann  ging  ich zögernd und vorsichtig in den Wald hinein. Schließlich wusste ich nie, wo  ich  als  Nächstes  hintreten  würde.  In  der  dichten,  heißen  Luft zwischen den Bäumen war die Abkühlung, die mir mein Bad im Bach verschafft hatte, rasch verflogen. Hier im Inneren des Waldes regte sich kein Lüftchen. 

Keine Ahnung, wo Judy war. 



Ich  wusste  nur,  dass  ihre  Schreie  von  irgendwo  tief  im  Wald gekommen waren. 

Langsam  ging  ich  in  diese  Richtung  und  versuchte,  dabei möglichst wenig Lärm zu machen. 



Die Suche 

Ich  stellte  ziemlich  schnell  fest,  dass  meine  Suche  reine Zeitverschwendung  war.  Selbst  wenn  ich  bis  zum  Morgengrauen durch den Wald lief, würde ich Judy nur dann finden, wenn sie sich irgendwie bemerkbar machte. 

Millers 

Woods 

hatte 

eine 

Ausdehnung 

von 

vielen 

Quadratkilometern,  die  abzusuchen  für  eine  einzelne  Person  völlig unmöglich  war.  Judy  konnte  einen  Kilometer  weit  weg  im  Norden oder  im  Süden  sein,  vielleicht  lag  sie  aber  auch  nur  fünf  Meter neben mir in einem Gebüsch. 

Nur  mit  einer  gehörigen  Portion  Glück  konnte  ich  sie  auf  diese Weise finden. 

Und konnte man dann überhaupt noch von Glück reden? 

Vielleicht war ich viel besser dran, wenn ich sie nicht fand. 

Falls ihre Hilfeschreie nur gespielt waren, wartete eine Falle auf mich, und falls sie echt waren, würde ich mich möglicherweise mit dem  auseinandersetzen  müssen,  was  sie  zum  Schreien  gebracht hatte. 

Auch wenn ich Judy nicht fand, könnte  es  mich finden. 

 Es oder  er.  

Vermutlich er. 

Die meisten Ungeheuer sind männlich. 

Jeden  Augenblick  konnte  er  sich  von  hinten  auf  mich  stürzen, mich  fortschleifen  und  mir  Dinge  antun,  die  mich  genauso  zum Schreien bringen würden wie Judy. 

Wenn er mich aus dem Hinterhalt erwischte oder wenn er nicht allein war, würde mir meine Pistole nicht viel nützen. 

Ich  wusste  genau,  was  es  bedeutete,  wenn  man  von  hinten überfallen  wurde.  Wenn  man  geschlagen,  gequält  und  von  vorne und hinten von mehreren Männern vergewaltigt wurde. Ich kannte das alles. 

Nur eines kannte ich noch nicht: Wie es ist, wenn man hinterher umgebracht wird. 

Aber fast. 

Immerhin  hatte  man  mich  schon  einmal  liegen  gelassen,  weil man  geglaubt  hatte, ich sei tot. Aber sie hatten sich getäuscht. 

Okay, ich erzähle es Ihnen. Eigentlich hatte ich es nicht vorgehabt, aber was soll’s? Warum soll ich ein Geheimnis daraus machen? 

Es  ist  passiert,  als  ich  achtzehn  Jahre  alt  war  und  mit  einer Reifenpanne  auf  einem  Highway  bei  Tucson  liegen  blieb.  Ich  war allein und versuchte, den Reifen zu wechseln, aber dann hielten drei Männer  in  einem  Pick‐up  an  und  wollten  mir  »helfen«.  Diese  Hilfe war  nicht  gerade  das,  was  ich  mir  vorgestellt  hatte.  Sie  fuhren  mit mir  in  die  Wüste  und  haben  mich  dort  die  ganze  Nacht  lang 

»genommen«,  was  nichts  anderes  bedeutete,  als  dass  sie  mit  mir alles anstellten, was ihnen in ihre großen, hässlichen Köpfe kam. Als sie ihren »Spaß« gehabt hatten, hielten sie mich für tot. Sie hoben ein Grab aus, warfen mich hinein und schaufelten es wieder zu, und dann  stiegen  sie  wieder  in  ihren  Pick‐up  und  fuhren  weg.  Nur  weil ich auf dem Bauch gelegen hatte und deshalb unter meinem Gesicht noch etwas Luft zum Atmen gewesen war, blieb ich am Leben. Und hätten  die  faulen  Kerle  ein  tieferes  Grab  ausgehoben  und  sich vielleicht  sogar  die  Mühe  gemacht,  große  Steine  darauf  zu  legen, dann hätte ich mich, als ich wieder das Bewusstsein erlangte, nicht selbst  befreien  können.  Eine  Familie,  die  mit  ihrem  Jeep  einen Ausflug in die Wüste machte, hat mich schließlich gerettet. 

Wenn  man  mal  so  etwas  durchlitten  hat,  kann  einen  eigentlich nichts mehr schrecken, möchte man meinen. 

Aber soll ich Ihnen was sagen? 

Genau das Gegenteil ist der Fall. Mich schreckt so gut wie  alles.  

Bestimmt  kennen  Sie  das  geflügelte  Wort:  »Was  mich  nicht umbringt,  macht  mich  stärker«,  und  in  gewisser  Weise  stimmt  das auch.  Meine  schlimmen  Erlebnisse  haben  mich  tatsächlich  stärker gemacht, aber ich bin trotzdem immer ängstlicher geworden. 

Und  so  kam  es,  dass  ich,  während  ich  durch  den  dunklen  Wald ging und nach Judy suchte, vor Angst am ganzen Körper zitterte. Am liebsten hätte ich laut losgeschrien und wäre nach Hause gerannt. 

Darüber  hinaus  war  es  auch  alles  andere  als  einfach,  in  völliger Dunkelheit durch den Wald zu gehen. Schließlich bewegte ich mich durch eine Art Wildnis und nicht in einem gepflegten Park. In dem Mondlicht,  das  nur  hier  und  da  durchs  Geäst  drang,  sah  ich  nichts als dunkelgraue Schemen, die so gut wie alles sein konnten und sich nur  undeutlich  von  der  sie  umgebenden  völligen  Dunkelheit abhoben. 

Ich  hasste  es,  in  dieses  schwarze  Loch  zu  gehen,  in  dem  ich  mit jedem  Schritt,  den  ich  tat,  entweder  in  eine  Grube  fallen  oder  von jemandem aus dem Hinterhalt angefallen werden konnte. 

Drei‐ oder viermal kam ich tatsächlich ins Straucheln und fiel hin, und  zweimal  knallte  ich  mit  der  Stirn  gegen  einen  tief herabhängenden Ast. 

Wie  oft  mich  Zweige  und  Ranken  kratzten  oder  mir  ins  Gesicht peitschten, habe ich nicht gezählt. 

Und einmal hat es mich  voll  erwischt, als ich in totaler Finsternis mit  dem  Bauch  direkt  ins  scharfkantige  Ende  eines  dicken, abgebrochenen  Astes  lief.  Die  Spitze  erwischte  mich  ein  paar Zentimeter  oberhalb  des  Nabels  und  hätte  mich,  wenn  sie  etwas dünner gewesen wäre, vermutlich aufgespießt und meine Gedärme zerfetzt. So aber fühlte es sich an wie ein brutaler Fausthieb in den Solarplexus,  der  mir  mit  einem  Schlag  den  Atem  raubte  und  mich auf der Stelle zusammenbrechen ließ. 

Wie  lange  ich  schmerzverkrümmt  und  nach  Luft  ringend  am Boden lag, weiß ich nicht mehr. 

Als  ich  endlich  wieder  atmen  konnte,  hielt  ich  mir  mit  beiden Händen den Bauch und betastete die blutende Wunde. Sie war nicht sonderlich tief, tat aber schrecklich weh. So weh, dass ich zu Weinen anfing. 



Irgendwann  rappelte  ich  mich  wieder  auf,  ertastete  die  Pistole, die mir aus der Hand gefallen war und ging weiter. 

Judy war mir inzwischen fast egal geworden. 

Wahrscheinlich würde ich sie sowieso nicht mehr finden. 

Na  und?,  dachte  ich.  Sie  würde  diesen  Wald  nicht  lebend verlassen,  egal,  ob  wegen  mir  oder  jemand  anderem.  Außer,  sie hatte  die  Schreie  vorhin  vorgetäuscht,  was  ich  mir  aber  kaum vorstellen konnte. 

Und  selbst  wenn  sie  mit  dem  Leben  davonkäme,  wüsste  sie immer noch nicht, wer ich war und wo ich wohnte. 

 Aber sie wusste, wie ich aussah.  

Na  und?  Wenn  wir  uns  nicht  zufällig  über  den  Weg  laufen, dann … 

 Und wenn sie mich einem Polizeizeichner beschreibt?  

Das  wäre  nicht  so  gut.  Manchmal  sehen  diese  Zeichnungen einem  verdammt  ähnlich.  Wer  weiß,  vielleicht  schaltete  ich  in  ein paar Tagen den Fernseher an und sah mein eigenes Gesicht in den Nachrichten. Und alle anderen Einwohner von ehester auch. Ich ging zwar nicht oft unter Leute, aber wie eine Einsiedlerin lebte ich nun auch  wieder  nicht.  Irgendjemand  würde  mich  unter  Garantie erkennen. 

Andererseits war Judy vielleicht gar nicht in der Lage, mich genau zu beschreiben. Schließlich hatte sie einen Kopfschuss abbekommen und  danach  hatte  ich  ihr  mit  dem  Ast  fast  die  Seele  aus  dem  Leib geprügelt.  Schwere  Kopfverletzungen  führen  ziemlich  häufig  zu Gedächtnisverlust. 

Zumindest habe ich das gelesen. 

Meine  eigenen  Erfahrungen  widersprachen  dem  allerdings.  Ich persönlich konnte mich, nachdem jemand mir Gewalt angetan hatte, an  jede  noch  so  winzige  Einzelheit  erinnern,  ganz  gleich,  wo   ich verletzt wurde. 

Bei  manchen  meiner  Erinnerungen  wäre  mir  ein  wenig Gedächtnisverlust höchst willkommen gewesen. 



Erinnerungen können ziemlich schmerzhaft sein. 

Während  ich  über  all  das  nachdachte,  ging  ich  immer  weiter durch  den  Wald,  wusste  allerdings  nicht  mehr,  ob  ich  noch  nach Judy suchte oder schon nach einem Weg ins Freie. Ich setzte einfach einen Fuß vor den anderen und passte auf, dass ich mir nicht noch einmal  wehtat.  Seit  ich  in  den  Ast  gerannt  war,  hatte  ich Atemprobleme und konnte mich nur noch vornübergebeugt und mit gekrümmtem Rücken fortbewegen. Immer wieder ertappte ich mich bei  dem  Gedanken,  was  wohl  passiert  wäre,  wenn  ich  mir  den abgebrochenen Ast ins Gesicht gerammt hätte. In diesen Momenten hätte  ich  mich  am  liebsten  irgendwo  hingesetzt  und  auf  die Morgendämmerung gewartet, aber ich ging weiter. 

Noch  vor  Tagesanbruch  musste  ich  Judy  erledigt  haben  und wieder  zu  Hause  sein,  denn  auch  dort  gab  es  noch  viele  Dinge  zu erledigen. 

Ich  musste  den  Rasen  nach  Überbleibseln  von  Tony  absuchen, den  Säbel  zurück  ins  Haus  bringen  und  Tonys  Stimme  vom Anrufbeantworter  löschen.  Außerdem  musste  ich  seine  Geldbörse verbrennen und … 

Was war das? 

 Ein Feuerschein?  

In  einiger  Entfernung  links  vor  mir  sah  ich  hinter  den  Büschen und  tief  hängenden  Ästen  auf  einmal  ein  flackerndes,  gelbliches Licht. 

 Das ist Judy. Das muss sie sein!  

So leise wie möglich schlich ich auf das Licht zu. 

 Bitte, lass Judy an diesem Feuer sein!  

In sicherer Entfernung von dem Feuer ging ich auf alle viere und krabbelte vorsichtig an den Rand einer kleinen Lichtung heran. 

Und dann sah ich es. 

Ich sah ein Zelt, ein Lagerfeuer und Judy. <, 

Das  grüne  Zelt  stand  ein  paar  Meter  rechts  von  dem  munter prasselnden Feuer, dessen flackernder Schein auf Judy fiel. 



Obwohl  außer  ihr  niemand  zu  sehen  war,  musste  das  Zelt irgendjemandem   gehören,  der  das  Feuer  angezündet  und  Judy hergebracht hatte. 

Sie  stand  unter  einem  Baum  und  ihre  Hände  waren  über  ihrem Kopf  gefesselt.  Der  Strick  war  um  einen  dicken  Ast  hoch  über  ihr geschlungen. Ich konnte das andere Ende des Seils nicht sehen, aber es musste irgendwo an dem Baum befestigt sein. Judys Arme waren so  straff  nach  oben  gezogen,  dass  ihre  Rippen  gut  sichtbar hervortraten  und  ihre  Brüste  und  ihr  Bauch  ganz  flach  aussahen. 

Zuerst  dachte  ich,  sie  würde  von  dem  Ast  herabhängen,  aber  das stimmte  nicht,  denn  sie  stand  mit  beiden  Füßen  auf  der Erde.  Ihre Beine waren nicht gefesselt. 

Vorhin, auf dem Picknicktisch, hatte sie noch Schuhe und Socken, sowie  Rock  und  Bluse  angehabt  –  wenn  auch  hochgeschoben  und aufgeknöpft –, jetzt aber war sie splitternackt bis auf einen Hut auf ihrem Kopf und einem Knebel in ihrem Mund. 

Der  Hut  war  ein  alte  Filzhut,  den  ihr  jemand  tief  in  die  Stirn gezogen  hatte.  Die  Krempe  wurde  seitlich  von  ihren  stramm  nach oben gezogenen Armen an ihren Kopf gedrückt. Ich vermutete, dass der Hut dem Mann gehörte, der sie hierhergebracht hatte. Vielleicht hatte er ihn ihr aufgesetzt, um einen Verband um ihre Schusswunde zu fixieren, aber es konnte natürlich auch sein, dass es ihn erregte, wenn  sie  einen  Hut  trug.  Irgendwie  sah  sie  damit  aus  wie  eine Schönheit vom Lande, die jemand gefesselt und gefoltert hatte, um herauszufinden, wo ihre Eltern schwarz Schnaps brannten. 

Nicht, dass sie mit dem Knebel, den ihr Peiniger ihr um den Mund gebunden  hatte,  viele  Geheimnisse  hätte  verraten  können.  Er bestand aus einem von diesen roten Halstüchern, die man sonst nur an  der  Stirn  von  Willie  Nelson  oder  an  den  Hälsen  von Ach‐Gott‐wie‐niedlichen Hundchen findet. 

An  solchen  Knebeln  sollen  schon  Menschen  erstickt  sein,  aber Judy  war  mit  Sicherheit  noch  am  Leben,  denn  ich  konnte  an  den regelmäßigen  Bewegungen  ihres  Brustkorbs  genau  erkennen,  wie sie Luft holte. Wahrscheinlich atmete sie durch die Nase. 

Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, war sie bestimmt nicht bewusstlos, sonst hätte sie den Kopf nicht aufrecht halten können. 

Wahrscheinlich ruhte sie sich nur aus. 

Schließlich hatte sie eine verdammt harte Nacht hinter sich, was hauptsächlich  meine  Schuld  war.  Eigentlich  war  es  sogar ausschließlich  meine  Schuld,  denn  ich  hatte  sie  in  dieses  ganze Schlamassel mit hineingezogen. 

Da  sieht  man  mal,  wozu  es  führen  kann,  wenn  man  sich  in  der Adresse irrt. 

Dazu,  dass  jemand  angeschossen  und  mit  einem  Ast  halb  tot geprügelt wird. Aus meinem Versteck heraus konnte ich deutlich die Abschürfungen,  blauen  Flecken  und  Prellungen  an  Judys  Körper sehen, von denen die meisten auf mein Konto gingen. 

Vielleicht sogar alle. 

Und  als  sie  dann  halb  tot  auf  dem  Picknicktisch  gelegen  hatte, musste  sie  irgendein  Perversling  geschnappt,  hierhergeschleift  und ausgezogen haben, bevor er ihr diesen albernen Hut aufgesetzt und sie dann gefesselt und geknebelt an den Ast gebunden hatte. Ob er ihr auch wehgetan hatte, wusste ich nicht. 

 Aber warum hat sie dann geschrien?  

Vielleicht,  weil  er  sie  vergewaltigt  hatte.  Bestimmt   hatte  er  sie vergewaltigt,  denn  man  zieht  eine  Frau  nicht  aus  und  hängt  sie nackt  an  einen  Baum,  wenn  man  sie  nicht  vergewaltigen  will.  Das wäre wider jede Logik. 

Ansehen konnte man es Judy nicht. 

Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber ich hoffte inständig, dass er es nicht getan hatte. 

Judy hatte eine derartige Behandlung nicht verdient. Sie war eine schöne, tolle, liebe Frau, und ich mochte sie sehr. Nie hatte ich sie als Feindin angesehen, sondern immer nur als Problem. 

Sie hätte gegen mich aussagen können. 

Nur deshalb musste sie sterben. 



 Aber nicht so!  

Das hatte ich nicht gewollt. 

Trotzdem  war  mir  irgendwie  auch  klar,  dass  es  eigentlich  nicht besser  hätte  kommen  können.  Ich   musste  sie  jetzt  nicht  mehr umbringen,  und  deshalb  konnte  ich  auch  niemals  dafür  belangt werden. Entweder musste ihr Peiniger dafür büßen oder überhaupt niemand.  Und  wenn  die  Polizei  diesen  Bastard  schnappte,  dann würde sie höchstwahrscheinlich auch davon ausgehen, dass  er  Tony getötet und zerstückelt hatte. 

Wegen  dieses  Drecksacks  –  wer  auch  immer  er  sein  mochte  –würde  niemals  der  Verdacht  auf  mich  fallen.  Eigentlich  hätte  ich mich dafür bei ihm bedanken müssen. 

Aber das konnte ich nicht. 

Ich   wollte   nicht,  dass  er  sie  vergewaltigte,  umbrachte,  oder überhaupt nur anfasste. 

Verrückt, oder? 

Ich  weiß  nicht,  wie  ich  das  erklären  soll.  Ich  bin  mir  ja  nicht einmal sicher,  weshalb  ich diese Gefühle hatte. Es ging nicht darum, dass ich Judy retten oder sie vor Schmerzen bewahren wollte oder so was. 

 Das  stimmt  nicht  ganz.  Einerseits  wollte  ich  es  schon,  aber andererseits wollte ich es auch wieder nicht. 

Ich   hätte   sie  liebend  gern  gerettet,  aber  leider  musste  sie sterben. 

Und ich war diejenige, die sie töteten musste. 

Nicht dieser Typ, von dem ich nicht wusste, wer er war. 

Nicht dieser Fremde, dieser Störenfried, dieser  Dieb.  

Judy gehörte mir. Nicht ihm. 



Vor der Entscheidung 

Einen  Moment  lang  blieb  mein  Herz  stehen,  als  Judy  plötzlich  die Augen aufschlug und direkt in meine Richtung sah. Ich hielt die Luft an. 

 Kann sie mich sehen?  

Wahrscheinlich nicht. Das Gebüsch verbarg mich gut. 

 Wenn ich sie sehen kann, kann sie mich auch sehen.  

Vielleicht  war  es  so.  Trotzdem  bezweifelte  ich,  dass  sie  mich bemerkt  hatte.  Sie  reagierte  nicht,  sondern  blieb  reglos  mit  nach oben  gezogenen  Armen  stehen.  Ihre  nackte  Haut  glänzte  im Feuerschein. 

Ich hob die Pistole und zielte. 

Als  Judy  noch  immer  nicht  reagierte,  wusste  ich,  dass  sie  mich nicht  sah.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  dass  ich  mit  meiner  Pistole  im Gebüsch lag. 

Ich zielte auf ihr Herz. 

Judy  war  vielleicht  acht  oder  neun  Meter  von  mir  entfernt.  Das ist  weiter  als  man  denkt,  wenn  man  mit  einer  kleinen Faustfeuerwaffe einen sauberen Treffer landen will. 

Dass ich sie erwischen würde, stand außer Zweifel, es fragte sich nur, wo. 

Vielleicht  in  den  Hals  oder  die  Schulter  oder  in  den  Bauch  oder die rechte Brust, wenn es nicht gar nur ein Streifschuss wurde. 

Meine  Chancen,  sie  mit  dem  ersten  Schuss  zu  töten,  standen schlecht. 

Vielleicht würde ich drei oder vier Kugeln brauchen, und wie viele hätte  ich  dann  noch  übrig  für  den  Typen,  der  sie  hierhergebracht hatte? 

 Wo war er überhaupt?  

Schlief er? Im Zelt? Vielleicht. Vielleicht war er aber auch im Wald unterwegs und sammelte Feuerholz. 

 Oder er schlich sich gerade von hinten an mich an.  

Ich  bekam  wieder  eine  Gänsehaut,  ließ  die  Pistole  sinken  und spähte in den Wald. 

Nichts als Finsternis. 

Meine  Augen  hatten  sich  an  die  Helligkeit  des  Feuers  gewöhnt, und ich sah noch viel weniger als vorher. 

Mein Gehör allerdings funktionierte noch hervorragend. Und ich hörte  nichts.  Kein  Geräusch,  das  darauf  schließen  ließ,  dass  sich jemand anschlich. 

 Das heißt aber noch lange nicht, dass sich nicht trotzdem jemand anschleicht.  

Ich  wandte  meine  Aufmerksamkeit  wieder  dem  Lager  zu.  Judys Kopf  war  auf  die  Brust  gesunken,  und  ihre  Augen  schienen geschlossen.  Vielleicht  war  sie  eingeschlafen  oder  hatte  das Bewusstsein verloren. 

Sonst war alles beim Alten. 

Ich betrachtete das Zelt. Es war ein kleines Zweimannzelt, das mir, wenn  ich  gestanden  hätte,  etwa  bis  zur  Brust  gereicht  hätte. 

Drinnen  brannte  kein  Licht,  das  hätte  man  durch  den  dünnen Nylonstoff  mit  Sicherheit  gesehen.  Den  Eingang  konnte  ich  von meinem Standort aus nicht sehen, deshalb wusste ich auch nicht, ob er offen oder geschlossen war. 

Je  länger  ich  das  Zelt  beobachtete,  desto  fester  war  ich  davon überzeugt,  dass  Judys  Folterer  darin  in  seinem  Schlafsack  lag  und sich von den Strapazen der Nacht erholte. So machen das die Typen immer nach dem Vögeln: Sie schlafen ein. 

 

1.  So lange er schlief, konnte ich tun, was ich wollte. 

2.  Aber was sollte ich tun? 

3.  Beide erschießen? 

4.  Ihn erschießen und Judy befreien? 

5.  Ihm aus dem Weg gehen und Judy befreien? 



6.  Ihm aus dem Weg gehen und Judy erschießen? 

7.  Beiden aus dem Weg gehen, nach Hause gehen und auf bessere Zeiten hoffen? 

 

Ich  dachte  mir  noch  ein  paar  Alternativen  aus,  von  denen  die meisten damit zu tun hatten, den Typen in meine Gewalt zu bringen. 

Ich stellte mir vor, was ich dann mit ihm täte. Oder was Judy und ich mit ihm täten. Oder was wir drei zusammen alles machen könnten. 

Diese Ideen waren aber nicht besonders praktikabel. 

Und viel zu riskant. 

Im  Grunde  waren  nur  meine  ersten  fünf  Möglichkeiten einigermaßen realistisch. Ich wägte sie lange gegeneinander ab, und nach einer Weile strich ich die, bei denen ich den Mann erschossen hätte. 

Man erschießt nicht seinen eigenen Sündenbock. 

Also blieben noch drei Möglichkeiten zur Auswahl. Sollte ich Judy umbringen, sie retten oder nach Hause gehen? 

Wenn ich einfach wegging, überließ ich dem Typ seine Gefangene, die  er  dann  nach  Belieben  quälen,  vergewaltigen  und  schließlich töten konnte. Im Grunde genommen konnte mir gar nichts Besseres passieren, aber trotzdem war mir die Vorstellung zuwider. Er hatte kein Recht auf Judy. Sie gehörte mir, nicht ihm. 

Natürlich war das kein besonders stichhaltiges Argument. 

Bei  dieser  Sache  ging  es  schließlich  um  mein  Überleben.  Wenn der Typ Judy umbrachte, wäre ich frei. Es wäre vollkommen idiotisch, ihn wegen einer absurden Gefühlsduselei daran zu hindern. 

Aber dann kam mir ein sehr viel besseres Argument in den Sinn. 

 Was wäre, wenn er sie am Leben ließe?  

Vielleicht  brachte  er  es  nicht  fertig,  sie  umzubringen.  Oder  sie schaffte  es,  ihm  zu  entkommen.  Es  konnte  auch  jemand vorbeikommen  und  ihn  erschrecken  oder  festnehmen  oder  …  wer weiß?  Es  gab  viele  Unwägbarkeiten.  Schließlich  war  ich  selber einmal aus einer noch viel aussichtsloseren Situation entkommen. 



Wenn ich das geschafft hatte, konnte Judy es auch schaffen. Sie war  vielleicht  nicht  so  robust  wie  ich,  aber  wahrscheinlich  war  sie schlauer. 

Ich konnte mich jedenfalls nicht darauf verlassen, dass der Typ im Zelt  sie  kaltmachte.  Das  gab  mir  die  Begründung,  nach  der  ich gesucht hatte: Die Option, nach Hause zu gehen, wurde verworfen. 

Also stand ich vor der Entscheidung: Judy töten oder Judy retten? 

Sie musste getötet werden. Und zwar leise, mit einem Stein. Aber sollte ich es hier tun? Oder sollte ich sie befreien und es woanders tun? 

Wenn ich es hier tat, bliebe dem Typen ihre Leiche. Das gefiel mir zwar  auch  nicht,  aber  die  Idee,  dass  man  ihn  mit  der  Leiche schnappen könnte, gefiel mir dafür umso besser. 

Andererseits,  wenn  ich  sie  erst  mal  »rettete«,  konnten  wir vielleicht eine Stelle finden, wo wir ungestört waren. 

Dieser Gedanke behagte mir sehr, aber er hatte auch den Haken, dass Judy  mir  entwischen könnte. 

Und das würde garantiert nicht passieren, wenn ich jetzt einfach dort hinüberging und ihr den Schädel einschlug, solange sie noch an diesem Baum hing. 

Schwierige Sache. 

Ich konnte mich einfach nicht entscheiden. 

Irgendwann  beschloss  ich,  überhaupt  keine  Entscheidung  zu treffen. Ich würde sie dem Zufall überlassen. 

Judy  stand  noch  immer  mit  hängendem  Kopf  unter  dem  Baum, aber  weil  das  Lagerfeuer  inzwischen  heruntergebrannt  war, schimmerte  ihre  Haut  nicht  mehr  so  hell,  und  ihre  Umrisse  waren nur noch undeutlich zu erkennen. 

Wenn  ich  noch  länger wartete,  war  das  Licht  ganz  weg,  und  ich hätte den Schutz der Dunkelheit. 

Andererseits ging die Nacht allmählich ihrem Ende entgegen. 

Ich hatte mein Zeitgefühl verloren, aber ich schätzte, es war nach drei Uhr früh. Vielleicht sogar nach vier. Allzu lange konnte ich nicht mehr warten. 

Ich richtete mich vorsichtig auf. Mein Körper war verspannt und schmerzte, aber ich verkniff mir ein Stöhnen und setzte mich lautlos in  Bewegung.  Mit  der  Pistole  in  der  Rechten  entfernte  ich  mich langsam von der Lichtung, umrundete sie im Schutz der Bäume und trat schließlich hinter Judy aus dem Wald. 

Das Feuer war jetzt so weit heruntergebrannt, dass die an ihrem Ast  hängende  Judy  kaum  mehr  als  ein  schwarzer  Umriss  war,  ein Schattenriss vor dem schwach glühenden Feuer. 

Von  dem  Mann,  der  sie  dort  angebunden  hatte,  fehlte  noch immer jede Spur. 

Von hier aus konnte ich auch den Eingang des Zelts sehen. 

Die  Klappe  war  zu.  Ich  war  mir  noch  immer  sicher,  dass  Judys Peiniger drinnen lag und schlief. 

Einen Augenblick lang betrachtete ich reglos die Szene, bevor ich mich  langsam  wieder  in  Bewegung  setzte.  Mit  langsamen, vorsichtigen  Schritten  näherte  ich  mich  Judy  und  versuchte,  kein Geräusch zu machen, was gar nicht so einfach war, denn der Boden war  mit  trockenen  Blättern  und  Zweigen  bedeckt.  Die  Blätter raschelten unter den Sohlen meiner Schuhe wie knisterndes Papier, kleine  Zweige  knackten  leise  wie  Zahnstocher  und  größere  wie zerbrechende Bleistifte. 

Die  ganze  Zeit  über  behielt  ich  Judy  im  Blick.  Sie  bewegte  sich nicht, reagierte in keiner Weise auf die Geräusche. 

Als ich nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, fiel mir ein, dass ich noch einen Stein brauchte. 

Ich hielt inne, ging in die Hocke und tastete mit der freien Hand den  Boden  ab.  Dabei  fand  ich  Laub,  Wurzeln  und  abgebrochene Äste, aber keine Steine. 

Schade,  dass  ich  den  Stein  aus  dem  Bach  nicht  mitgenommen hatte. 

Draußen  auf  der  Lichtung  lagen  drei  oder  vier  Felsbrocken  auf denen man sitzen konnte und die für mein Vorhaben viel zu schwer waren,  aber  die  Feuerstelle  war  mit  einem  Kranz  kleinerer  Steine eingefasst, die in etwa die richtige Größe hatten. 

Vermutlich  waren  die  meisten  davon  so  heiß,  dass  ich  mir  an ihnen die Finger verbrannt hätte, aber bestimmt gab es auch welche, die  weiter  am  Rand  lagen  und  keinen  direkten  Kontakt  mit  den Flammen gehabt hatten. 

Um  einen  dieser  Steine  zu  holen,  musste  ich  allerdings  aus  der Dunkelheit  hervortreten  und  die  halbe  Lichtung  überqueren.  Und dabei  musste  ich  an  Judy  vorbei  und  direkt  vor  ihren  Augen  einen Stein  suchen,  um  ihr  damit  den  Schädel  einzuschlagen.  Und  auch den Eingang des Zeltes musste ich passieren. 

 Na und?  

Das  Zelt  war  geschlossen,  und  Judy  hielt  noch  immer  den  Kopf gesenkt. 

Und wenn sie mich sah, war es auch egal. Schließlich hatte sie ja einen Knebel im Mund. 

Außerdem  hatte  ich  noch  die  Pistole.  Wenn  etwas  schiefgehen sollte, konnte ich mir damit immer noch den Weg freischießen. 

Als  ich  überprüfte,  ob  sie  entsichert  war,  zitterte  die  Waffe  in meiner Hand wie wild. Ich hatte große Angst, aber nicht die Art von Angst,  die  einem  eine  eiskalte  Gänsehaut  über  den  ganzen  Körper jagt, sondern schiere Panik, die das Herz wie wild schlagen lässt, den Schweiß aus allen Poren treibt und die Knie so weich werden lässt, dass einem die Beine nicht mehr gehorchen wollen. 

Ich  zwang  meine Beine dazu, mir zu gehorchen. 

So  bin  ich.  Vielleicht  ist  Ihnen  das  ja  schon  aufgefallen.  Ich  bin eine,  die  ihre  Geschichten  bis  zum  bitteren  Ende  durchzieht,  ganz gleich,  wie  gefährlich,  schmutzig  oder  abscheulich  sie  auch  sein mögen.  Wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass  etwas  erledigt  werden muss, erledige ich es auch. 

Ich  brauchte  einen  Stein,  also  zwang  ich  mich  dazu,  einen  zu holen. 

Langsam  ging  ich  in  einer  Entfernung  von  etwa  eineinhalb Metern  an  Judy  vorbei,  die  immer  noch  den  Kopf  gesenkt  und  die Augen geschlossen hatte. Sie atmete. Sonst tat sie nichts. 

Als ich direkt vor ihr stand, schaute ich sie mir genauer an, aber weil  von  dem  Feuer  jetzt  nur  noch  etwas  tiefrote  Glut  übrig geblieben war, konnte ich nicht viel erkennen. 

Zumindest bewegte sie sich nicht. 

Ich ging weiter und blickte zum Zelt, dann hinaus auf die Lichtung und schließlich wieder zurück zu Judy. 

Die  Dunkelheit  war  gut,  um  unbemerkt  durch  die  Gegend  zu schleichen, aber jetzt brauchte ich etwas Licht. Ich wollte Judy sehen, und  ich  wollte  sehen,  was  ich  tat.  Und  so  legte  ich,  als  ich  die Feuerstelle  erreicht  hatte,  so  leise  wie  möglich  ein  paar  dünne Zweige auf die Glut. 



Eine tolle Frau 

Bald  flammte  das  Feuer  wieder  auf,  und  ich  legte  rasch  ein  paar größere  Äste  nach,  bis  die  Flammen  wieder  einen  schwachen, gelblichen Lichtschein verbreiteten, der bis hinüber zum Zelt reichte. 

Der  Eingang  blieb  geschlossen,  und  aus  dem  Inneren  des  Zelts drangen weder Licht noch Geräusche. 

Ich  legte  immer  weiter  Äste  auf  die  Flammen,  bis  das  Feuer lichterloh brannte. 

Das  kam  mir  selbst  ziemlich  verrückt  vor.  Hatte  ich  denn komplett  den  Verstand  verloren?  Wollte  ich  mit  Gewalt  erwischt werden? 

Wer weiß? 

Ich  sagte  mir  die  ganze  Zeit  über,  dass  niemand  aufwacht,  nur weil das Feuer vor dem Zelt wieder heller wird. 

Aber  es  wurde  auch  lauter.  Die  nicht  ganz  trockenen  Äste knisterten  und  knackten,  und  hin  und  wieder  gab  einer  von  ihnen sogar einen lauten Knall von sich. 

Jetzt war das Feuer hell genug, um Judy zu beleuchten. 

Ihre Haut glänzte wie geschmolzenes Gold, und ich stand auf und ging um das Feuer herum hinüber zu ihr. Erst als ich vor ihr stand, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, einen Stein von der Feuerstelle mitzunehmen. 

Also  ging  ich  wieder  zurück  und  prüfte  ein  paar  der  Steine  mit den Fingerspitzen. Sie alle waren heiß genug, um sich an ihnen die Finger zu verbrennen. 

 Toll gemacht, echt.  

Ich hätte mir einen der Steine nehmen sollen,  bevor  ich das Feuer neu entfacht hatte. 

 Zu spät.  

Auf  der  anderen  Seite  des  Feuers  waren  die  Flammen  nicht  so nahe  an  den  Steinen.  Ich  ging  hinüber  und  stellte  fest,  dass  einige von  ihnen  höchstens  lauwarm  waren.  Die  Pistole  nahm  ich  in  die linke  Hand und  suchte  mir  mit  der rechten  einen  passenden  Stein. 

Er war geformt wie ein an der Spitze abgerundetes Tortenstück und wohl so an die drei, vier Pfund schwer. Perfekt. 

Auf meinem Weg hinüber zu Judy drehte ich mich mehrmals um die  eigene  Achse  und  ließ  den  Blick  dabei  über  die  nun  wieder erleuchtete  Lichtung  schweifen.  Sie  wirkte  noch  immer  verlassen. 

Aus  dem  Wald  schien  uns  niemand  zu  beobachten,  und  auch  das Zelt war immer noch dunkel. 

Judy  stand  weiter  mit  hängendem  Kopf  da.  Nichts  deutete daraufhin, dass sie etwas von meiner Anwesenheit ahnte. 

Während  ich  auf  sie  zutrat,  schob  ich  die  Pistole  in  die Hosentasche und versteckte die Hand mit dem Stein hinter meinem Rücken. 

Mein Schatten fiel auf Judy und nahm mir die Sicht. Ich trat einen Schritt zur Seite. 

Ihr Körper glänzte, als hätte ihn jemand mit Öl eingerieben. 

»Judy?«, flüsterte ich. 

Sie bewegte sich nicht. 

Ich streichelte sie sanft mit der linken Hand. Ihre Haut war glatt, nass und heiß. 

»Judy?«, fragte ich wieder, diesmal ein wenig lauter. 

Sie  reagierte  noch  immer  nicht.  Meine  Hand  war  inzwischen unterhalb ihrer rechten Achsel angekommen. 

»Judy«, sagte ich leise. »Wach auf. Ich bin’s.« 

Keine Reaktion. 

Ich holte aus und versetzte ihr mit der flachen Hand einen Schlag seitlich  gegen  den  Oberkörper,  sodass  ihre  Brüste  wippten.  Mit einem leisen Keuchen hob Judy den Kopf und sah mir direkt in die Augen. 

»Es wird alles gut«, sagte ich. »Ich bin hier, um dich zu retten.« 

Ihre  Augen  blickten  unruhig  umher,  und  durch  den  Knebel  war ein gedämpftes Stöhnen zu hören. 

Ich  schaute  über  meine  Schulter,  um  sicherzugehen,  dass  sich niemand  von  hinten  anschlich,  und  wandte  mich  wieder  an  Judy. 

»Ich  dachte,  du  wärst  tot«,  log  ich.  »Jemand  hat  uns  aus  dem Hinterhalt überfallen und auf dich geschossen. Erinnerst du dich?« 

Sie schüttelte langsam den Kopf. 

»Du  bist  zusammengebrochen,  und  ich  bin  weggerannt,  und  als ich  wieder  zurückkam,  warst  du  nicht  mehr  da.  Dann  habe  ich überall  nach  dir  gesucht,  aber  erst  als  ich  das  Feuer  sah,  habe  ich dich gefunden. Warte noch einen Augenblick, Judy, dann bringe ich dich weg von hier.« 

Sie nickte und stöhnte wieder. 

»Ich mache jetzt den Knebel ab, aber du musst ganz leise sein.« 

Während  ich  noch  immer  den  Stein  hinter  meinem  Rücken verbarg,  versuchte  ich  mit  der  linken  Hand,  den  Knoten  des Halstuchs an ihrem Hinterkopf zu öffnen, was mir aber nicht gelang. 

Also trat ich hinter sie, legte den Stein auf den  Boden und  begann mit  beiden  Händen,  den  straff  zusammengezogenen  Knoten  zu lösen. 

Wozu machte ich mir überhaupt die Mühe? 

Warum schlug ich ihr nicht einfach den Schädel ein und brachte sie ein für alle Mal zum Schweigen? 

Vielleicht  aus  demselben  Grund,  aus  dem  ich  auch  das  Feuer wieder in Gang gebracht hatte. Fragt sich nur, welcher das war. 

Wollte  ich  den  Augenblick  hinauszögern,  an  dem  ich  sie umbringen musste? 

Vielleicht. 

Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich keine Psychologin. 

Ich weiß nur, dass ich den Knebel einfach entfernen musste. Als ich den Knoten endlich gelöst hatte, nahm ich Judy das Halstuch ab und stopfte es in die Hosentasche. Dann nahm ich den Stein wieder in die Hand und trat nach vorne. 

Judy  atmete  durch  den  Mund  gierig  ein  und  aus,  als  hätte  sie jemand längere Zeit unter Wasser gedrückt. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ich. 

Sie nickte und schnappte weiter nach Luft. 

»Wer hat dir das angetan?« 

»Weiß … nicht.« 

»Wieso nicht?« 

»Kann mich nicht … erinnern.« 

»Weißt du denn wenigstens, wie du hierhergekommen bist?« 

Sie schüttelte schwach den Kopf. 

»Oder wer dich verprügelt hat?« 

»Nein.« 

»Und wer hat dich an diesen Baum gebunden?« 

»Ich  weiß  nur,  wie  wir  zu  dem  Picknickplatz  gegangen  sind. 

Nebeneinander. Du und ich. Wir haben Tony  gesucht. Und dann … 

ich weiß nicht … irgendwer muss … mich hierhergebracht haben.« 

»Aber wer das war, weißt du nicht?« 

»Tony vielleicht?«, fragte sie. 

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich habe auch nicht gesehen, wer  auf  dich  geschossen  hat.  Aber  bestimmt  war  es  derselbe,  der dich  hierhin  gebracht  hat.  Meinst  du  denn,  Tony  könnte  auf  dich schießen?« 

»Keine Ahnung. Ja. Vielleicht. Er war so … verrückt nach mir.« 

»Hat er denn eine Waffe?« 

»Ja.« 

»Dann  könnte  er  es  tatsächlich  gewesen  sein.  Glaubst  du  denn, dass er in dem Zelt da drüben ist?« 

»Weiß nicht.« 

»Möglich  wäre  es«,  meinte  ich.  »Irgendwer   ist  bestimmt  da drinnen.« 

»Oh Gott.« 

Sie klang, als hätte sie große Angst. 

»Keine Sorge. Ich bringe dich gleich weg von hier.« 

»Beeil dich. Bitte!« 



»Schau hinüber zum Zelt und sag mir, wenn er herauskommt.« 

Sie nickte. 

»Egal, ob es nun Tony ist oder nicht.« 

»Okay.« 

»Ich muss dich jetzt erst mal losbinden.« 

»Okay.« 

Weil ich den Stein nicht noch einmal ablegen wollte, steckte ich ihn  mit  dem  spitzen  Ende  nach  unten  in  die  rechte  hintere  Tasche meiner Jeans. 

Dann  hob  ich  beide  Arme  und  trat  so  nahe  an  Judy  heran,  dass ich die Krempe ihres Hutes im Gesicht spürte. »Den nehmen wir als Erstes  weg«,  flüsterte  ich  und  zog  ihr  mit  einer  sanften  Bewegung den Hut vom Kopf. 

Sie zuckte zusammen. 

»Entschuldigung.« 

»Ist schon okay.« 

Ihr schweißnasses Haar klebte in golden glänzenden Locken ganz eng  am  Kopf.  Blut  konnte  ich  keines  entdecken,  aber  ich  sah  ein weiteres  rotes  Halstuch,  das,  zu  einem  dünnen  Päckchen zusammengefaltet,  knapp  oberhalb  des  linken  Ohrs  an  ihrem Schädel  klebte.  Die  Ohrmuschel  war  am  oberen  Rand  ein  Stück eingerissen und blutverkrustet. 

Ich drehte mich zur Seite und schleuderte den Hut weg. Im Licht des Feuers sah ich, wie er nach ein paar Metern in einem Gebüsch landete. 

Als  ich  mich  wieder  Judy  zuwandte,  löste  sich  das zusammengefaltete Halstuch von ihrem Kopf und fiel herab auf ihre Schulter. Ich nahm es und steckte es ebenfalls ein, bevor ich mir die Schusswunde genauer ansah. 

Es  sah  ganz  so  aus,  als  hätte  die  Kugel  Judy  lediglich  in  einem schräg nach oben führenden Spur gestreift und ihr dabei nur wenige Zentimeter  Haare  und  Kopfhaut  weggerissen.  Die  Haare  rings  um die Wunde waren mit geronnenem Blut verklebt, aber frisches Blut konnte ich nicht entdecken. 

»Da hattest du aber Glück«, flüsterte ich. 

»Findest du?« 

»Es war nur ein Streifschuss.« 

»Tut aber scheußlich weh.« 

»Aber wenigstens bist du nicht tot.« 

»Ich  fühle  mich,  als  hätte  ich  den  schlimmsten  Kater  aller Zeiten.« 

»Vielleicht hättest du das Bier nicht trinken sollen.« 

»Sieht  ganz  so  aus«,  sagte  sie.  Ihre  Lippen  waren  von  den Schlägen, die ich ihr mit dem Ast verabreicht hatte, so geschwollen, dass sie kein Lächeln zustande brachte. 

»Du brauchst zwei Aspirin, dann geht es schon wieder«, sagte ich. 

»Aber  dazu  muss  ich  dich  erst  einmal  von  hier  fortbringen.«  Ich streckte  mich  und  griff  nach  dem  Seil,  das  um  ihre  Handgelenke gebunden  war.  Dabei  ließ  es  sich  nicht  vermeiden,  dass  unsere Körper sich berührten. Wenn ich das Seil entfernen wollte, musste ich  ihr  so  nahe  kommen.  Weil  ich  mein  Hemd  noch  immer  nicht zugeknöpft hatte, rieb sich unsere nackte Haut aneinander. 

»Entschuldigung«, flüsterte ich. 

»Das  macht  nichts«,  erwiderte  Judy.  Ihr  Mund  war  meinem  so nahe,  dass  ich  ihren  Atem  an  meinen  Lippen  spürte.  Ich  war  zwar ein  wenig  größer  als  Judy  aber  sie  hatte  den  Kopf  in  den  Nacken gelegt, und jedes Mal, wenn sie etwas sagte oder ausatmete, strich mir ein warmer, sanfter Luftzug um den Mund. 

Unsere  Brüste  befanden  sich  auf  gleicher  Höhe  und  als  sie  sich berührten,  bemerkte  ich,  dass  auch  ihre  Brustwarzen  ganz  steif waren. 

»Hast du Angst?«, flüsterte ich. 

»Ja.« 

»Ich auch. Aber keine Sorge, ich hole dich hier raus.« 

»Mach schnell.« 

»Ich tue mein Bestes. Wo sind denn deine Kleider?« 



»Weiß ich nicht.« 

»Vielleicht im Zelt?« 

»Kann sein.« 

»Oder  hat  er  sie  verbrannt  oder  irgendwo  im  Wald  liegen lassen?« 

»Ich … ich weiß nicht, wo sie sind. Sie sind einfach weg.« 

»Dieser Knoten ist ziemlich kompliziert«, sagte ich, was eine Lüge war, denn ich hatte gar nicht vor, ihn zu lösen, sondern tat nur so. 

»Kriegst du ihn nicht auf?«, fragte Judy besorgt. 

»Doch, ich schaffe es schon.« 

»Und wenn er kommt?« 

»Dann sagst du es mir. Ich werde schon mit ihm fertig.« 

»Aber er hat eine Waffe.« 

»Echt?«, fragte ich. Einen Augenblick lang hatte ich meine eigene Lügengeschichte vergessen. 

Judy  sah  mich  erstaunt  an.  »Er   muss   doch  eine  haben,  oder?«, fragte sie. »Womit hätte er denn sonst auf mich schießen sollen?« 

»Stimmt. Das habe ich vergessen. Großer Gott, wenn er mit einer Waffe auf uns losgeht, dann sind wir erledigt.« 

»Vielleicht solltest du wegrennen und Hilfe holen.« 

»Und  dich  hier  zurücklassen?  Kommt  nicht  infrage.  Wir  sitzen beide im selben Boot.« 

Sie murmelte »Danke« und schob ihren Kopf ein Stück nach vorn, bis ihre Wange meinen Unterkiefer berührte. Dann schmiegte sie ihr Gesicht ganz eng an meinen Hals und flüsterte: »Danke. Du riskierst dein Leben für mich.« 

»Ich bin eben eine tolle Frau«, antwortete ich. 

»Stimmt«, sagte sie. »Das bist du wirklich.« 

Ich  hantierte  noch  ein  paar  Augenblicke  mit  dem  Seil  herum, dann  sagte  ich:  »Der  Knoten  sitzt  zu  fest.  Außerdem  tun  mir  die Arme weh.« Ich ließ das Seil los und schlang meine Arme um Judys Oberkörper.  »Keine  Angst,  ich  gebe  nicht  auf«,  sagte  ich  und drückte  Judy  sanft  an  mich.  Sie  zuckte  zusammen  und  wurde  ganz starr. »Entschuldigung. Hat das wehgetan?« 

»Ein bisschen.« 

»Er hat dich wirklich in die Mangel genommen.« 

»Sieht ganz so aus. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, aber mir tut alles weh. Auch drinnen.« 

»Dieser verdammte Bastard!« 

»Hoffentlich hat er mich nicht auch noch geschwängert.« 

»Darüber  brauchst  du  dir  jetzt  keine  Sorgen  zu  machen.  Das kriegen wir schon hin. Jetzt ist erst einmal wichtig, dass wir lebend hier herauskommen.« 

»Versuchst du, mich aufzuheitern?« 

»Und? Schaffe ich es?« 

»Eher nicht.« 

Ich drückte sie noch einmal ganz sanft und sagte: »Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit.« Ich ließ sie los, hob wieder die Arme und widmete mich abermals dem Knoten. 

»Wenn du  mich hier rausbringst, verdanke ich dir mein Leben«, hauchte Judy. 

»Vergiss es«, sagte ich. 

»Dann tue ich  alles  für dich.« 

»Wirklich alles?« 

»Alles.« 



Probleme 

»Alles« ist ein großes Wort, aber als Judy es sagte, klang es nicht so, als würde sie lügen. Auch ihre Behauptung, sie könne sich an nichts mehr erinnern, kam mir ziemlich glaubhaft vor. 

Aber was war, wenn sie doch log? 

Und sich an alles erinnerte? 

»Was ist los?«, flüsterte Judy. 

»Was?« 

»Du bist plötzlich so verspannt. Ich kann es spüren.« 

»Das  ist  nur  der  Knoten«,  sagte  ich.  »Er  ist  einfach  zu  fest.«  Ich schüttelte  den  Kopf  und  ließ  den  Strick  los.  Und  nahm  Judy  in  die Arme. 

»Gibst  du  schon  auf?«  Sie  klang  ängstlich,  wie  ein  Kind  in  der Dunkelheit. 

»Nein!  Ich  gebe  dich  niemals  auf.  Ich  muss  mir  nur  eine  neue Strategie überlegen.« 

»Was ist mit dem anderen Ende?«, fragte Judy. »Es ist hinter mir am Baum festgeknotet.« Auf einmal wurde ihr ganzer Körper völlig starr,  und  ich  verstand,  was  sie  vorhin  mit  »verspannt«  gemeint hatte.  Sie  fühlte  sich  an,  als  ob  sie  unter  Strom  stünde.  »Vielleicht kannst  du  das  aufknüpfen«,  fügte  sie  an,  als  wäre  nichts  gewesen. 

»Probier’s doch mal.« 

»Du hast ihn  doch  gesehen«, sagte ich. Ich ließ Judy los und trat einen Schritt zurück. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe niemanden gesehen. Ich weiß  nur,  dass  mich  jemand  an  diesen  Baum  gebunden  hat.  Keine Ahnung,  wer  es  war  und  warum  er  das  getan  hat.  Ich  habe  mich bloß  irgendwann  mal  umgedreht  und  den  Strick  gesehen.  Das  ist alles.« 

»Warum bist du so nervös?« 



»Warum  wohl?  Mein  Gott,  Alice,  wenn  wir  nicht  bald  von  hier verschwinden,  kommt  der  Typ  aus  dem  Zelt  und  macht  uns   beide kalt!« 

»Ehrlich?« 

»Klar doch! Was glaubst du denn?« 

Ich  legte  ihr  die  Hände  an  die  Hüften  und  fragte:  »Warum erzählst du mir nicht die Wahrheit, Judy?« 

Sie sah mir direkt in die Augen und holte tief Luft. Ich spürte, wie sich ich Brustkorb hob und senkte und ihr ganzer Körper zitterte. 

»Glaubst  du  etwa,  ich  habe  mir  das   selber   angetan?«,  flüsterte sie. 

»Nein! Aber ich glaube, du weißt mehr, als du sagst.« 

»Mach mich los. Bitte. Es ist mir alles egal! Es ist mir völlig egal, was du mit mir gemacht hast. Ich will nur weg von hier, bevor er …« 

»Sag  mir  die  Wahrheit,  Judy.  Nur  die  Wahrheit  kann  dich  frei machen.  Das steht schon in der Bibel.« 

»Du hast auf mich geschossen, Alice, nicht wahr? Und dann hast du mich auf diesen Tisch gelegt und hast … ich weiß es nicht mehr, was  du  alles  mit  mir  gemacht  hast.  Du  hattest  einen  Ast  und  hast mich … Ich glaube, du hast mich damit k.o. geschlagen, und als ich wieder aufgewacht bin, warst du weg. Ich bin vom Tisch geklettert und habe mich im Gebüsch versteckt. Und dann bin ich weggerannt von  dir,  und  irgendwo  im  Wald  hat  er  mich  dann  gefangen.  Bitte, Alice, mach mich von diesem Baum los. Ich habe keinen Schimmer, warum  du  das  alles  gemacht  hast,  und  es  ist  mir  auch  egal.  Ich erzähl’s  keinem.  Versprochen.  Das  bleibt  alles  unter  uns.  Nur  hol mich um Himmels willen hier raus!« 

»Du  hast  mich  angelogen«,  murmelte  ich.  Einen  Moment  lang hatte ich Lust ihr wieder wehzutun. 

»Dass ich in deiner Schuld stehe, war ehrlich gemeint. Hol mich hier raus, und ich tue alles für dich. Du kriegst mein ganzes Geld und alles,  was  ich  sonst  noch  habe.  Wenn  du  willst,  komme  ich  mit  dir und lebe bei dir als deine Geliebte. Oder deine Sklavin. Was immer du willst. Ich gebe dir  alles!  Nur hol mich hier raus!« 

»Warum  glaubst  du,  dass  ich  so  was  von  dir  wollen  könnte?«, fragte ich erstaunt. 

»Willst  du  das  etwa  nicht?«  Sie  klang  überrascht,  als  hätte  sie diese Möglichkeit gar nicht in Erwägung gezogen. 

»Ich  will  nur  eines«,  erwiderte  ich.  »Dass  du  mir  die  Wahrheit sagst.« 

»Was willst du denn hören?« 

»Zum Beispiel, wer dieser Mann ist.« 

»Woher soll ich das wissen! Er ist einfach fürchterlich!« 

»Fürchterlicher als ich?« 

»Du  bist  nicht  fürchterlich.  Wenn  du  mich  nicht  gerade umbringen willst, bist du richtig nett …« 

»Noch immer zum Scherzen aufgelegt, was?« 

»Bring mich weg von ihm, Alice. Glaub mir, ich werde dichthalten. 

Das verspreche ich dir bei allem, was mir heilig ist.« 

»Was ist den Leuten heutzutage schon noch heilig?« 

»Ich bin da anders! Mir kannst du vertrauen.« 

»Soll das ein Witz sein? Du hast mich schamlos angelogen.« 

»Aber jetzt sage ich die Wahrheit, Alice. Wenn du mir hilfst, von diesem Typen wegzukommen, wirst du es nicht bereuen. Ich werde nie  etwas  tun,  was  dir  schaden  könnte.  Ganz  bestimmt  nicht.  Kein Wort werde ich sagen. Zu niemanden. Ich werde für dich  lügen.  Ich werde mich  zu  deinem Sündenbock  machen.  Was  immer  du  willst. 

Ich schwöre es. Ich schwöre es bei Gott!« 

»Was hat der Mann mit dir gemacht?« 

»Das  kann  ich  dir  jetzt  nicht  alles  erzählen,  Alice!  Wenn  er aufwacht …« 

»Ist er bewaffnet?« 

»Ich weiß es nicht!« 

»Wie hat er dich denn überwältigt?« 

»Er hat mich von hinten gepackt. Ich erzähle dir das alles später, okay? Jetzt haben wir keine Zeit! Du musst mich losmachen. Bitte!« 



»Psst. Nicht so laut, sonst weckst du ihn auf.« 

»Na  und?«,  rief  sie  auf einmal mit  lauter  Stimme.  »Dann  wecke ich ihn eben auf!« 

»Halt die Klappe!«  

 »Mach mich von diesem Seil los!« 

Ich kniff ihr mit Daumen und Zeigefinger in die linke Brustwarze und zwirbelte sie, bis Judy vor lauter Schmerzen nur noch leise vor sich hin japste. »Sei still«, zischte ich, während sie den Kopf hin und her warf. 

»Und jetzt erzähl mir, wer da drüben in dem Zelt liegt«, sagte ich. 

»Es ist nicht Tony, nehme ich an.« 

»Nein«, hauchte Judy. 

»Wer dann?« 

»Ich weißes nicht!« 

»Wie sieht er aus?« 

»Dick.« 

»Wie dick?« 

»Ich weiß nicht! Du …  Willst  du, dass er uns schnappt?« 

»Der macht mir keine Angst«, sagte ich. 

»Dann bist du blöder, als du aussiehst«, sagte Judy. 

Das musste ihre Brustwarze büßen. Judy schrie vor Schmerz auf. 

»Du blöde Schlampe«, keuchte sie, als ich ihre Brust wieder losließ. 

»Jetzt hast du’s geschafft! Jetzt kommt er aus dem Zelt!« 

»Ich bibbere vor Angst!« 

»Da hättest du allen Grund zu! Wir sind die Nächsten!« 

»Was?« 

»Er  hat  eine  Leiche  in  seinem  Zelt.  Eine  tote  Frau.  Er   frisst   sie auf.« 

 »Was?« 

 »Er frisst in seinem Zelt eine Frauenleiche!« 

Das gefiel mir überhaupt nicht. 

Aber  ich  hatte  nicht  viel  Zeit,  darüber  nachzudenken,  denn  ich hörte den Reißverschluss des Zelteingangs. 



Ich ließ Judy los und wirbelte so rasch herum, dass die Pistole in meiner linken Hosentasche gegen meinen Oberschenkel schlug. Das war  gut,  denn  es  erinnerte  mich  daran,  dass  sie  in  der  falschen Tasche steckte. 

Als  ich  sie  mit  der  linken  Hand  herauszog,  kroch  der  Typ  aus seinem Zelt. 

Trotz  Judys  Beschreibung  erwartete  ich  irgendwie  immer  noch, den Mann aus unserem Swimmingpool zu sehen. 

Er war es aber nicht. 

Der Mann im Pool war schlank und attraktiv gewesen. 

Kein fettes, kahlköpfiges, sabberndes Schwein. 

Und  er  sabberte  wirklich.  Während  er  sich  mühsam  und  laut grunzend aufrappelte, lief ihm der Speichel in langen Fäden aus dem Mund. 

Er war nackt. 

Und blutverschmiert. Altes Blut klebte braun und krustig überall an  seinem  dicht  behaarten  Körper.  Nur  ein  Körperteil  war  nicht behaart, und das stand so weit von seinem Unterleib ab, dass sein Sabber darauf landete. 

Die   Kreatur   taumelte  mir  vornübergebeugt  entgegen,  als  wolle sie  mich  in  die  Arme  schließen.  Es  wäre  allerdings  eine  tödliche Umarmung  geworden,  denn  in  der  einen  Hand  hielt  das blutverkrustete Wesen ein Messer und in der anderen ein Beil. 

Ich übertreibe nicht. 

Die  Waffen  sahen  nicht  gerade  so  aus,  als  kämen  sie  frisch  aus der Spülmaschine. 

Während der Kerl immer näher kam, brach er in ein quiekendes, grunzendes Gelächter aus. 

 Das darf doch nicht wahr sein!  

Um  ein  Haar  hätte  ich  bei  dem  Anblick  selber  losgelacht,  aber stattdessen  stieß  ich  gleichzeitig  mit  Judy  einen  gellenden Schreckensschrei aus. 

Es hätte eine Szene aus der »versteckten Kamera« sein können, aber leider war es bittere Realität. 

Der  Typ  war  eine  echte  Missgeburt,  und  als  ich  an  ihm  vorbei einen  Blick  in  sein  Zelt  warf,  sah  ich  im  flackernden  Schein  des Feuers  die  Umrisse  eines  Frauenkörpers,  vermutlich  eines  toten Frauenkörpers. 

Ich hob die Pistole und drückte ab. 

Besser spät als gar nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich Mühe, die Waffe mit der linken Hand aus der Tasche zu ziehen. Und als ich sie endlich draußen hatte, musste ich sie erst noch in die richtige Hand nehmen. 

Mehrmals hintereinander drückte ich den Auslöser. 

Peng‐peng‐peng‐peng‐peng. 

Auch wenn ich den Mann, geblendet durch das Mündungsfeuer, nicht sonderlich gut sehen konnte, war ich mir doch ziemlich sicher, dass meine Kugeln alle getroffen hatten. Ich schieße nicht schlecht, und auf diese Entfernung konnte man ein so großes, dickes Ziel gar nicht verfehlen. 

Der Typ fiel aber trotzdem nicht um. 

Die  Zweiundzwanziger  hatte  einfach  ein  zu  geringes  Kaliber  für ihn. 

Kurz bevor er sich auf mich stürzte, sprang ich zur Seite weg und feuerte  weiter.  Er  versuchte,  mir  hinterherzukommen,  aber  er  war zu  schwerfällig  für  diesen  schnellen  Richtungswechsel  und  rannte auf Judy zu, die mit dem rechten Bein nach ihm trat. 

Vermutlich  hatte  sie  auf  seine  Eier  gezielt.  Ich  hörte,  wie  ihre Fußsohle  irgendwo  auf  seine  nackten  Haut  traf,  aber  er  reagierte nicht, sondern donnerte mit voller Wucht in Judy hinein. 

Mit einem feuchten Schmatzen klatschte sein Körper gegen ihren. 

Judy  stieß  einen  Schrei  aus  und  wurde  nach  hinten  geworfen.  Sie schwang wild an ihrem Strick hin und her. Der Mann taumelte noch ein  paar  Schritte  weiter,  dann  drehte  er  sich  um  und  stampfte wieder los in meine Richtung. 

Judy schwang immer noch wie Tarzan an der Liane hin und her. 



Ich glaube nicht, dass es Absicht war, denn sie hing völlig hilflos an ihrem Strick. 

Aber was sie dann tat, war Absicht. 

Als der Kerl auf mich zu torkelte, hob Judy eines ihrer schlanken nackten Beine und trat damit nach seinem Hinterkopf. Sie traf ihn so fest, dass sie heftig zurückschwang und sich mehrfach um die eigene Achse drehte. 

Der Kerl grunzte laut auf, geriet ins Stolpern und fiel auf die Knie. 

Ich  rannte  hinüber  zu  ihm  und  schoss  ihm  aus  nächster  Nähe  in seinen  kahlen  Schädel,  bevor  ich  wieder  einen  Schritt rückwärtsmachte  und  außerhalb  seiner  Reichweite  um  ihn herumtänzelte. 

Eigentlich hoffte ich, er würde umfallen wie ein Ochse nach dem Bolzenschuss. 

Stattdessen  wimmerte  und  quiekte  er  nur  und  kroch  auf  allen vieren herum. Er versuchte aufzustehen. 

Ich  warf  einen  Blick  auf  die  Pistole.  Wenn  das  Magazin  leer gewesen wäre, hätte der Verschluss am hinteren Ende blockiert. Da das nicht der Fall war, hatte ich noch mindestens einen Schuss. 

Vielleicht sogar mehr. Aber einen mit Sicherheit. 

Den wollte ich nicht vergeuden. 

Als der Kerl schließlich wieder auf die Beine kam, rannte ich auf die andere Seite des Lagerfeuers. Wieder torkelte er tief gebückt auf mich  zu,  als  wollte  er  mich  umarmen,  und  immer  noch  hatte  er  in der linken Hand das Messer und in der rechten das Beil. 

Aus der Schusswunde an seinem Kopf quoll jetzt frisches Blut, das sich  mit  dem  geronnenen  Blut  der  toten  Frau  mischte.  Er  blutete außerdem aus mindestens vier oder fünf Einschusslöchern im Brust‐ 

und Bauchbereich. 

Kennen Sie diese Zeichentrickfilme, in denen einer Figur, die erst von Kugeln durchsiebt wird und dann Wasser trinkt, die Flüssigkeit in fingerdicken Strahlen aus den Einschusslöchern rinnt? 

So ähnlich sah der Dicke aus. 



Nur dass das Blut nicht in dicken Strahlen rann, sondern eher aus ihm herausquoll wie aus dem Boden blubberndes Quellwasser. 

Ein  derart  zerschossener  Kerl  dürfte  sich  eigentlich  nicht  mehr auf  den  Beinen  halten  können.  Und  eine  Erektion  sollte  er  auch nicht haben. Was für eine Art Freak war das eigentlich? 

»Nun  fall  endlich  um!«,  brüllte  ich  ihn  an.  »Du  bist  tot,  du gottverfluchtes Arschloch! TOT! Kapier das doch endlich!« 

Er hob ganz langsam den Kopf und  öffnete die Lippen zu einem breiten Grinsen. 

Na  toll.  Es  war  vielleicht  nur  meine  überreizte  Fantasie,  aber  es kam mir vor, als könnte ich Fleischfetzen zwischen seinen braunen Zahnstummeln hängen sehen. 

Ich musste würgen. 

Der  Mann  blieb  auf  der  anderen  Seite  des  Feuers  stehen  und grinste mich weiter an. Dann holte er mit dem rechten Arm aus, als wollte er sein Beil nach mir werfen. 

Ich zielte sorgfältig, schrie laut »Friss das!« und drückte ab. 

Statt  wie  geplant  in  sein  immer  noch  offen  stehendes  Maul  zu fliegen,  durchschlug  die  Kugel  seine  rechte  Backe  und  riss  sein Ohrläppchen ab. 

Der Verschluss meiner Pistole rastete in der hinteren Stellung ein. 

»Scheiße!«, keuchte ich. 

Der  Mann  warf  das  Beil.  Es  zischte  so  knapp  an  meiner  linken Schläfe  vorbei,  dass  ich  den  Luftzug  deutlich  spüren  konnte.  Ich machte einen Schritt zur Seite und fiel hin. 

»Ahahaha!«, brüllte das Arschloch begeistert. 

Offenbar glaubte er, jetzt leichtes Spiel mit mir zu haben. 

Während  der  Kerl  schwerfällig  um  das  Feuer  herumtorkelte, versuchte ich mich aufzurappeln, rutschte aber auf dem taunassen Gras aus. Gleich würde er bei mir sein. 

»Hau  ab!«,  kreischte  ich  aus  vollem  Hals.  »Bleib  mir  bloß  vom Leib!« 

Er grunzte nur. Und kam näher. 



Als  er  mich  schon  fast  erreicht  hatte,  gelang  es  mir  endlich, hochzukommen. 

»Du schaffst es, Alice!«, schrie Judy. 

Einmal Cheerleader, immer Cheerleader. 

»Los, schnapp dir sein Beil!«, rief sie. 

Daran hatte ich auch schon gedacht. Das Beil lag etwa fünf Meter hinter mir. 

Ich konnte hinrennen, aber um es aufheben zu können, brauchte ich einen Vorsprung, sonst würde sich der Fettsack sofort auf mich stürzen. 

»Verreck, du Schwein!«, schrie ich und rannte los. 

Er kicherte. War das zu fassen? Der Mistkerl kicherte! 

Vielleicht  hatte  er  ja  Grund  dazu.  Ich  hatte  ihm  fast  ein  ganzes Magazin  in  den  Wanst  geballert,  und  er  lebte  immer  noch.  Und nicht nur das, er war mir sogar dicht auf den Fersen, und wenn ich mich  nach  dem  Beil  bückte,  brauchte  er  sich  nur  auf  mich  fallen lassen. Einfach fallen lassen. Mit der Messerspitze nach unten. 

Ich  bückte  mich  aber  nicht  nach  dem  Beil,  sondern  machte stattdessen  einen  Hechtsprung  darauf  zu  und  packte  es,  während ich  über  das  nasse  Gras  darauf  zu  schlitterte,  mit  einer ausgestreckten Hand. Als ich es hatte, rollte mich auf den Rücken. 

Der Dicke sank selig lächelnd vor mir auf die Knie und beugte sich mit dem Messer zwischen den Zähnen herunter zu mir. Dann packte er  meine  Füße,  schob  sie  mit  einem  wohligen  Grunzen  weit auseinander und zog mich langsam an sich heran. 

Ich fragte mich, was er vorhatte. 

Vermutlich wollte er mich näher bei sich haben, um irgendeinen Unfug mit mir anzustellen – sofern man es als »Unfug« bezeichnen kann, einen anderen Menschen zu vergewaltigen und umzubringen. 

Mit Sicherheit war er nicht ganz klar im Kopf. 

Wie sollte er auch, mit all den Kugeln im Leib? 

Ich spürte, wie ich auf dem Hintern näher an ihn heranrutschte. 

Er spreizte meine Beine immer weiter, bis es richtig wehtat. Hinter ihm hing Judy bewegungslos an ihrem Ast. 

Ich wartete, bis er mich nahe genug an sich herangezogen hatte, dann  holte  ich  mit  dem  Beil  aus  und  ließ  es  mit  aller  Kraft herabsausen. Es traf ihn mitten am Hinterkopf. 

KRACK! 

Das  Beil  spaltete  ihm  den  Schädel  und  sank  tief  in  die  feuchte Pampe, die darunter lag. Aus dem entstandenen Spalt spritzten mir Blut und undefinierbare andere Dinge ins Gesicht. 

Das Arschloch grunzte. 

Und furzte. 

Und dann kippte es wie ein nasser Sack nach vorne. 

Der  Kerl  begrub  mich  halb  unter  seinem  sterbenden  Körper,  als wollte  er  mich  in  letzter  Sekunde  noch  mit  seinem  Fett  ersticken, wobei  sein  dicker,  gespaltener  Kopf  direkt  in  meinem  Schritt  zum Liegen  kam.  Ich  zerrte  an  dem  Beil,  das  noch  immer  in  seinem Schädel  steckte,  und  erst  als  es  sich  mit  einem  schmatzenden Geräusch löste und ich die Wunde sah, wusste ich, dass er tot war und ich gewonnen hatte. 



Überlebende 

Nach diesem Kraftakt war ich so ausgepumpt, dass ich am liebsten einfach liegen geblieben wäre, hätte ich nicht einen Toten zwischen den  Beinen  gehabt,  der  mir  mit  seinem  gespaltenen  Schädel  die Jeans vollblutete. 

Also strampelte ich mich frei. 

Als  der  Fettsack  von  mir  runterrutschte,  atmete  ich  erst  einmal tief  durch.  Ich  wusste,  dass  es  eine  Menge  zu  tun  gab,  aber  ich wollte mich trotzdem nicht bewegen. 

»Alice!«, rief Judy. 

»Ja?«, antwortete ich, ohne den Kopf zu heben. 

»Geht es dir gut?« 

»So weit schon.« 

»Ist er tot?« 

»Ziemlich sicher.« 

»Gott sei Dank. Du hast dich gut geschlagen. Und uns beiden das Leben gerettet.« 

»Stimmt.« 

»Kannst du mich bitte losschneiden?« 

Ich gab keine Antwort, sondern seufzte leise und blieb liegen. 

Nach einer Weile sagte Judy: »Kommst du jetzt bitte?« 

»Warum hast du es so eilig?«, rief ich zurück. 

»Weil meine Lage alles andere als angenehm ist.« 

 Was du nicht sagst.  

Ich hing zwar nicht an einem Baum, aber besonders komfortabel war  meine  Lage  trotzdem  nicht.  Mein  ganzer  Körper  tat  mir  weh, und außerdem juckte es mich überall. Und dann waren meine Jeans auch  noch  total  mit  Blut  und  dem  Hirn  dieses  toten  Arschlochs versaut. Eigentlich hatte ich nur einen einzigen Wunsch: Ein langes, heißes Bad und dann ab ins Bett. 



»Alice?« 

»Was ist denn?« 

»Kommt du jetzt bitte?« 

»Ja,  okay,  ich  komme  schon.«  Ich  nahm  das  Beil,  stand  auf  und sah mir noch einmal den Toten an. Er war kein schöner Anblick, das kann  ich  Ihnen  sagen.  Wenn  Sie  seinen  Hintern  gesehen  hätten, wäre Ihnen mindestens eine Woche lang der Appetit vergangen. 

Eigentlich  suchte  ich  nach  seinem  Messer,  das  ihm  aus  dem Mund  gefallen  war,  aber  ich  konnte  es  nirgends  entdecken. 

Vermutlich lag es unter ihm, aber um das herauszufinden, hätte ich ihn  umdrehen  müssen,  und  anfassen  wollte  ich  den  Kerl  auf  gar keinen Fall mehr. 

»Was machst du denn da?«, fragte Judy. 

»Nichts.« 

Zum Glück war es mir gelungen, bei dem Kampf Tonys Slipper an den  Füßen  zu  behalten.  Ich  setzte  mich  neben  dem  toten  Fettsack ins  Gras  und  trat  ihm  mit  beiden  Füße  auf  Höhe  der  Hüfte  in  die Seite, wobei ich mich mit den Armen am Boden abstützte. 

Sein fetter Körper schwabbelte und wabbelte, bewegte sich aber kaum.  Erst  nachdem  ich  das  Manöver  mehrmals  wiederholt  hatte und ihn so in eine schaukelnde Bewegung versetzte, rollte die träge, tote Fleischmasse endlich widerstrebend zur Seite. 

Das Messer lag etwas weiter unten, als ich vermutet hatte. Zum Glück  hatte  ich  nicht  versucht,  es  unter  ihm  herauszuziehen,  denn sonst  hätte  ich  vielleicht  etwas  ganz  anderes  in  die  Hand bekommen. 

Wie dem auch sei, jetzt konnte ich es wenigstens aufheben, ohne würgen zu müssen. 

Das  Feuer  war  inzwischen  schon  wieder  ziemlich  weit heruntergebrannt.  Im  Gras  neben  der  Feuerstelle  fand  ich  die Pistole.  Es  war  mir  gar  nicht  bewusst  gewesen,  dass  ich  sie  hatte fallen  lassen.  Als  ich  sie  in  die  hintere  Tasche  der  Jeans  schieben wollte,  bemerkte  ich,  dass  dort  drinnen  noch  immer  der  Stein steckte. 

An  der  Feuerstelle  legte  ich  Beil  und  Messer  auf  einen  der größeren  Steine  und  ging  hinüber  zu  dem  Haufen  mit  Feuerholz, nahm ein paar Äste und warf sie in die Flammen. Bald daraufloderte ein munteres Feuerchen. 

Ich  leerte  meine  Taschen  aus  und  überprüfte,  was  ich  noch  so alles darin hatte. 

Die  Pistole.  Zwei  rote  Halstücher  und  ein  weißes  Taschentuch. 

Judys  Schlüssel,  Tonys  Schlüssel,  meine  Schlüssel.  Und  Tonys Geldbörse.  Einem  Impuls  folgend  warf  ich  die  Geldbörse  und  die Schlüssel ins Feuer. 

»Was machst du denn da?«, fragte Judy. 

»Müllentsorgung.« 

Während ich die restlichen Sachen wieder in die Taschen steckte, züngelten die Flammen bereits um die Geldbörse und das schwarze Leder des Schlüsseletuis. 

 Damit sind meine Fingerabdrucke für immer verschwunden.  

Die Schlüssel selbst würden natürlich nicht verbrennen, das war mir  klar.  Ich  bin  ja  nicht  blöd.  Auch  einige  Dinge  aus  Tonys Geldbörse  würden  das  Feuer  überstehen,  aber  das  war  schon  in Ordnung  so.  Wenn  seine  Sachen  hier  an  diesem  Lagerplatz gefunden wurden, hielt die Polizei Tony vermutlich für ein weiteres Opfer des fetten Arschlochs. 

Ich  warf  noch  etwas  mehr  Holz  aufs  Feuer  und  drehte  die Geldbörse ein paarmal mit einem Zweig um, damit sie auch wirklich von allen Seiten brannte. 

Als Nächstes warf ich das Beil ins Feuer, aber das Messer behielt ich.  Nachdem  ich  mich  davon  überzeugt  hatte,  dass  der  Griff  des Beils auch wirklich brannte, ging ich hinüber zum Zelt. 

Auf halbem Weg aber kamen mir Bedenken. Zum einen hatte ich in  dieser  Nacht  nun  wirklich  schon  genügend  schlimme  Dinge gesehen, da musste ich mir die Überreste des letzten Opfers – oder der  letzten Geliebten,  der  letzten Mahlzeit  – des  fetten Arschlochs nicht unbedingt aus der Nähe anschauen. 

Zum Zweiten fragte ich mich, wieso ich das Risiko eingehen und im  Inneren  des  Zeltes  Spuren  hinterlassen  sollte.  Ich  weiß  nämlich zufällig,  dass  man   immer   irgendetwas  zurücklässt  –  Haare, Fingerabdrücke,  Blutspuren,  Speichel,  Samen,  Hautpartikel  –,  von Dingen  wie  Hüten  oder  Handschuhen  ganz  zu  schweigen.  In  Los Angeles wurde sogar einmal ein Serienmörder gefasst, weil er seine Brieftasche   an  einem  der  Tatorte  vergessen  hatte.  Solche  Idioten gab es auch! 

Ich  beschloss  also,  einen  großen  Bogen  um  das  Zelt  zu  machen, dann konnte ich dort auch nicht die allerkleinste Spur hinterlassen. 

Und so ging ich zu Judy, die im Licht des frisch entfachten Feuers wieder hell und golden glänzte und nach wie vor mit über den Kopf gefesselten  Händen  an  ihrem  Ast  hing.  Obwohl  sie  keinen  Knebel mehr  im  Mund  hatte,  atmete  sie  noch  immer  unregelmäßig  und abgehackt. 

»Du  hast  mir  das  Leben  gerettet,  Alice«,  sagte  sie  mit  rauer, zittrig klingender Stimme. 

»Ich weiß.« 

»Ich habe nichts gegen dich.« 

»Wer hat das denn behauptet?« 

»Niemand. Aber sieh doch mal … Ich weiß, dass du Angst hast, ich könnte  dich  bei  der  Polizei  verpfeifen,  aber  das  werde  ich  nicht tun.« 

»Verpfeifen? Wegen was denn?« 

Sie  schaute  mir  direkt  in  die  Augen  und  sagte:  »Weil  du  Tony umgebracht hast.« 

»Ich soll Tony umgebracht haben?« 

Sie nickte. »Du hast gerade seine Geldbörse ins Feuer geworfen, oder etwa nicht? Und seine Schlüssel.« 

»Wer sagt das?« 

»Ich.  Du  hast  Tony  getötet,  und  dann  wolltest  du  in  seiner Wohnung  irgendwelche  Spuren  beseitigen,  bist  aber  aus  Versehen bei mir gelandet, und jetzt glaubst du, dass du auch mich umbringen musst, weil ich weiß wie du aussiehst. Das stimmt doch, oder?« 

»Richtig, Sherlock.« 

»Aber du musst mich nicht umbringen, okay?« 

»Doch, leider muss ich das.« 

»Nein, musst du nicht. Wie schon gesagt, du hast mir das Leben gerettet,  und  ich  werde  deshalb  niemals  etwas  tun,  was  dich  ins Gefängnis bringen könnte oder so.« 

»Macht  es  dir  denn  überhaupt  nichts  aus,  dass  ich  deinen Ex‐Geliebten umgebracht habe?« 

Sie gab mir nicht sofort eine Antwort. 

»Ich  würde  mir  an  deiner  Stelle  was  Gutes  einfallen  lassen«, sagte ich. 

»Doch, es macht mir was aus«, sagte sie schließlich. 

»Natürlich.  Schließlich  haben  wir  uns  einmal  wirklich  geliebt. 

Aber andererseits hatte er den Tod auch irgendwie verdient.« 

»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte ich. 

»Seit  er  mich  verprügelt  hat,  bin  ich  seine  Feindin.  Und  du  bist jetzt meine Freundin, weil du Milo getötet hast.« 

»Das fette Arschloch hieß Milo? Woher weißt du das?« 

»Weil er es mir gesagt hat. Das ist aber auch schon alles, was ich über ihn weiß. Viel wichtiger ist, dass du mich vor ihm gerettet hast. 

Ohne  dich  hätte  er  mich  irgendwann  mal  in  sein  Zelt  gezerrt  und dann  …«  Ihr  Kinn  zitterte.  »Auf  jeden  Fall  wirst  du  jetzt  für  immer meine Freundin bleiben. Ich werde dich niemals verraten.« 

»Bist du dir da sicher?« 

Sie schaute auf das Messer in meiner Hand und sagte sehr rasch: 

»Hör zu, Alice, ich habe einen Plan.« 

»Ich soll dich  nicht  umbringen, habe ich recht?« 

»Hörst du mir bitte zu?« 

»Ich habe keine Zeit. Ich muss heute Nacht noch …« 

»Verdammt noch mal, ich bin Milos Opfer «,  schrie Judy mich an. 

»Ich habe seinen ekelhaften Samen in mir.« 



»Wirklich?« 

»Was  glaubst  du  denn?  Zehn  Minuten,  nachdem  ich  von  dir weggelaufen bin, hat er mich im Wald geschnappt und auf der Stelle vergewaltigt.« 

Bei  dem  Gedanken,  dass  dieser  dreckige,  blutverkrustete Fettsack Judy sabbernd und keuchend seinen widerwärtigen Pimmel hineingesteckt hatte, wurde mir speiübel. 

»Also kann ich der Polizei sagen, dass  ich  ihn getötet habe. Und zwar in Notwehr.« 

»Klar doch.« 

»Nein,  hör  mir  zu.  Ich  werde  ihnen  erzählen,  dass  Tony  und  ich hier auf dem Parkplatz im Auto rumgemacht haben. Als wir es dann auf dem Picknicktisch treiben wollten, ist plötzlich Milo gekommen und hat Tony umgebracht. Damit bist du, was Tony betrifft, aus dem Schneider.« 

»Das bin ich auch, wenn ich dich jetzt umbringe.« 

»Vielleicht,  vielleicht  aber  auch  nicht.  Und  außerdem  willst  du mich gar nicht töten. Das stimmt doch, oder?« 

»Erzähl einfach weiter.« 

»Okay. Also Milo bringt Tony um, und ich laufe in den Wald. Milo rennt  mir  hinterher  und  erwischt  mich.  Ich  kann  der  Polizei  genau die Stelle zeigen, wo er mich vergewaltigt hat. Meine Kleider liegen da,  und  sein  Samen  in  meiner  Scheide  ist  ein  weiterer  Beweis dafür.« 

»Und was ist mit deinem Schlüpfer, der zerrissen irgendwo in der Nähe des Picknicktischs liegt?« 

»Den  kann  mir  Tony  vom  Leib  gerissen  haben.  Das  hat  er tatsächlich öfter gemacht.« 

»Ich weiß.« 

»Den  Rest  meiner  Klamotten  finden  sie  an  der  Stelle  im  Wald. 

Und wenn sie genau suchen, finden sie auch noch andere Sachen.« 

»Was denn?« 

»Du weißt schon.« 



»Dein Blut und seinen Samen?« 

Sie nickte und sagte: »Und unsere Fußabdrücke. Wie auch immer, das  alles  bestätigt  meine  Geschichte.  Und  dann  erzähle  ich  ihnen, wie  er  mich  hierher  zu  seinem  Zelt  geschleift  und  an  den  Baum gehängt hat.« 

»Was ja auch stimmt.« 

»Genau! Und wenn die Polizei die arme Frau dort im Zelt findet, weiß sie, dass ich Milos nächstes Opfer gewesen wäre. Sie werden ihn  als  den  zweiten  Jeffrey  Dahmer  ansehen  und  mich  dazu beglückwünschen,  dass  ich  ihn  unschädlich  gemacht  habe.  Von  dir wird niemals die Rede sein.« 

»Und wie willst du ihn getötet haben?« 

»Das  ist  einfach.  Während  er  im  Zelt  geschlafen  hat,  habe  ich mich befreit und seine Knarre gefunden.« 

Ich  wechselte  das  Messer  in  die  linke  Hand  und  holte  mit  der rechten  Tonys  Pistole  heraus.  »Die  hier?«,  fragte  ich,  während  ich sie ihr vor die Nase hielt. 

»Genau.« 

»Das  ist  Tonys  Pistole«,  sagte  ich.  »Wie  erklärst  du  der  Polizei, dass du sie hattest?« 

»Auch einfach.« Ein Lächeln spielte um den unverletzten Teil von Judys Mund. »Tony hatte sie dabei, als wir uns auf dem Picknicktisch lieben  wollten.  Er   hat   das  schon  öfter  gemacht,  es  wäre  also  nicht einmal  gelogen.  Habe  ich  dir  eigentlich  erzählt,  dass  wir  schon  ein paarmal  hier  waren?  Wir  sind  zwar  nie  aus  dem  Wagen  gestiegen, aber weil Tony wusste, dass man in dem Wald nicht sicher war, hat er immer seine Zweiundzwanziger mitgenommen.« 

»Warum hat er sie dann nicht benutzt, als Milo euch angegriffen hat?« 

»Weil  sie  in  seiner  Hosentasche  war,  und  seine  Hose  hatte  er halb ausgezogen. Bis er nach unten greifen konnte, war es schon zu spät. Als Tony tot war, hat Milo die Pistole an sich genommen. Und behalten.« 



»Wo hat er sie aufbewahrt?« 

»In einer Tasche.« 

»Was für einer Tasche?« 

»Einer Tasche seines Overalls. Der Typ hatte einen blauen Overall an.« 

»Wie putzig. Ein Schwein, das sich als Farmer verkleidet.« 

»Richtig. Die Pistole kann er in einer Tasche gehabt haben. Als ich mich von dem Baum befreit habe, bin ich in sein Zelt gekrochen und habe  sie  herausgenommen,  aber  er  ist  aufgewacht  und  mir hinterhergerannt. Und dann habe ich auf ihn geschossen, genau so wie du vorhin. Von da an kann sich alles so zugetragen haben, wie es  wirklich  war.  Nur  dass  ich  im  Nachhinein  deine  Rolle übernehme.« 

»Ich  könnte  dir  die  Slipper  geben.  Dann  würden  auch  die Fußspuren stimmen.« 

»Gute Idee.« 

Ich nickte und dachte mit gerunzelter Stirn einen Augenblick lang nach. »Kein schlechter Plan«, gab ich zu. »Könnte von mir sein.« 

»Und er funktioniert bestimmt.« 

»Das glaubst  du.« 

»Was stimmt denn nicht daran?« 

»Eine ganze Menge.« 



Überredungskünste 

»Erzähl  mir,  was  dir  an  meinem  Plan  nicht  gefällt«,  sagte  Judy. 

»Dann können wir uns etwas Neues einfallen lassen.« 

»Dazu habe ich keine Zeit mehr.« 

»Alice,  sieh  doch  mal.  Ich  bin  deine  Chance,  das  alles  einfach hinter dir zu lassen. Wenn wir alles richtig machen, denkt die Polizei, dass außer mir, Tony und Milo niemand beteiligt war.« 

»Es  gibt  ein  kleines  Problem,  Judy.  Tonys  Leiche  liegt  im Kofferraum seines Autos. Und das steht in deiner Tiefgarage.« 

Sie  starrte  mich  mit  offenem  Mund  an  und  kam  mir  ein  paar Augenblicke  lang  ziemlich  verwirrt  und  überfordert  vor.  Aber  sie erholte sich schnell. 

»Das kriegen wir alles in den Griff, Alice«, sagte sie. »Nimm mein Auto,  fahr  zu  meiner  Wohnung  und  komm  mit  Tonys  Auto  zurück. 

Du kannst es hier auf den Parkplatz stellen. Lass die Leiche einfach drin und dann zieh Leine. Ich sage der Polizei, dass Milo Tony in den Kofferraum  gepackt  hat.  Das  ist  doch  perfekt!  Er  hat  mich  k.o. 

geschlagen und auf dem Picknicktisch liegen gelassen. Während ich bewusstlos  war,  hat  er  den  toten  Tony  zum  Auto  gebracht  und  in den  Kofferraum  gepackt.  Und  kurz  bevor  er  zurückkam,  bin  ich aufgewacht und in den Wald gerannt. Und dann hat er mich verfolgt, und … wie gehabt.« 

»Klingt  ganz  okay.  Aber  sag  mal,  was  machst  du  eigentlich, während ich hin‐ und herfahre?« 

»Ich bleibe hier.« 

»Braves Mädchen«, murmelte ich. 

»Okay, okay. Wenn du  mir nicht vertraust, dann lass mich  eben angebunden.  Aber  dann  musst  du  unbedingt  zurückkommen  und mich abschneiden, wenn du Tonys Auto gebracht hast. Ich meine … 

wenn  man  mich  so  findet,  versaut  uns  das  doch  die  ganze Geschichte, oder?« 

»Wenn ich dich abschneide, versaut es die Geschichte auch. Die Polizei wird wissen wollen, wer den Strick durchgeschnitten hat.« 

»Dann mach halt den Knoten auf!« 

Ich schüttelte den Kopf. 

Judy blickte mir eine Weile stumm in die Augen. Dann sagte sie leise: »Du musst es wirklich nicht jetzt machen. Ich kann warten, bis du zurück bist.« 

»Zurück?« 

»Vom Wagentauschen.« 

»Ach  so.«  Ich  zog  eines  der  Halstücher  aus  der  Tasche  und wischte  das  Messer  damit  ab.  Dann  ließ  ich  das  Messer  fallen  und trat hinter Judy. 

»Was machst du da, Alice?« 

»Ich will nicht, dass du um Hilfe schreist.« 

»Ich schreie nicht. Ich versprech’s dir. Keinen Knebel. Bitte.« 

»Du  hast  die  Wahl«,  erwiderte  ich.  »Es  gibt  auch  andere Methoden, dich zum Schweigen zu bringen.« 

Judy sagte nichts mehr und stand reglos da, während ich sie mit dem Halstuch knebelte. 

Als ich fertig war, stellte ich mich wieder vor sie hin. 

Sie starrte mich an und atmete schwer. 

»Ich  werde  die  Autos  nicht  austauschen«,  erklärte  ich.  »Das  ist eine  blöde  Idee.  Jemand  könnte  mich  sehen.  Und  ich  bin  zu  müde für  irgendwelche  weiteren  Komplikationen.  Ich  lasse  dich  einfach hier, Judy. Genau so, wie du da stehst.« 

Sie nickte schwach. 

»Ich bring dich nicht um. Okay?« 

Sie nickte mit etwas größerer Begeisterung. 

»Das  ist  meine  Belohnung  dafür,  dass  du  mir  mit  dem  fetten Arschloch geholfen hast. Wenn du ihn nicht getreten hättest … Ich weiß  nicht.  Vielleicht  hätte  er  mich  erwischt.  Also  bin  ich  dir  was schuldig.  Außerdem  kannst  du  wirklich  nichts  dafür,  dass  alles  so gekommen ist, du bist da nur zufällig reingeraten. Falsche Adresse. 

Ich wollte doch nur die Wahlwiederholung an Tonys Telefon löschen und … Oh, da fällt mir etwas ein!« 

Judy hob die Augenbrauen. 

Wir mussten uns unterhalten. 

Ich zog das Tuch von Judys Mund, sodass es ihr um den Hals hing. 

Sie sah jetzt wirklich aus wie einer von diesen Hunden, die so etwas anstatt eines Halsbands tragen. Und wie ein Hund hechelte sie auch. 

»Wie  ist  das  mit  der  Wahlwiederholung?«,  fragte  ich.  »Hatte Tonys Telefon so was?« 

»Ich … sofort. Warte …« 

»Reiß 

dich 

zusammen. 

Hatte 

sein 

Telefon 

eine 

Wahlwiederholungstaste?  Ich  weiß,  dass  er  umgezogen  ist  und  du noch nie in seiner neuen Wohnung warst,“ aber was für ein Telefon hatte er in der alten? Er hat es vielleicht mitgenommen.  Gab es an dem Telefon eine Wahlwiederholungstaste?«.  

»Wenn ich dir das sage …« 

»Du  sagst  es  mir  so  oder  so.  Für  dich  ist  es  besser,  wenn  du  es gleich tust, das kannst du mir glauben.« 

Ich  versetzte  ihr  einen  heftigen  Faustschlag  in  ihren  lang gestreckten  Bauch,  sodass  sie  keuchend  nach  Luft  schnappte. 

Aufgehängt  wie  sie  war,  konnte  sie  nicht  zusammenklappen,  aber sie zog vor Schmerzen die Beine nach oben, was sie wie ein Pendel schwingen ließ. 

Ich trat auf sie zu und hielt sie einen Augenblick lang fest, bevor ich wieder ein paar Schritte zurück ging. 

Judy  schnappte  immer  noch  nach  Luft  und  hatte  die  Knie hochgezogen,  sodass  ihr  ganzes  Gewicht  an  den  gefesselten Handgelenken hing. 

Arme  und  Oberkörper  wirkten  in  dieser  Stellung  noch  magerer als  zuvor,  und  ihre  Brüste  wurden  durch  die  Spannung  ihrer  Haut fast platt gedrückt. 

»Nun hab dich nicht so«, sagte ich. »Streck die Beine aus.« 



Sie röchelte nur und gehorchte mir nicht. 

»Streck die Beine aus und stell dich hin!« 

Sie  dachte  gar  nicht  daran.  Stattdessen  japste  sie:  »Das  hättest du … nicht … tun … dürfen.« 

»Halt 

den 

Mund 

und 

erinnere 

dich 

an 

die 

Wahlwiederholungstaste.« 

»Okaylfa!« 

»Stell dich hin.« 

Endlich  streckte  sie  die  Beine  aus,  bis  ihre  Füße  wieder  den Boden berührten. 

»Und?«, fragte ich. »Was ist?« 

»Er hat … so was nicht.« 

»Warst du in seiner neuen Wohnung?« 

Judy schüttelte den Kopf. 

»Woher kennst du dann sein Telefon?« 

»Weil ich … es ihm geschenkt habe.« 

»Echt?« 

»Ja. Als wir … noch zusammen waren. Er … Ich … ich glaube nicht, dass er es weggeworfen hat.« 

»Natürlich  nicht«,  sagte  ich.  »Tony  würde  doch  kein  Geschenk von  dir  wegschmeißen.  Und  an  dem  Telefon  gab  es  keine Wahlwiederholungstaste …« 

»Nein. Nein!« 

»Bist du dir sicher?« 

»Ja!« 

»Du  hast  mir  heute  schon  ziemlich  viel  Scheiße  erzählt,  Judy. 

Warum soll ich dir das jetzt eigentlich glauben?« 

»Ich sage die Wahrheit. Das schwöre ich bei Gott!« 

»Warum hast du ihm denn ein Telefon ohne Wahlwiederholung gekauft?« 

Sie verzog das Gesicht, aber ich konnte nicht so richtig deuten, ob vor Verwirrung, Schmerz oder Entsetzen. Schließlich sah ihr Gesicht ziemlich mitgenommen aus. 



»Wenn  man  seinem  Liebsten  ein  neues  Telefon  schenkt,  dann kauft man doch nicht irgendwelchen alten Mist, oder?«, fragte ich. 

»Und  bei  jedem  halbwegs  modernen  Telefon  ist  eine Wahlwiederholungstaste heutzutage Standard.« 

»Ich … ich habe es ihm nicht gekauft! Es war mein altes Telefon. 

Ich habe mir ein neues gekauft und wollte das alte wegschmeißen … 

aber Tony hat mich gefragt, ob er es haben kann. Da hab ich’s ihm halt gegeben.« 

»Wieso  lügst  du  mich  eigentlich  ständig  an?«,  erkundigte  ich mich, um sie weiter zu verunsichern. 

»Ich lüge nicht!« 

»Und was ist mit Tonys Anrufbeantworter?« 

»Das  war’s!  Ein  Anrufbeantworter!  Kein  Telefon!  Den  habe  ich ihm gegeben! Meinen alten AB!« 

»Nein, Judy. Du hattest überhaupt noch nie einen AB. Das hat mir Tony erzählt.« 

»Aber … das ist nicht wahr!« 

»Doch, ist es. Warum hast du mich angelogen?« 

»Hab ich nicht! Ehrlich!« 

»Du lügst wie gedruckt, Judy.« 

»Du auch! Du lügst auch!« 

»Kann schon sein, aber ich darf das«, erwiderte ich. »Schließlich bin  ich  hier der  Boss«,  sagte  ich.  Dann  schnallte  ich  meinen  Gürtel auf. 

»Was machst du da?« 

Als ich den Gürtel aus den Schlaufen zog, fiel die abgeschnittene Jeans zu Boden. 

»Bitte,  Alice«,  sagte  Judy  mit  leiser  Stimme,  die  mich  an  ein kleines Mädchen erinnerte. »Tu’s nicht!« 

»Gib zu, dass du mich angelogen hast.« 

»Hast du mir denn nicht schon genug wehgetan?« 

»Ich  habe  dir  das  Leben  gerettet.  Erinnerst  du  dich?  Du  hast gesagt, dass ich mit dir dafür machen kann, was ich will.« 



»Warum willst du mir denn wehtun?« 

»Weil du gelogen hast. Gib’s zu.« 

»Okay. Ich habe gelogen. Okay?« 

»Du hast ihm kein Telefon geschenkt?« 

»Nein.« 

»Und auch keinen Anrufbeantworter.« 

»Nein.« 

»Du  wolltest  nur,  dass  ich  friedlich  von  hier  weggehe  in  dem Glauben, dass Tonys Telefon keine Wahlwiederholungstaste hat? Ist es das, was du gewollt hast? Warum?« 

»Ich weiß es nicht!« 

Ich schlug zu. Der Gürtel klatschte gegen ihre Hüfte, wickelte sich halb um ihren Körper und traf auch noch ihr Hinterteil. Judy zuckte zusammen und stöhnte laut auf. 

»Warum?«, wiederholte ich. 

»Ich weiß nichts von Tonys Telefon!«, schrie Judy. 

»Warum hast du gelogen?« 

»Weil du …« 

»Weil ich was?« 

» … mir nicht glauben würdest!« 

»Probier’s doch einfach aus!« 

»Ich wollte … ich … ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst!« 

 »Wegen was?« 

»Weil du vielleicht glaubst, deine Nummer ist gespeichert. Wenn er … wenn … Du hast Angst!« 

»Hat er denn eine Wahlwiederholung? Weißt du das?« 

»JA!« 

»SCHEISSE!« 

»Er hat … Ich kenne sein Telefon. Das hat … alles …« 

»Verdammte Scheiße!« 

Und dann flippte ich aus. 

Ich drosch wie eine Besessene auf Judy ein. Von allen Seiten und von überall her peitschte ich sie mit Tonys Gürtel so lange, bis mir der Arm wehtat und ich aufhören musste. Mit dem schlaffen Gürtel in der Hand baute ich mich vor Judy auf und sah sie an. 

Sie  hing  schlaff  an  ihrem  Seil.  Ihre  Füße  berührten  zwar  den Boden, aber die Knie waren eingeknickt, sodass der Strick wieder ihr ganzes Gewicht halten musste. 

Das  Feuer  war  heruntergebrannt,  und  in  dem  schwachen  Licht konnte ich sie kaum noch sehen. 

Erschöpft  schlurfte  ich  zum  Feuer  und  warf  einige  Zweige  und Äste  hinein.  Ich  kam  nur  mühsam  zu  Atem.  Der  Schweiß  lief  mir übers  Gesicht,  das  Hemd  klebte  an  meiner  Haut,  und  meine  Füße rutschten in den feuchten Schuhen hin und her. 

Hier  am  Feuer  war  es  mir  viel  zu  heiß,  aber  weil  ich  mehr  Licht haben wollte, legte ich noch weiter Holz nach. 

Endlich war Judy hell erleuchtet, und ich konnte sehen, dass ihr ohnehin schon zerschundener Körper jetzt über und über mit roten Striemen  übersät  war.  Manche  waren  aufgeplatzt,  und  dass  Blut daraus mischte sich mit dem Schweiß auf ihrer Haut. 

Ich richtete mich auf und ging zu ihr hinüber. 

Sie keuchte und wimmerte und zitterte. 

Ich hob langsam meine Shorts auf und sah dabei Judy an. 

Sie zitterte so stark am ganzen Körper, dass ich mich frage, ob sie vielleicht Fieber hatte. 

»Es  tut  mir  wirklich  leid,  dass  du  mich  so  weit  gebracht  hast, Judy.« 

Sie hob den Kopf und sah mich an. 

»Jetzt wirst du mich bestimmt verpfeifen.« 

Sie schüttelte langsam den Kopf. 

»Nicht?«, fragte ich. 

Judy  öffnete  den  Mund.  Als  sie  sprach,  erschienen  auf  ihren Lippen kleine Blasen aus Speichel und Blut. 

»Du … hast mich … doch … gerettet«, stieß sie hervor. 

»Du verpfeifst mich also nicht?« 

»Milo … war’s …« 



Ich  zog  Tonys  Gürtel  wieder  durch  die  Schlaufen  der  Jeans. 

»Warum sollte ich dir glauben, Judy?« 

Sie gab keine Antwort. 

Ich zog die Shorts an und schnallte den Gürtel zu. Dann warf ich einen Blick auf das Messer, das auf dem Boden lag. 

Ich wusste, dass ich sie besser kaltmachen sollte, aber ich hatte ihr schließlich versprochen, es nicht zu tun. Außerdem sah sie so … 

zerbrechlich  aus,  wie  sie  da  blutend  im  Feuerschein  hing. 

Zerbrechlich und schön. Und sie hatte dieses blöde kleine Halstuch um den Hals. 

Ich  wette,  Sie  hätten  es  auch  nicht  übers  Herz  gebracht,  sie  zu töten. 

»Verpfeif mich besser nicht«, sagte ich. »Wenn die Bullen je nach mir suchen kommen, verspreche ich dir eines: Ich erwische dich. Ich erwische dich garantiert. Und wenn ich dann mit dir fertig bin, wirst du dich nach Milo zurücksehnen. Das verspreche ich dir.« 

Sie nickte. 

»Halt durch, Kleine«, sagte ich. Und dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg. 



Der Weg aus dem Wald 

Wenn  man  bis  über  beide  Ohren  im  Schlamassel  steckt,  darf  man nicht sentimental sein. 

Ich weiß. 

Und  mir  ist  klar,  dass  ich  Judy  niemals  lebend  in  diesem  Wald hätte zurücklassen dürfen, aber so bin ich nun mal. Mein Gefühl ist manchmal stärker als mein Verstand. 

Irgendwie  war  Judy  mir  ans  Herz  gewachsen.  Das  war  das Problem.  Jemanden  umzubringen, den  man  mag,  ist  nun  mal  nicht so  einfach.  Sollten  Sie  jemals  in  eine  solche  Situation  geraten, werden Sie das selbst feststellen. 

Wie  ich  bereits  erwähnte,  ist  es  natürlich  das  Beste,  wenn  man überhaupt niemanden umbringt. Was habe ich bloß für Scherereien gehabt, weil ich Tony im Übereifer den Schädel gespalten habe. 

Sie  wissen  ja,  was  für  einen  Rattenschwanz  von  Problemen  das nach  sich  gezogen  hat,  und  dabei  war  es  ein   Unfall.  Und  bis  jetzt habe ich noch nicht einmal die Hälfte dieses Buches geschrieben, es kommt also noch einiges auf Sie zu. 

Da  spaltet  man  einem  armen  Tropf  aus  Versehen  den  Schädel, und hat man nichts als Probleme. Lassen Sie es also besser bleiben. 

Jedenfalls  ließ  ich  Judy  an  ihrem  Ast  hängen,  blutig  gepeitscht, aber  lebendig,  und  verließ  die  Lichtung,  ohne  mich  noch  einmal nach ihr umzusehen. 

Jetzt, als meine Augen an das mehr oder weniger helle Licht des Feuers gewöhnt waren, kam mir der Wald gleich doppelt so finster vor.  Ich  hielt  beide  Hände  weit  von  mir  gestreckt,  weil  ich  nicht wieder in einen abgebrochenen Ast oder gegen einen Baum laufen wollte.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  ich  die  Orientierung  verlor  und keine Ahnung mehr hatte, wo ich war. 

Alles,  was  ich  wusste,  war,  dass  ich  irgendwo  in  Miller’s  Woods herumirrte. 

Trotzdem  gab  ich  die  Hoffnung  nicht  auf,  noch  vor Sonnenaufgang nach Hause zu kommen. 

Je länger ich durch den Wald tappte, desto mehr gewöhnten sich meine  Augen  an  die  Dunkelheit.  Bald  konnte  ich  in  der  Finsternis wieder undeutliche Umrisse wahrnehmen. 

Den  ganzen  Weg  über  musste  ich  daran  denken,  wie  dumm  es gewesen war, Judy am Leben zu lassen. Hätte ich sie getötet, dann hätte mich die Polizei niemals mit irgendeiner Leiche in Verbindung bringen können. 

So, wie die Dinge jetzt standen, hatte Judy mich in der Hand. 

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich verpfeifen würde. Was hinderte sie schon daran? 

Dass ich sie aus der Gewalt von Milo befreit hatte? 

Dass ich sie am Leben gelassen hatte? 

Okay, ich habe ihr wehgetan, aber ich habe sie nicht umgebracht. 

So gesehen hatte ich ihr sogar  zweimal  das Leben gerettet. 

Sie stand tatsächlich in meiner Schuld, aber vermutlich würde sie das  nicht  daran  hindern,  mich  bei  der  Polizei  zu  verpfeifen.  Sie haben  vielleicht  bemerkt,  dass  sie  ein  echter  Gutmensch  ist.  Eine Pfadfinderin, die jeden Tag eine gute Tat tun muss. Sie konnte zwar jemanden  anlügen,  der  ihr  nach  dem  Leben  trachtet,  aber  bei  den Behörden war das vermutlich eine ganz andere Geschichte. 

 Sie verrät mich. Garantiert.  

Das  war  nun  wirklich  keine  neue  Erkenntnis.  Ich  hatte  es  die ganze Zeit über gewusst. Da mochte sie noch so oft im Brustton der Überzeugung  verkünden,  dass  sie  mich  aus  der  ganzen  Sache heraushalten  wollte,  ich  hatte  ihr  nie  abgenommen,  dass  sie  die Polizei derartig belügen würde. 

Kann ja sein, dass sie selbst dran geglaubt hat. 

Oder vielleicht hatte sie das alles nur gesagt, um ihre eigene Haut zu  retten.  Keine  Ahnung.  Vielleicht  war  es  auch  eine  Kombination aus beidem. 



Irgendwie  hatte  ich  ihr  gegenüber  ein  schlechtes  Gewissen.  Nur durch meinen Fehler war sie in diese Geschichte mit hineingezogen worden.  Ich  hatte  sie  angeschossen  und  halb  tot  geschlagen,  und dann war sie von Milo vergewaltigt worden und hatte mir dadurch, dass  sie  ihn  getreten  hatte,  höchstwahrscheinlich  das  Leben gerettet.  War  es  da  nicht  verständlich,  dass  sie  mich  mit  ihrem Versprechen,  mich  nicht  zu  verraten,  von  meinem  ursprünglichen Entschluss abgebracht hatte? 

Vielleicht  gab  es  aber  auch  noch  andere  Gründe  dafür,  dass  sie noch am Leben war. 

Wer kann schon sagen, warum etwas wirklich passiert? 

Ich kann das jedenfalls nicht. 

Aber  ich   interessiere   mich  dafür,  und  ich  suche  ständig  nach Antworten,  aber  diese  Antworten  sind  nicht  immer  einleuchtend, und  irgendwann  bekomme  ich  dann  regelmäßig  das  Gefühl,  dass irgendwelche geheimnisvollen Kräfte am Werk sind. Die Gene, zum Beispiel. Oder das Schicksal. Oder Gott. Oder irgendwelche Gremlins. 

Vielleicht  hängt  unser  Handeln  auch  von  ganz  anderen  Dingen  ab, die  man  niemals  zugibt,  nicht  einmal  sich  selbst  gegenüber. 

Vielleicht, so denke ich manchmal,  sollen  wir die wirklichen Gründe für unser Handeln gar nicht erfahren. 

Kann sein, dass die Wahrheit irgendwo »da draußen« ist, wie es in  einer  Fernsehsendung  so  schön  heißt,  aber  das  bedeutet  noch lange nicht, dass wir sie auch herausfinden. 

Mir  blieb  jedenfalls  auf  meinem  Weg  durch  den  finsteren  Wald nur eine Gewissheit: Dass ich Judy nicht umgebracht hatte und dass sie mich deshalb jetzt in der Hand hatte. 

Ich fühlte mich wie ein Feigling. Ein Waschlappen. Ein Weichei. 

Aber  andererseits  war  es  irgendwie  auch  ein  gutes  Gefühl,  zu wissen, dass Judy noch lebte und dass ich der Grund dafür war. 

In  ein  paar  Stunden  war  sie  vielleicht  schon  wieder  in  ihrer Wohnung. 

Selbst wenn sie sich nicht von dem Strick befreien konnte, würde irgendjemand sie früher oder später finden. 

 Warum bist du dir da so sicher?  

Obwohl  ich  mich  in  Millers  Woods  relativ  gut  auskannte (zumindest  bei  Tageslicht),  war  ich  mir  nicht  sicher,  wo  sich  die Lichtung mit dem Zelt genau befand. Es war gut möglich, dass sie in einem  abgelegenen  Teil  des  Waldes  lag,  weit  weg  von  allen Wanderwegen. Wer so etwas vorhat wie Milo, der sucht sich dafür normalerweise  einen  Ort,  an  dem  er  nicht  ständig  von irgendwelchen Naturliebhabern gestört wird. 

Wäre  Milo  nicht  davon  überzeugt  gewesen,  dass  sein  Lager weitab vom Schuss liegt, hätte er bestimmt kein Feuer angezündet und  Judy  an  ihrem  Ast  hängen  lassen,  während  er  seelenruhig  in seinem Zelt ein Nickerchen machte. 

Das zeugte von echter Zuversicht. 

Oder von grenzenloser Dummheit. 

Übrigens  musste  er  auch  felsenfest  davon  überzeugt  gewesen sein,  dass  Judy  den  Knoten,  mit  dem  er  ihre  Hände  an  den  Strick gebunden hatte, nicht würde lösen können. 

 Was ist eigentlich, wenn sie sich nicht befreien kann und niemand sie findet?  

Umso besser, sagte ich mir. Wenn sie auf diese Weise stirbt, bin ich  nicht  dafür  verantwortlich.  Schließlich  war  es  Milo,  der  sie  an den Baum gebunden hatte, nicht ich. Und wenn sie tot war, konnte sie nicht mehr gegen mich aussagen, ganz gleich, ob ich sie nun auf dem Gewissen hatte oder er. 

Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie starb. 

Ein paar Tage? 

Bis dahin  musste  sie jemand gefunden haben. Wenn sie sich nicht doch selbst von dem Strick befreite. 

 Ich könnte ja zurückgehen und sie retten.  

 In deinem Zustand? Du kannst ja froh sein, wenn du es bis nach Hause schaffst.  

Ich  fühlte  mich  absolut  nicht  in  der  Lage,  jetzt  umzukehren  und nach dem Lagerplatz zu suchen. 

 Vielleicht morgen. Ruh dich aus und suche ihn bei Tageslicht.  

Aber  da  gab  es  einige  Gründe,  weshalb  mir  das  nicht  so  ratsam schien: 

 

1.  Warum sollte ich? 

2.  Ich würde den Lagerplatz vermutlich sowieso nicht wiederfinden, selbst wenn ich mir Mühe gab. 

3.  Und   wenn   ich  ihn  fand,  wartete  dort  vielleicht  die  Polizei  auf mich. 

 

Kann sein, dass ich eine sentimentale Kuh bin, aber verrückt bin ich deshalb noch lange nicht. 

Mindestens  eine  Stunde  lang  lief  ich  ziemlich  ziellos  durch  den Wald,  bis  ich  endlich  an  eine  Stelle  kam,  wo  ich  mich  wieder auskannte.  Leider  war  es  nicht  der  Teil  des  Waldes,  der  bis  an Serenas  und  Charlies  Haus  reichte  (darauf  hatte  ich  insgeheim gehofft),  sondern  nur  der  Bach,  an  dem  ich  vorhin  schon  gewesen war. 

Trotzdem war ich froh, dass ich auf ihn gestoßen war. 

Ich stieg hinein, schaffte es – ohne hinzufallen! – bis in die Mitte, wo  ich  mich  hinsetzte  und  das  kalte  Wasser  über  meinen  Körper strömen ließ. Es fühlte sich einfach herrlich an. So herrlich, dass es fast schon wieder wehtat. 

Ich  war  in  keiner  guten  Verfassung.  Noch  nie  zuvor  in  meinem Leben hatte ich mich so ausgepumpt gefühlt, und wenn ich an den langen  Nachhauseweg  dachte,  den  ich  noch  vor  mir  hatte,  kamen mir fast die Tränen. 

Zum  Glück  war  es  noch  dunkel.  Ich  hatte  also  noch  etwas  Zeit. 

Und so legte ich mich mitten im Bach auf den Rücken, bis nur noch mein  Gesicht  aus  dem  Wasser  schaute,  und  ruhte  mich  noch  eine Weile  aus.  Bald  fühlte  sich  das  Wasser  nicht  mehr  so  kalt  an.  Im Gegenteil, es kam mir richtig angenehm, sogar fast warm vor. 



 Ein langes Bad. Wenn ich zu Hause bin, nehme ich als Erstes ein schönes, langes Bad.  

Dann  dachte  ich  darüber  nach,  wie  ich  nach  Hause  kommen sollte.  In  den  drei  Jahren,  die  ich  nun  schon  über  Serenas  Garage wohnte,  bin  ich  öfter  zu  Fuß  vom  Haus  zum  Picknickplatz  und zurückgegangen.  Allerdings  nie  bei  Dunkelheit,  denn  ich  fürchtete mich nachts im Wald. 

Selbst  bei  Tageslicht  war  Millers  Woods  mir  immer  etwas unheimlich gewesen. Ich mochte zwar die Stille und die Einsamkeit, aber ich hatte auch immer das beklemmende Gefühl, als würde ich verfolgt  oder  von  irgendwoher  beobachtet.  Nicht,  dass  mir  das jemals passiert wäre, aber mir reichte allein die Vorstellung. Ehrlich gesagt, ich verspürte selbst sogar  manchmal das Bedürfnis, andere Menschen, die ich im Wald sah, heimlich zu beobachten oder ihnen hinterherzuschleichen. 

Ein paarmal habe ich diesem Bedürfnis sogar nachgegeben. 

Aber das ist eine andere Geschichte. 

Auf  jeden  Fall  wusste  ich,  wie  ich  vom  Picknickplatz  quer  durch den Wald zu unserem Haus gelangen konnte, aber irgendwie konnte ich  mich  nicht  so  recht  dazu  entschließen,  diesen  Weg  in  der stockfinsteren  Nacht  zu  gehen.  Wenn  man  in  der  Dunkelheit  eine Abzweigung  übersah,  konnte  man  sich  heillos  verlaufen,  und außerdem  gab  es  steile  Abhänge  und  Gräben,  die  alles  andere  als ungefährlich  waren.  Wenn  man  da  ausrutschte  und  irgendwo hinunterfiel, konnte man sich ziemlich wehtun. Von abgebrochenen Ästen, an denen man sich aufspießen konnte, ganz zu schweigen. 

 Und wenn ich Judys Auto nehme?  

Auf den ersten Blick kam mir die Idee vollkommen idiotisch vor. 

Erstens  konnte  mich  jemand  darin  sehen,  und  zweitens  wusste  ich nicht, was ich mit dem Wagen tun sollte, wenn ich zu Hause war. 

 Das bringt dich doch nur in Schwierigkeiten.  

Andererseits  hatte  ich  Judys  Schlüssel  in  der  Tasche,  und  wäre mit ihrem Wagen, der ja ganz in der Nähe auf dem Parkplatz stand, in weniger als zehn Minuten zu Hause. 

 Super!  

Ich könnte den Wagen ja in die Garage stellen, wo niemand ihn sehen  würde,  und  ihn  irgendwann  später  wieder  loswerden  –morgen Nacht, zum Beispiel. 

Ich kam wirklich in Versuchung. 

Es wäre so einfach! 

Und gleichzeitig auch so  belastend.  Zum Beispiel, wenn mich die Polizei aufhielt. 

Dann hatte ich einen Gedanken, der alles veränderte. 

 Wenn  ich  den  Wagen  hierlasse,  wird  vielleicht  jemand misstrauisch und fängt an, nach Judy zu suchen.  

Damit war die Entscheidung gefallen. 

Wenn  hier  kein  Wagen  stand,  würde  auch  kein  Förster, Wanderer  oder  Polizist  sich  fragen,  wem  er  gehörte.  Und  wenn morgen  oder  übermorgen  jemand  Judy  als  vermisst  melden  sollte, hätten  die  Behörden  keinen  Anhaltspunkt,  wo  sie  nach  ihr  suchen sollten. 

Ich  musste  den Wagen mit nach Hause nehmen. 

Inzwischen  fühlte  ich  mich  ein  wenig  gestärkt,  sodass  ich aufstehen  und  hinauf  zum  Picknickplatz  gehen  konnte.  Dort versteckte ich mich noch eine Weile im Gebüsch und wartete ab, ob die  Luft  rein  war.  Nachdem  ich  ein  paar  Minuten  lang  niemanden gesehen oder gehört hatte, ging ich hinüber zum Picknicktisch. Weil meine  nassen  Slipper  bei  jedem  Schritt  glucksende  Geräusche  von sich  gaben,  setzte  ich  mich  auf  die  Bank  und  goss  das  Wasser  aus den Schuhen. Ich wollte sie wieder anziehen, überlegte es mir dann aber anders. 

Schließlich waren das Tonys Schuhe und damit ein Beweis gegen mich.  Jetzt,  wo  ich  mich  entschlossen  hatte,  nach  Hause  zu  fahren und nicht zu gehen, brauchte ich sie nicht mehr. Wenn ich sie hier und  jetzt  loswurde,  brauchte  ich  mich  später  nicht  mehr  um  ihre Entsorgung zu kümmern. 



Mit dem Halstuch, das ich noch in der Tasche hatte, wischte ich die  Schuhe  sorgfältig  ab,  bevor  ich  sie  hinter  dem  Picknicktisch  ins Gebüsch warf. 

Zunächst  dachte  ich  daran,  auch  Tonys  andere  Sachen hierzulassen, aber das hätte bedeutet, nackt nach Hause zu fahren. 

Vermutlich wäre das um diese Zeit niemandem aufgefallen, aber das Risiko  war  trotzdem  zu  groß.  Ich  brauchte  nur  an  einem Streifenwagen vorbeizufahren und … 

Außerdem  ließen  sich  die  Sachen  bis  auf  den  Gürtel  leicht verbrennen und auch so würde sie niemand mit Tony in Verbindung bringen. 

Barfuss und mit nichts am Leib außer der abgeschnittenen Jeans und  Tonys  Hemd,  ging  ich  auf  den  Abhang  zu,  der  hinauf  zum Parkplatz führte. Von hier unten aus konnte ich Judys Wagen nicht erkennen. 

 Hoffentlich steht er überhaupt noch da.  

Langsam  stieg  ich  den  Hang  hinauf,  und  als  ich  dabei  auf  dem taufeuchten  Gras  ausrutschte,  musste  ich  an  meinen  inszenierten Sturz  denken,  mit  dem  ich  Judy  aus  ihrem  Versteck  hatte  locken wollen und bei dem ich prompt die Pistole verloren hatte. 

 Die Pistole!  

Erschrocken  blieb  ich  stehen  und  klopfte  meine  Taschen  ab.  Sie war weg! 

Einen  Augenblick  lang  dachte  ich,  ich  hätte  sie  schon  wieder verloren,  aber  dann  fiel  mir  ein,  dass  ich  sie  absichtlich  in  Milos Lager gelassen hatte. Ich  sollte sie gar nicht haben. 

Das war eine große Erleichterung für mich. 

Trotzdem  ließ  meine  Panik  nicht  nach,  denn  ich  hatte  beim Abtasten  der  Hosentaschen  nur  zwei  Schlüsselbunde  gespürt. 

Hoffentlich hatte ich nicht Judys Wagenschlüssel im Bach verloren! 

Hektisch  kramte  ich  in  den  Taschen,  bis  mir  einfiel,  dass  ich  Tonys Schlüsselbund  ja  zusammen  mit  seiner  Geldbörse  in  Milos  Feuer geworfen hatte. 



 Und wenn es der falsche Schlüsselbund war?  

Mit  einem  leisen  Seufzer  zog  ich  beide  Schlüsselbunde  aus  der tropfnassen  Jeans  und  sah  sie  mir  im  Mondlicht  genauer  an.  Mein Etui  aus  braunem  Leder  erkannte  ich  auf  Anhieb,  aber  bei  Judys Schlüsseln war ich mir nicht so sicher. 

 Das wirst du gleich herausfinden.  

Eilig  stieg  ich  den  Rest  des  Abhangs  hinauf  und  gab  mir  dabei Mühe,  das  unangenehme  Gefühl  in  meiner  Magengrube  zu ignorieren. 

Oben angekommen, sah ich Judys Auto. 

Es war immer noch der einzige Wagen auf dem Parkplatz. 

Von dem raschen Anstieg noch immer ziemlich außer Atem, ging ich zum Auto und überzeugte mich, dass niemand darin saß. Als ich einstieg, leuchtete die Innenbeleuchtung kurz auf. 

Mit  zitternden  Händen  fummelte  ich  den  Autoschlüssel  ins Zündschloss  und  war  erleichtert,  als  er  passte.  So,  wie  ich  heute drauf  war,  hätte  es  mich  nicht  gewundert,  wenn  ich  statt  Tonys Schlüsseln die von Judy ins Feuer geworfen hätte. 

Ich drehte den Schlüssel und ließ den Motor an. 

 »Geschafft!«,  rief ich begeistert aus. 

Ohne  die  Scheinwerfer  einzuschalten,  legte  ich  den Rückwärtsgang  ein,  setzte  zurück  und  fuhr  über  den mondbeschienenen  Parkplatz.  Erst  als  ich  auf  der  Straße  war, machte ich die Scheinwerfer an. 



Trautes Heim, Glück allein 

Ich  konnte  es  kaum  glauben,  aber  die  Fahrt  zum  Haus  von  Serena und Charlie verlief ohne weitere Zwischenfälle. Ich sah niemanden. 

Alle Straßen waren leer. Nach dem, was in dieser Nacht schon alles vorgefallen war, konnte ich mein Glück kaum fassen. 

Es war noch dunkel, aber als ich in die Einfahrt einbog, begann im Osten der Morgen zu dämmern. 

Ich fuhr bis vor die Garage und hielt an. Ein erster Blick aus dem Auto  förderte  nichts  Ungewöhnliches  zutage:  Das  Haus  und  der Garten  sahen  ganz  normal  aus.  Ich  stieg  aus,  ging  um  das  Haus herum und besah mit Pool und Waldrand. 

Alles wirkte harmlos und friedlich. 

Keine Spur von dem Fremden. 

Um  ehrlich  zu  sein,  der  Fremde  war  mir  im  Augenblick  auch ziemlich egal. 

Bestimmt  hatte  er  nach  meinem  vermeintlichen  Anruf  bei  der Polizei  das  Weite  gesucht,  und  außerdem  hatte  ich  Milo,  den menschenfressenden  Fettsack  kaltgemacht  –  da  konnte  mich  die Aussicht  auf  eine  Konfrontation  mit  dem  hübschen  kleinen Eindringling nicht mehr allzu sehr schrecken. 

 Komm nur, wenn du Lust hast.  

Ich ging zur Garage und gab auf dem Nummernblock neben dem Tor meine Codenummer ein. Der Elektromotor summte, und das Tor fuhr in die Höhe. 

Ich ging derweil zu Judys Auto zurück, und als das Tor ganz offen war, fuhr ich in die Garage und parkte neben meinem eigenen Auto. 

Serena  und  Charlie  stellten  hier  manchmal  ihren  Landrover  ab, wenn  sie  ihn  nicht  der  Einfachheit  halber  draußen  in  der  Einfahrt stehen ließen. 

Jetzt  aber  waren  Serena  und  Charlie  eine  Woche  lang  weg,  und niemand  hätte  auch  nur  den  geringsten  Grund  gehabt,  die  Garage aufzumachen und dort das fremde Auto zu finden. 

Ich schaltete Scheinwerfer und Motor aus, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und  steckte ihn ein. Dann stieg ich aus, ohne die Fenster  hochzufahren  oder  den  Wagen  abzuschließen.  Judys Handtasche lag noch immer unter dem Sitz, aber ich rührte sie nicht an. 

Nachdem ich das Tor wieder heruntergefahren hatte, verließ ich die Garage durch den Seiteneingang, schloss ab und ging zur Treppe, die hinauf zu meinem Zimmer führte. 

Auf einmal fühlte ich mich hundemüde. 

Am  liebsten  wäre  ich  einfach  hinaufgegangen.  Ich  wollte  nur noch  duschen,  mich  in  mein  Bett  legen  und  viele,  viele  Stunden nicht mehr aufwachen. 

Aber vorher hatte ich noch eine Menge zu erledigen. 

Da war zum Beispiel der Säbel. 

Ich  fand  ihn  in  Tonys  Hosenbein  eingewickelt  im  Gebüsch  vor dem Haus. Ich ging zur Haustür, sperrte sie auf und legte den Säbel in der Diele auf den Boden. 

Dann  ging  ich  wieder  nach  draußen  und  sah  mich  um.  Der Himmel  wurde  allmählich  heller.  Das  erste,  blasse  Licht  des  Tages war  nicht  gerade  die  beste  Beleuchtung  für  die  Suche  nach belastenden  Spuren,  deshalb  würde  ich  später  am  Tag  alles  noch einmal abgehen müssen. Trotzdem war es nötig, mich vorab schon einmal davon zu überzeugen, dass nichts Schlimmes auf dem Rasen lag. 

Ein abgetrennter Finger vielleicht. 

Oder ein Ohr? 

Was auch immer. 

Zuerst suchte ich die Einfahrt zwischen Haus und Straße ab, und als ich dort nichts fand, ging ich hinaus auf die Straße selbst. 

Alles sah gut aus. 

Zurück im Garten wanderte ich mit gesenktem Kopf ein paarmal auf dem Rasen hin und her, wo ich auch prompt Überreste von Tony fand.  Es  war  nichts  Spektakuläres,  nur  ein  Fetzen  Haut,  ein  paar Muskelfasern,  so  was  in  der  Art.  Nichts,  was  man  auf  den  ersten Blick als Leichenteile erkannt hätte, aber liegen lassen wollte ich die Sachen auch nicht. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. 

Weil  in  der  linken  Vordertasche  nur  das  Halstuch  und  das Taschentuch  steckten,  stopfte  ich  meine  Fundstücke,  die  ich  aus verständlichen  Gründen  nicht  die  ganze  Zeit  in  der  Hand  tragen wollte, noch mit dazu. Das matschige Zeug fühlte sich in etwa so an wie rohes Hühnerklein. Der Gedanke, dass es nur durch den dünnen, nassen  Stoff  der  Hose  von  meinem  Oberschenkel  getrennt  war, gefiel  mir  nicht.  Ich  versuchte  mir  einzureden,  dass  es  nicht besonders schlimm sei, mit rohem Hühnerklein in der Hosentasche herumzulaufen, aber es half nichts, denn ich wusste schließlich ganz genau, das es in Wirklichkeit zu Tony gehörte. 

Das Ganze war eine wirklich ekelhafte Angelegenheit. 

Ich kam mir dabei fast ein wenig vor wie eine weibliche Ausgabe von Milo. 

Das Zeug in der Tasche machte mir so zu schaffen, dass ich mich nicht  mehr  richtig  auf  meine  Suche  konzentrieren  konnte.  Ich beschloss  daher,  erst  mal  aufzuhören  und  später  noch  einen zweiten Rundgang zu machen. 

Bevor ich ins Haus zurückging, setzte ich mich auf die Stufen vor der Veranda und untersuchte meine nackten Fußsohlen. Sie waren nass  und  voller  Grashalme  und  Blätter,  aber  es  klebte  kein  Blut daran. Ich zog Tonys Hemd aus und wischte damit meine Füße ab. 

Ich knipste das Licht in der Küche an und überprüfte, ob auch alle Vorhänge geschlossen waren. Das schmutzige Hemd hängte ich über eine  Stuhllehne,  dann  ging  ich  zur  Spüle  und  holte  die  Fetzen  von Tony aus der Hosentasche. Sie waren feucht und schleimig, und es krabbelten  auch  ein  paar  Ameisen  daran  herum.  Ich  stopfte  das ganze  Zeug  in  den  elektrischen  Abfallzerkleinerer  in  der  Spüle, schaltete ihn an und schredderte Tony zu Mus. 



Danach wusch ich mir die Hände und ging mit dem Hemd in den Waschraum neben der Küche. 

Dort steckte ich das Hemd in die Waschmaschine, zog den Gürtel aus der Jeans und stopfte auch sie in die Trommel, jetzt suchte ich meinen nackten Körper nach Ameisen ab, fand aber keine, obwohl es mich überall juckte. Nachdem ich auch das Taschentuch und das Halstuch in die Maschine gesteckt hatte, gab ich Waschpulver in die Kammer  und  ging  hinaus  in  die  Diele,  wo  ich  den  Säbel  hingelegt hatte. 

Ich zog ihn aus dem Jeansbein, steckte den Stoff ebenfalls in die Maschine und schaltete sie an. 

Als  Nächstes  ging  ich  zurück  in  die  Küche  und  schrubbte  den Säbel,  obwohl  er  eigentlich  ziemlich  sauber  aussah,  gründlich  mit Spülmittel  ab.  Dabei  legte  ich  mein  Augenmerk  besonders  auf  die Stelle, wo die Klinge im Griff verschwand. Falls die Polizei Verdacht schöpfte und ihn zerlegte, sollte auch dort kein Blut mehr zu finden sein. 

Eigentlich putzte ich den Säbel aber nicht für die Polizei, sondern für  Charlie  und  die  kleine  Debbie,  die  ihn  hin  und  wieder  von  der Wand  nahmen,  um  General  Custer  oder  Peter  Pan  oder  was  auch immer damit zu spielen. 

Nachdem  ich  den  Säbel  mit  einem  Küchenhandtuch  gut abgetrocknet hatte, trug ich ihn ins Esszimmer, änderte aber im Flur meine  Meinung.  Bevor  ich  ihn  wieder  an  seinen  Platz  hängte, musste ich warten, bis er wirklich trocken war. Ich wollte vermeiden, dass eventuell im Griff verbliebenes Wasser oder Blut auf die Wand tropfte. 

Außerdem fühlte ich mich, solange es noch nicht richtig hell war, mit dem Säbel irgendwie besser. 

Also  nahm  ich  ihn  mit  ins  Wohnzimmer,  wo  ich  ihn  auf  den Couchtisch  legte  und  eine  Stehlampe  anknipste.  Dann  schaute  ich zur  Glastür  hinüber,  wo  der  Fremde  aus  dem  Pool  seine  Spuren hinterlassen  hatte.  Allerdings  konnte  ich  die  beschmutzte  Scheibe nicht sehen, weil die Vorhänge zugezogen waren. 

 Gott sei Dank. 

So  blieb  mir  wenigstens  der  Anblick  der  Sauerei  erspart,  die  er hinterlassen hatte. 

Einerseits  erleichtert,  andererseits  mit  einem  flauen  Gefühl  im Magen,  weil  ich  das  Zeug  irgendwann  einmal  ja  doch  wegwischen musste,  wandte  ich  mich  vom  Fenster  ab  und  bemerkte,  dass  das rote Lämpchen an dem Anrufbeantworter blinkte. Es war eine neue Nachricht auf dem Band. 

Neugierig drückte ich auf den Knopf, und das Gerät spulte zurück. 

Dann  blieb  es  stehen,  und  Tonys  Stimme  sagte:  »Hallo,  Judy.  Hier spricht  Tony.  Hey,  du  hast  dir  ja  einen  Anrufbeantworter angeschafft. Aber nicht extra wegen mir, oder doch?« 

Was für ein komisches Gefühl, das noch einmal zu hören. 

Wie viel war passiert seit dieser Nachricht! Vor allem mit Tony! 

Und  auch  mit  mir.  Mein  Leben  würde  nie  wieder  so  sein  wie früher. Und Judys Leben auch nicht. 

Von Milos Leben ganz zu schweigen. 

Und das alles nur, weil Tony sich verwählt hatte. 

Wahrscheinlich  war  nur  eine  einzige  Ziffer  falsch  gewesen,  ein winzig kleiner Zahlendreher … 

Und WUMM! 

Was so ein kleiner Fehler manchmal ausmacht. 

»Ich rufe dich nie wieder an«, sagte Tonys Stimme. 

Wie recht du hattest, dachte ich. 

Aber ich lachte nicht. Ich legte die Stirn in Falten. 

Und hörte weiter zu. 

Tony klang eigentlich ziemlich nett. 

Während  er  erzählte,  dass  er  umgezogen  war,  öffnete  ich  die Schublade  des  Telefontischchens  und  holte  einen  Stift  und  einen kleinen Block heraus, die neben ein paar Tonbandkassetten für den Anrufbeantworter  lagen.  Als  Tony  seine  Telefonnummer  durchgab, schrieb ich sie mit. 



Dann war die Aufnahme plötzlich zu Ende. 

An diesem Punkt hatte ich den Hörer abgenommen und »Tony« 

geschrien. 

Meine Stimme hatte der Apparat nicht mitgeschnitten. Das Band stoppte und das Gerät piepste ein paarmal, um mir mitzuteilen, dass er keine weiteren Nachrichten gespeichert hatte. 

Ein  paar  Sekunden  lang  blickte  ich  auf  den  Zettel  mit  Tonys Telefonnummer und fragte mich, warum ich sie mir aufgeschrieben hatte. 

Vielleicht würde ich sie für irgendwas gebrauchen können. 

Besonders wahrscheinlich war es nicht. 

Aber  es  konnte  wohl  kaum  schaden.  Es  war  ja  nur  ein  Stück Papier,  das  ich  hinterher  zusammen  mit  den  anderen  Sachen verbrennen  konnte.  Am  besten  verbrannte  ich  gleich  den  ganzen Notizblock  für  den  Fall,  dass  Tonys  Nummer  sich  auf  die nachfolgenden Seiten durchgedrückt hatte. 

Zuvor aber hatte ich noch etwas anderes zu tun. 

Ich  klappte  den  Anrufbeantworter  auf  und  tauschte  das  Band gegen ein leeres aus. 

Dann starrte ich eine Weile die Maschine an und versuchte mich zu konzentrieren. 

 Trag alles zusammen.  

Das  schien  mir  eine  gute  Idee  zu  sein.  Ich  hob  den  Säbel  auf, nahm  den  Notizblock  und  die  Kassette  und  ging  zurück  in  die Waschküche.  Auf  dem  Weg  dorthin  sah  ich  Charlies  blauen Seidenkimono, der im Wohnzimmer auf einem Sessel lag. Es schien mir lange her zu sein, dass ich ihn dort ausgezogen hatte. Ich hätte jetzt  dringend  ein  Kleidungsstück  mit  Taschen  gebrauchen  können, zog den Kimono aber nicht an, weil ich dafür viel zu verschwitzt und verdreckt war. 

Die  Waschmaschine  war  natürlich  noch  nicht  durchgelaufen. 

Tonys  Gürtel  lag  davor  auf  dem  Boden  zusammen  mit  zwei Schlüsselbunden. 



Abgesehen von Judys Auto und dem Zeug in der Waschmaschine waren der Gürtel und Judys Schlüsselbund alles, was mich mit den Ereignissen dieser Nacht in Verbindung bringen konnte. 

Ich ging in die Küche und holte mir eine Papiertüte, in die ich die Schlüssel, das Tonband, den Notizblock und den zusammengerollten Gürtel steckte. Im Wohnzimmer holte ich mir Charlies Kimono und ging  mit  dem  Säbel  und  den  anderen  Sachen  in  den  Flur,  um  die Klimaanlage 

auszuschalten. 

Durch 

Serenas 

und 

Charlies 

Schlafzimmer  betrat  ich  das  Badezimmer,  wo  ich  den  Kimono  an einen  Haken  hängte  und  den  Säbel  und  die  Tüte  vor  der eingelassenen Badewanne auf den Boden legte. 

Ich  bin  nicht  paranoid,  aber  ich  wollte  mich  sicher  fühlen.  Und wozu hat man eine Waffe, wenn sie außer Reichweite ist? 

Während die Wanne einlief, ging ich auf die Toilette. Dann stellte ich mich vor den großen Spiegel und schaute mich an. 

Ich sah echt katastrophal aus. 

Meine  Haare  klebten  am  Schädel,  als  hätte  ich  sie  einen  Monat nicht mehr gewaschen, und meine Haut glänzte wie eingeölt. Über den  ganzen  Körper  verteilt  hatte  ich  vielleicht  zwei  Dutzend oberflächliche  Schrammen,  von  denen  einige  ein  wenig  geblutet hatten. Mein Bad im Bach hatte das meiste Blut abgewaschen, aber ein paar Kratzer hatten sich offenbar entzündet und sahen wie dicke, rote Kordeln aus. Außerdem hatte ich noch ein paar blaue Flecken abbekommen. 

Am schlimmsten hatte es meinen Bauch erwischt, wo ich in den abgebrochenen  Ast  gerannt  war.  Hier  sah  ich  eine  hässliche,  halb offene Wunde und einen Bluterguss, so groß wie eine Grapefruit. 

Die  Wunde  tat  ziemlich  weh,  aber  zum  Arzt  musste  man deswegen wohl nicht. 

Eigentlich war ich ziemlich glimpflich davongekommen. 

Besonders,  wenn  man  es  mit  den  anderen  vergleicht.  Mit  Tony, Milo,  und  der  namenlosen,  halb  aufgefressenen  Frau  im  Zelt.  Und mit Judy. 



Drei von den vieren brauchten keinen Arzt mehr, sondern einen Bestatter. 

Ich fragte mich, wie es Judy jetzt wohl ging. 

Wahrscheinlich  hing  sie  immer  noch  an  dem  Baum.  Die  Knoten an ihren Handgelenken hatten so professionell ausgesehen, dass sie sich aus eigener Kraft vermutlich nicht daraus befreien konnte. 

Ich hob die Arme, kreuzte die Handgelenke und betrachtete mich im Spiegel. So hatte Judy an dem Baum gehangen, und so hing sie vermutlich  immer  noch  da.  In  dieser  Haltung  waren  meine  Brüste ganz  flach,  und  ich  hatte  überhaupt  keinen  Bauch.  Mein  ohnehin schon recht ansehnlicher Körper sah so noch viel toller aus. 

Dieser Trick funktioniert wahrscheinlich bei jeder Frau. 

Vielleicht  hängen  die  Typen  ihre  Opfer  auch  deshalb  gerne  an den Handgelenken auf. 

Nein.  Das  war  höchstens  ein  angenehmer  Nebeneffekt,  aber bestimmt  nicht  der  Hauptgrund.  Ich  hatte  genügend  Zeit  mit  Judy verbracht, um zu erkennen, was der wahre Grund war. Klar sah sie so gestrafft super aus, aber viel entscheidender war, dass sie völlig wehrlos  vor  einem  hing.  Erreichbar.  Ausgeliefert.  Und  gut  sichtbar von allen Seiten. 

Eine Frau, die so vor einem hing, hatte man vollkommen in seiner Gewalt. 

Man konnte sie schaukeln, man konnte sie drehen. Man konnte um  sie  herumgehen  und  sie  intensiv  betrachten.  Man  konnte  ihre Beine  spreizen,  ohne  dass  sie  etwas  dagegen  tun  konnte.  Man konnte sie überall anfassen. Und man konnte ihr überall wehtun. 

Während  ich  so  in  den  Spiegel  schaute,  wünschte  ich  mir,  ich hätte Judy wieder vor mir hängen. 



Plitsch‐Platsch 

Langsam  ließ  ich  mich  in  die  voll  eingelassene  Wanne  gleiten.  Ein paar  meiner  Schürfwunden  brannten  dabei  wie  Feuer,  aber  zum Glück  hörten  die  schlimmsten  Schmerzen  nach  ein  paar  Sekunden wieder auf. Ich drehte die Hähne zu, legte den Kopf auf das hintere Ende der Wanne und spürte, wie meine Gesäßbacken ganz leicht die Kacheln  am  Boden  berührten.  Ansonsten  schwebte  mein  Körper völlig  frei  im  Wasser.  Seine  wohlige  Wärme  hüllte  mich  ein, liebkoste mich zärtlich und drang in sämtliche Falten und Öffnungen meines Körpers. 

Es war unglaublich sinnlich. 

Himmlisch. 

Nach so vielen schlimmen Stunden voller Angst, Schmerzen und Knochenarbeit  war  ich  endlich  an  einem  Ort  der  Ruhe  und  des Friedens. Ich ließ die Arme ein paar Zentimeter unter der Oberfläche schlaff und schwerelos im Wasser schweben und hatte das Gefühl, als wären meine leicht gespreizten und in den Knien angewinkelten Beine  in  hauchzarten  Seidentüchern  aufgehängt.  Die  einzigen Geräusche  waren  das  sanfte  melodische  Plätschern  des  Wassers und das gedämpfte Pochen meines Herzens. Wenn ich beim Atmen den Brustkorb bewegte, spürte ich, wie eine warme Strömung zart um meine Brüste spielte. 

Eigentlich  hätte  ich  mich  aufsetzen,  abseifen  und  mir  die  Haare waschen  sollen,  aber  ich  wollte  diesen  faulen,  luxuriösen Schwebezustand im köstlich warmen Wasser einfach noch ein wenig ausdehnen. 

Nach  einer  Weile  machten  sich  meine  Gedanken  selbstständig und  flogen  zurück  in  den  Wald.  Ich  ließ  ihnen  freien  Lauf,  aber  als vor  meinem  geistigen  Auge  das  rötliche  Glühen  des  Lagerfeuers auftauchte, konzentrierte ich mich darauf. 



Ich sah Judy, die wie zuvor an ihrem Ast hing. Ihre Haut glänzte im  Schein  des  herunterbrennenden  Feuers  dunkelrot,  und  um  den Hals  trug  sie  noch  immer  Milos  schlaffes  Halstuch,  aber  ihre Verletzungen waren alle verschwunden. 

Wie wunderschön sie aussah! 

Als  ich  auf  sie  zutrat,  sagte  sie:  »Ich  wusste,  dass  du zurückkommst, Alice.« 

»Dann wusstest du mehr als ich.« 

»Ich  wusste   immer   mehr  als  du«,  sagte  sie  mit  einem verschmitzten Lächeln. 

»Und  ich  wusste  nicht  einmal,  wie  ich  diesen  Lagerplatz wiederfinden sollte.«   

»Wie  hast  du ihn denn gefunden?« 

»Durch Zufall. Heute ist mein Glückstag.« 

»Meiner auch«, sagte Judy. 

»Wieso das?« 

»Weil du zu mir zurückgekommen bist.« 

»Ich  konnte  dich  doch  nicht  einfach  hier  draußen  im  Wald lassen.« 

»Wie sentimental du bist!« 

»Ich kann’s nicht ändern.« 

»Dann gib mir einen Kuss.« 

Als  ich  das  hörte,  erschrak  ich  und  war  gleichzeitig  erregt.  Ich lachte  und  schüttelte  den  Kopf.  »Danke  für  das  Angebot,  aber  ich glaube, es ist besser, wenn ich …« 

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte sie. 

»Ich habe keine Angst vor dir.« 

»Du liebst mich, nicht wahr?« 

»Nein!« 

»Du bist zu mir zurückgekommen, weil du mich liebst.« 

»Nein, deshalb nicht.« 

»Weshalb denn dann?« 

»Weil es einfach nicht richtig ist, dich hier draußen zu lassen. Und weil ich nicht will, dass du auf diese Weise stirbst. Das würde ich mir nie  verzeihen.  Du  hast  mir  nichts  Böses  getan.  Und  wenn  du  mir nicht geholfen hättest, wäre Milo über mich hergefallen.« 

»Du liebst mich also doch.« 

»Hör auf, das zu sagen.« 

»Ich höre erst auf, wenn du mir einen Kuss gibst.« 

»Aber ich will dir keinen Kuss geben.« 

»Doch,  das  willst  du.«  Sie  befeuchtete  sich  mit  der  Zunge  die Lippen. »Hab keine Angst, Alice. Küssen tut nicht weh.« 

»Ich weiß, dass es nicht wehtut.« 

»Warum küsst du mich dann nicht?« 

»Darum.« 

»Ich  werde  es  auch  niemandem  erzählen«,  sagte  sie. 

»Versprochen.  Kein  Mensch  wird  das  jemals  erfahren.  Es  wird immer unser Geheimnis bleiben.« 

»Ich weiß nicht …« 

»Nun  komm  schon.  Du  wolltest  mich  doch  von  Anfang  an küssen.« 

»Nein.« 

»Und  zwar  nicht  nur  auf  den  Mund.  Auch  auf  meinen  Bauch, meine Brüste, meine …« 

»Halt den Mund!« 

»Überall hin.« 

»Nein!« 

»Tu es, Alice. Tu es jetzt. Ich will dich. Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.« 

Ich nickte und fing an zu zittern. Und dann beugte ich mich zu ihr, bis  unsere  Körper  sich  berührten,  und  hauchte  einen  Kuss  auf  ihre leicht geöffneten Lippen. 

Plötzlich klammerte sie sich mit Armen und Beinen an mich. 

»Jetzt  hab ich dich, du Schlampe!« 

Aber es war nicht mehr Judy, die das sagte. 

Es  war  ein  Mann  mit  einer  tiefen,  gemein  und   schadenfroh klingenden Stimme. 

Nein, das war nicht mehr Judy Das war Milo, der mich mit Armen und  Beinen  an  seinen  glitschigen  Körper  und  sein  zermatschtes, blutiges Gesicht drückte. Ich hatte das Gefühl, als drückte er mich in seinen  dicken  Wanst,  bis  sein  weiches  Fett  meinen  ganzen  Körper umschloss.  Als  ich  losschreien  wollte,  drückte  er  seine  bebenden, nassen  Lippen  auf  meine  und  schob  mir  seine  weiche,  schleimige Zunge in den Mund. Aber dann merkte ich, dass es gar nicht seine Zunge  war,  sondern  ein,  langes,  dickes,  immer  härter  werdendes Ding, das er mir mit brutaler Kraft tief in den Rachen rammte. 

 Ich beiß ihn dir ab, du Schwein!  

Dann  wachte  ich  auf  und  merkte,  dass  mein  Kopf  unter  Wasser war. 

 Mist!  

Ich  stieß  mich  mit  den  Ellenbogen  vom  Boden  ab  und  schoss verzweifelt  nach  Luft  schnappend  mit  dem  Kopf  aus  der  Wanne. 

Eine Weile saß ich da und hustete keuchend das Wasser aus meiner Lunge. 

Als  ich  einigermaßen  wieder  auf  dem  Damm  war,  war  mir  die Lust  vergangen,  noch  länger  in  der  Wanne  zu  liegen.  Außerdem verspürte ich bei jedem Atemzug ein Stechen in der Brust. 

Träume – und damit meine ich nicht nur Albträume – sind schon etwas Unheimliches. Wenn Sie mich fragen, sind sie nur dazu da, um uns zu quälen. Entweder machen sie einem eine Scheißangst, oder sie gaukeln einem etwas vor, das wirklich toll und wunderschön ist, nur  um  es  einem  dann  beim  Aufwachen  gnadenlos  wieder wegzunehmen. 

Träume verzerren alles. 

Ich finde sie echt Scheiße. 

Und besonders übel und verzerrend werden sie dann, wenn man wirklich müde und total ausgelaugt ist. 

Ich   war   todmüde  und  total  ausgelaugt,  und  deshalb  wollte  ich nicht riskieren, dass ich noch einmal einschlief. Also öffnete ich den Abfluss  der  Wanne  und  stand  auf.  Während  das  Wasser  gurgelnd abfloss, zog ich den Duschvorhang zu und drehte die Dusche auf. 

Der harte, heiße Wasserstrahl prickelte mir auf Kopf, Gesicht und Schultern. Es fühlte sich prima an. 

Trotzdem war mir aus zwei Gründen nicht sonderlich wohl. 

Erstens  war  das  Geräusch  des  aus  dem  Duschkopf  schießenden und  gegen  meine  Haut  und  den  Plastikvorhang  trommelnden Wassers  ziemlich  laut.  So  laut,  dass  es  andere  Geräusche  im  Haus möglicherweise  übertönte.  Ein  klingelndes  Telefon  zum  Beispiel oder  das  Klirren  einer  Fensterscheibe,  die  gerade  eingeschlagen wird. 

Zweitens  gefiel  es  mir  nicht,  dass  der  weiß  mattierte Duschvorhang zwischen mir und dem Säbel hing. 

Was, wenn ich den Säbel  brauchte?  

Nach einer Weile zog ich den Vorhang auf, nahm den Säbel und legte  ihn  neben  mich  auf  den  Boden  der  Wanne.  Mit  der  Waffe  in meiner Nähe fühlte ich mich gleich viel sicherer. 

Ständig  darauf  bedacht,  nicht  auf  den  Säbel  zu  treten,  duschte ich  weiter,  seifte  mich  am  ganzen  Körper  ab  und  wusch  mir  die Haare. 

Natürlich kam niemand ins Badezimmer und griff mich an. 

Niemand greift einen an, wenn man sich darauf vorbereitet hat. 

Stellen  Sie  sich  vor,  Norman  Bates  hätte  den  Duschvorhang aufgerissen  und  erkennen  müssen,  dass  Janet  Leigh  einen Kavalleriesäbel   hatte!  Die  Geschichte  des  Kinos  hätte  in  weiten Teilen neu geschrieben werden müssen. 

Wie  dem  auch  sei,  ich   war  jedenfalls  auf  alles  vorbereitet.  Aber es kam niemand. 

Zum  Glück,  schließlich  hatte  ich  schon  eine  lange  Nacht  hinter mir. 

Als ich fertig geduscht hatte, drehte ich das Wasser ab, zog den Vorhang auf und stieg, den Säbel in der Hand, aus der Wanne.   

Am 

Handtuchhalter 

hingen 

zwei 

zueinanderpassende 



Frotteetücher. Sie sahen sauber aus, aber ich wusste, dass sie nicht frisch aus der Waschmaschine waren. Ich nahm eines von ihnen und drückte  mein  nasses  Gesicht  hinein.  Es  war  ein  großes,  dickes  und sehr flauschiges Handtuch, und ich fragte mich, wer sich damit wohl wo  abgetrocknet  hatte.  Nicht,  dass  es  mir  unangenehm  gewesen wäre.  Ich  mochte  beide,  Charlie  und  Serena,  sehr  gerne,  und  sie hätten  sich  von  mir  aus  sämtliche  Teile  ihrer  Körper  mit  dem Handtuch abtrocknen können. 

Als  ich  trocken  war,  wischte  ich  mit  dem  Handtuch  auch  den Säbel ab, wobei ich mir große Mühe gab, es nicht zu zerschneiden. 

Danach  rollte  ich  mir  Deo  unter  die  Achseln  und  erkannte  am Duft, dass es Serenas war. Nachdem ich mir mit Serenas Bürste die Haare gekämmt hatte, schlüpfte ich in Charlies Kimono und verließ mit dem Säbel in der einen und der Papiertüte in der anderen Hand das Badezimmer. 

Während  ich  in  der  Wanne  gelegen  hatte,  war  die  Sonne aufgegangen und erfüllte das Haus, in dem noch fast alle Vorhänge zugezogen waren, mit mattgrauem Licht. 

Inzwischen  war  die  Waschmaschine  durchgelaufen,  sodass  ich die  Sachen  in  den  Trockner  stecken  konnte.  Dann  ging  ich  zur Haustür und trat hinaus auf die Veranda. 

Die Strahlen der knapp oberhalb des Horizonts stehenden Sonne ließen  die  Tautropfen  in  ihrem  goldgelben  Licht  aufblitzen  wie Millionen  winziger  Perlen.  Es  ging  kein  Wind,  und  die  Luft  roch angenehm nach Blumen und Gras. Im Garten zwitscherten die Vögel, und  vom  Wald  her  konnte  ich  das  Hämmern  eines  Spechts  hören. 

Die  ersten  Insekten  schwirrten  durch  die  Luft,  und  rings  um  mich war alles wunderbar friedlich. 

Einfach herrlich! 

Langsam trat ich hinunter auf den Rasen, der sich unter meinen nackten  Füßen  feucht  und  warm  anfühlte,  und  suchte  ihn  noch einmal  nach  Überresten  von  Tony  ab.  Ich  sah  einen  Schmetterling und ein paar Bienen, aber weder Blut noch Schlimmeres. 



Der Rasen schien sauber zu sein. 

Gerade als ich auf die Einfahrt trat, um dort den Asphalt genauer in Augenschein zu nehmen, hörte ich in der Ferne einen Automotor. 

Von dem Geräusch wurde mir flau im Magen, denn das Auto schien in meine Richtung zu fahren. Ich wirbelte herum und lief zurück zum Haus. 

Das Motorengeräusch wurde lauter. 

 Polizei?  

Auf  keinen  Fall,  sagte  ich  mir.  So  schnell  konnten  sie  unmöglich auf mich kommen – wenn sie überhaupt auf mich kamen. 

 Und wenn es Serena und Charlie sind?  

Vielleicht  hatten  sie  ja  aus  irgendeinem  Grund  ihre  Reise abbrechen und nach Hause fahren müssen. Unwahrscheinlich, aber immerhin  im  Bereich  des  Möglichen.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal, dass jemand früher aus dem Urlaub zurückkommt. 

Von der Vorstellung, dass sie es sein könnten, wurde mir richtig übel. Vielleicht würde ich es gerade noch schaffen, den Säbel zurück an seinen Platz zu hängen und die Klamotten aus dem Trockner zu holen,  aber  was  war  mit  Judys  Wagen  in  der  Garage?  Ich  rannte zurück  auf  die  Veranda,  wo  meine  nassen  Füße  Abdrücke hinterließen,  und  verschwand  gerade  im  Haus,  als  ich  hinter  mir einen  Wagen  die  Einfahrt  hochfahren  hörte.  Als  die  Bremsen  des Autos  leise  quietschten,  zog  ich  die  Tür  hinter  mir  zu,  aber  noch bevor sie ins Schloss fiel, hörte ich ein altbekanntes Geräusch. 

FFAPPPP! 

Obwohl  ich  selten  so  früh  schon  auf  bin,  hatte  ich  es  schon ziemlich oft im Halbschlaf gehört. 

Es war das Geräusch, das ein Exemplar der  ehester Tribüne  macht, wenn  es  in  hohem  Bogen  durch  die  Luft  fliegt  und  auf  die Steinplatten am Ende der Einfahrt klatscht. 

In der offenen Tür stehend, schüttelte ich lächelnd den Kopf und fühlte  mich  wie  eine  Idiotin,  weil  ich  mich  so  leicht  hatte erschrecken lassen. Das Motorengeräusch entfernte sich wieder. Als es nicht mehr zu hören war, ging ich hinaus, um die Zeitung zu holen und noch einmal die Einfahrt nach Spuren von Tony abzusuchen. Ich fand keine. 

Trotzdem  wandte  ich  auch  auf  dem  Weg  zurück  zum  Haus  die Augen nicht vom Boden. 

Alles in Ordnung, wo ich auch hinsah. 

Zurück im Haus riss ich die Banderole von der Zeitung und schlug sie auf. 

Die Schlagzeile lautete: 

 

ALICE – EINE DOPPELMÖRDERIN AUF DER FLUCHT 

 

Reingefallen!  War  nur  ein  Scherz!  Die  Schlagzeile  lautete  natürlich ganz anders und hatte nicht das Geringste mit mir zu tun. 



Yvonne 

Lesen  Sie  beim  Frühstück  auch  so  gerne  Zeitung  wie  ich?  Ich  muss gestehen,  bevor  ich  am  Morgen  nicht  ein  paar  Tassen  starken, schwarzen  Kaffee  getrunken  und  mindestens  eine  halbe  Stunde  in der Zeitung geblättert habe, bin ich zu nichts zu gebrauchen. Und an diesem Morgen war das nicht anders. 

Ich  ging  also  zurück  ins  Haus,  warf  die   Tribüne   auf  den Küchentisch und braute mir eine große Kanne Kaffee. 

Dann  setzte  ich  mich  hin  und  schlug  die  Zeitung  auf,  in  der natürlich kein Wort über die Abenteuer der letzten Nacht stand. 

Nicht mal bei den Todesanzeigen. 

Wie auch? Als der Kaffee fertig war, goss ich mir eine Tasse ein. 

Beinahe  hätte  ich  sie  mit  ins  Freie  genommen,  um  sie  am  Pool  zu trinken.  Bei  diesem  schönen  Wetter  wäre  das  bestimmt  herrlich gewesen. Aber als ich bereits auf dem Weg zum Hinterausgang war, erinnerte  ich  mich  wieder  an  den  Fremden  und  überlegte  es  mir anders.  Und  so  setzte  ich  mich  wieder  an  den  Küchentisch,  las  die Zeitung und genoss meinen Morgenkaffee dort. 

Ich blätterte die  Tribüne  rasch durch zur Kinoseite, denn ich liebe Filme über alles, ehester hat ein Multiplexkino mit sechs Sälen, was für ein Kaff wie dieses gar nicht übel ist. Es gab sogar ein paar recht gute  Filme,  sodass  ich  mir  allen  Ernstes  überlegte,  ob  ich  nicht  ins Kino gehen sollte. 

Warum nicht? Ich hatte es mir verdient, als Belohnung für meine Tapferkeit und dafür, dass ich so viele Probleme gelöst hatte. 

Leider nicht alle. 

Ein Problem blieb weiterhin ungelöst. 

Tonys Wahlwiederholungstaste. 

Ich hatte aber inzwischen einen Plan. 

Wenn  der  klappt,  dachte  ich,  gehe  ich  hinterher  zur  Feier  des Tages ins Kino. 

Ich goss mir Kaffee nach und schaute auf die Küchenuhr. 

Zwanzig nach sechs. 

Es  war  vermutlich  besser,  bis  nach  acht  zu  warten,  um  meinen Plan in die Tat umzusetzen. 

Damit  die  Zeit  schneller  verging,  machte  ich  mir  ein Riesenfrühstück.  Normalerweise  frühstücke  ich  nie  und  trinke  nur Kaffee, aber wenn man eine so lange und schwere Nacht hinter sich hatte  wie  ich,  in  der  man  mehr  Kalorien  verbraucht  hat  als  eine ganze  Rugbymannschaft  im  kompletten  Spiel,  durfte  man  schon einmal  Hunger  haben.  Außerdem  weiß  jeder,  dass  Essen  Wunden heilt,  und  das  hatte  ich  angesichts  all  der  Prellungen,  Kratzer  und Verletzungen, die ich mir zugezogen hatte, bitter nötig. 

Während  der  Speck  auf  dem  Herd  brutzelte,  mixte  ich  mir  eine Bloody Mary nach meinem Alice‐Spezialrezept – halb Tomatensaft, halb  Wodka,  ein  paar  Extraspritzer  Worchestershire  ‐Sauce  und Tabasco,  um  das  Ganze  ein  wenig  aufzupeppen.  Nachdem  ich  die Mixtur über ein paar Eiswürfel gegossen und umgerührt hatte, kam noch eine Limonenscheibe dazu. Und Pfeffer aus der Mühle. 

Das schmeckt großartig! 

Es  gibt  ja  nichts  Besseres  als  eine  Scheibe  Toast  mit  knusprig gebratenem Speck, von der noch das Eigelb tropft. Dazu Kaffee und eine Bloody Mary – Mmmmm! 

Als  alles  aufgegessen  war,  war  ich  richtig  traurig,  dass  das Vergnügen schon vorbei war. 

Ich spülte die Pfanne und das Geschirr von Hand ab und räumte alles wieder in den Schrank. Am liebsten hätte ich noch eine zweite Bloody  Mary  getrunken,  aber  ich  widerstand  der  Versuchung.  Die erste  hatte  mir  gute  Laune  gemacht,  aber  noch  eine  hätte  mich wahrscheinlich umgehauen. 

Ich  brauchte  einen  klaren  Kopf  –  und  stabile  Beine  –,  wenn  ich dieses leidige Wahlwiederholungs‐Problem lösen wollte. 

Bevor ich das Haus verließ, hängte ich den Säbel über den Kamin und  Charlies  Kimono  in  den  Schlafzimmerschrank  und  zog  meinen Bikini  von  gestern  an.  Tonys  Sachen  wollte  ich  nach  dem  Waschen nicht  wieder  anziehen,  sondern  stopfte  sie,  nachdem  der  Trockner fertig war, in eine Einkaufstüte. 

Mit  dieser  Tüte  und  der  Papiertüte  von  gestern  verließ  ich  das Haus  und  ging  hinauf  in  mein  Zimmer  über  der  Garage.  Meine Handtasche und die  ehester Tribüne  nahm ich ebenfalls mit. 

Ich  freute  mich,  wieder  in  meinem  eigenen  Reich  zu  sein. 

Irgendwie  fühlte  ich  mich  hier  sicher  und  behaglich  und  wünschte, ich hätte dort bleiben, mich ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen können. Und dann hätte ich am liebsten ein ganzes Jahr lang schlafen. 

 Vielleicht später.  

 Viel später.  

Zuerst  musste  ich  Tonys  Sachen  verstecken.  Ich  hängte  sein Hemd  in  meinen  Schrank,  als  sei  es  mein  eigenes,  und  faltete  die abgeschnittene Jeans zusammen und legte sie zu anderen Shorts in eine Schublade. Auch das Taschentuch und das Halstuch wanderten in  meine  Schubladen,  und  den  Notizblock  sowie  beide Schlüsselbunde  steckte  ich  in  meine  Handtasche,  während  ich  die Kassette  des  Anrufbeantworters  in  der  Brusttasche  eines  alten Flanellhemdes hinten im Kleiderschrank versteckte. 

Jetzt  waren  nur  noch  die  abgetrennten  Beine  von  Tonys  Jeans übrig.  Sie  bewiesen  gar  nichts,  und  es  gab  keinen  Grund,  sie  zu verstecken  oder  zu  vernichten.  Also  beschloss  ich,  sie  mit  ins  Auto zu  nehmen  und  dort  als  Lappen  zu  gebrauchen.  Ich  faltete  sie zusammen und legte sie neben meine Handtasche. 

Dann zog ich den Bikini aus und schlüpfte in Tanga und BH, bevor ich mir überlegte, was ich darüber anziehen könnte. 

Das  war  keine  einfache  Entscheidung,  vor  allem,  weil  ich  gar nicht  wusste,  was  ich  eigentlich  vorhatte.  Vielleicht  aber  spielten auch mein Schlafmangel und die Bloody Mary eine kleine Rolle. 

Nachdem  ich  mich  endlich  für  eine  schwarze  Hose  und  eine knallrote  Satinbluse  entschieden  hatte,  ging  ich  mit  meiner Handtasche,  der  Morgenzeitung  und  Tonys  abgeschnittenen Jeansbeinen hinunter in die Garage. 

Ich nahm Judys Auto. 

Natürlich  fuhr  ich  nicht  gerne  damit  herum,  aber  in  unserer Garage  wollte  ich  es  auch  nicht  stehen  haben,  und  mit  meinem eigenen Auto loszufahren wäre angesichts dessen, was ich vorhatte, die pure Idiotie gewesen. 

Niemand  konnte  hinterher  Judys  Auto  mit  mir  in  Verbindung bringen. 

Und  niemand  würde  mich  am  Steuer  erkennen.  Nicht  mit  der Sonnenbrille und der roten Perücke. 

Jawohl. Ich trug eine Perücke. 

Ich besitze mehrere Perücken. Man weiß ja nie, manchmal muss sich  eine  Frau  ein  bisschen  verkleiden.  Oder  sogar  ziemlich verkleiden. 

Die  roten  Locken  sahen  verdammt  billig  aus,  aber  das  war Absicht.  Billig  von  oben  bis  unten.  Rote  Bluse,  viel  zu  roter Lippenstift,  goldene  Ohrringe  so  groß  wie  Armreifen.  Wenn  mich jemand  sah,  würde  er  genau  das  sehen.  Und  mich,  Alice,  später niemals wieder erkennen oder identifizieren können. 

Ich  fuhr  zu  dem  Stadtviertel  in  der  Nähe  des  Highway,  das manche  die  Motel‐Strecke  nennen,  obwohl  es  dort  sehr  viel  mehr gibt als bloß Motels. Auf beiden Seiten des Highways fand man auch jede  Menge  Restaurants  und  Tankstellen  und  sogar  Obst‐  und Souvenirläden. 

Was ich zuerst brauchte, war ein öffentliches Telefon. 

Geschlossene  Telefonzellen  gibt  es  ja  kaum  noch,  und  weil  ich nicht  mit  dem  Lärm  des  Highways  im  Hintergrund  telefonieren wollte,  parkte  ich  das  Auto  und  ging  in  ein  Restaurant  namens Pokey’s.  Vorbei  an  der  Kellnerin,  die  gerade  eine  Familie  zu  ihrem Tisch  geleitete,  eilte  ich  schnurstracks  zu  den  Toiletten,  wo  es zwischen den Türen mit den launigen Aufschriften »Männlein« und 



»Weiblein« auch zwei Münzfernsprecher gab. 

Ich war allein. 

Ich zog den Notizblock und einen Stift aus der Tasche und schrieb mir eine Nummer aus dem Impressum der  ehester Tribüne  ab. 

Dann warf ich Geld ein und wählte. 

 »Tribüne   Abo‐Service«,  meldete  sich  eine  Frauenstimme.  »Mein Name ist Yvonne. Was kann ich für Sie tun?« 

»Guten Morgen«, sagte ich, »hier spricht Mrs. Tony Romano. Wir haben leider heute keine Zeitung bekommen.« 

»Dürfte ich Ihre Telefonnummer haben?« 

Ich las ihr Tonys Nummer vor. Yvonne tippte sie wahrscheinlich in ihren Computer ein. 

»Richtig. Sie hätten die Zeitung bekommen sollen, Mrs. Romano. 

Ich werde …« 

»Die  Sache  ist  die«,  sagte  ich  schnell,  »wir  haben  seit  unserem Umzug  überhaupt  keine  Zeitung  mehr  bekommen,  und  ich  wollte mich  erkundigen,  ob  da  vielleicht  etwas  durcheinandergeraten  ist und  Sie  vielleicht  immer  noch  unsere  alte  Adresse  in  der Washington Avenue haben.« 

»Nein«,  sagte  Yvonne.  »Hier  steht:  Neue  Adresse:  8448  Adams Avenue. Stimmt die etwa nicht?« 

Ich schrieb die Adresse auf den Notizblock. 

»Doch,  sie  stimmt«,  sagte  ich  und  lachte.  »Dann  muss  es  wohl einen  anderen  Grund  haben,  dass  wir  unsere  Zeitung  nicht bekommen.« 

»Ich  sorge  dafür,  dass  Sie  Ihre  Zeitung  bekommen.  In  einer Stunde liegt die heutige Ausgabe vor Ihrer Haustür.« 

»Herzlichen Dank.« 

»Ich  danke   Ihnen   und  möchte  mich  im  Namen  der   ehester Tribüne  für Ihre Unannehmlichkeiten entschuldigen.« 

»Keine Ursache. Auf Wiederhören.« 

Ich legte auf und grinste. 

Nachdem  ich  mich  vergewissert  hatte,  dass  mich  auch  niemand beobachtete, wischte ich das Telefon mit einem Papiertaschentuch ab und verließ das Restaurant. 

Ich  würde  jetzt  zu  Tonys  Haus  fahren  und  einfach  in  seine Wohnung spazieren. Bestimmt stand die Tür offen. Extra für mich. 

Aber gewiss doch. 

Träum weiter. 

Zu blöd, dass ich Tonys Schlüssel nicht mehr hatte, dann hätte ich einfach  aufschließen  können.  Aber  letzte  Nacht  war  ich  mir  noch hundertprozentig  sicher  gewesen,  dass  ich  die  neue  Adresse  nie herausfinden würde. 

Außerdem hatte ich sein Schlüsseletui schon ins Feuer geworfen, bevor  mir  Judy  endlich  verraten  hatte,  dass  er  eine Wahlwiederholungstaste hatte. 

 Hätte ich die Schlüssel nur behalten!  

 So eine geniale Idee, sie ins Feuer zu werfen!  

 Alle Beweise verbrennen! Super, super Idee!  

 Scheiße!  

Aber Moment mal! Den Schlüsseln hatte das Feuer sicher nichts anhaben können. Ich musste nur eben kurz in den Wald fahren, die richtige  Stelle  finden,  die  Schlüssel  aus  der  Asche  klauben  und weiter zu Tonys neuer Adresse fahren. 

So einfach war das. 

Und wenn die Polizei inzwischen Tonys Leiche fand? 

 Wenn sie sie nicht schon längst gefunden hat.  

Und mich vor Tonys Haus erwartete. 

Tonys Wohnung in der Adams Avenue war nur ein paar Straßen von 

Judys 

Appartement 

entfernt, 

deshalb 

machte 

ich 

sicherheitshalber  einen  kleinen  Umweg  und  fuhr  zuerst  an  Judys Haus  vorbei.  Wenn  man  in  der  Tiefgarage  Tonys  Leiche  schon gefunden  hätte,  würde  es  dort  vor  Polizei  und  aufgeregten Nachbarn nur so wimmeln. Aber alles war ruhig, also fuhr ich weiter zur Adams Avenue. 

Wieder  fragte  ich  mich,  wie  ich  in  die  verdammte  Wohnung kommen sollte. 

Ich hatte keine Ahnung. 

Ich verließ mich auf die Inspiration des Augenblicks. 

Und Sie denken jetzt sicher: Ist die denn noch zu retten? So ein Aufwand wegen dieser schwachsinnigen Wahlwiederholungstaste? 

Vielleicht bin ich nicht mehr zu retten. 

Kann sein. 

Aber ständig hatte ich dieses Bild vor Augen: Ein Polizist steht in Tonys  Wohnung  und  glotzt  das  Telefon  an.  Er  sieht  die Wahlwiederholungstaste  und  denkt:   Dann  wollen  wir  mal  sehen, wen der zuletzt angerufen hat! Wenn das mal nicht die Nummer des Mörders ist!  Und dann drückt er auf den Knopf, und drei Sekunden später hört er Charlies Stimme auf dem Anrufbeantworter: »Schön, dass Sie anrufen, aber im Augenblick sind wir leider nicht zu Hause. 

Hinterlassen Sie uns doch eine Nachricht nach dem …« 

Und  dann  kommt  der  Polizist  so  richtig  in  Fahrt.  Und  wenn  er dann 

auch 

noch 

den 

Einzelverbindungsnachweis 

der 

Telefongesellschaft  bekommen  hat,  geht  für  ihn  die  Sonne  auf.  Da sieht  er  nämlich,  wann  Tony  das  letzte  Gespräch  geführt  und  wie lange es gedauert hat. Und dann steht er in null Komma nichts vor Charlies Tür. 

Und Charlie wird ihm sagen, dass er und Serena in der fraglichen Zeit verreist waren. 

Und niemand Zugang zu Haus und Telefon hatte außer mir. 

Das gefiel mir alles überhaupt nicht. 

Jetzt  hatte  ich  noch  die  Chance,  den  Lauf  der  Geschichte  zu ändern. 

Aber  dazu  musste  ich  in  Tonys  Wohnung  kommen  und  ein einziges Mal telefonieren. 

Das war das Risiko wert, oder? 

Fand ich schon. 

Aber es ist natürlich auch möglich, dass die Erlebnisse der letzten Nacht mein Denkvermögen getrübt hatten. 



Murphy 

Sicher  ist  sicher,  dachte  ich  und  stellte  Judys  Wagen  zwei Straßenecken weiter weg auf einen Parkplatz, bevor ich zurück zur Adams Street Nummer 8448 ging. 

Das  Haus  war  ein  altes,  einstöckiges  Gebäude  mit  acht  kleinen, von  außen  zugänglichen  Wohnungen  und  einem  schmalen,  nicht sonderlich  gepflegten  Rasenstück  davor.  Da  ich  die  Nummer  von Tonys  Wohnung  nicht  kannte,  sah  ich  mir  das  Haus  erst  einmal  im Vorbeigehen an. 

Jede Wohnungstür hatte einen eigenen Briefkasten, was für mich ungünstig war. In diesem Fall muss man nämlich keinen Namen am Briefkasten  haben,  wie  das  die  Post  bei  einer  separaten  Reihe  von Briefkästen  zwingend  vorschreibt.  Und  wenn  kein  Namen vorgeschrieben ist, bringt auch niemand einen an. 

Vor drei Wohnungstüren lag eine Zeitung. 

Eine davon war vermutlich die von Tony. 

Aber welche? 

Hatte  der  Zeitungsausträger  der   Tribüne   das  reklamierte Exemplar  bereits  gebracht?  Wenn  nicht,  musste  ich  eigentlich  nur die Zeitungen wegnehmen, mich irgendwo auf die Lauer legen und schauen, vor welche Tür er die  Tribüne  legte. 

Aus  zwei  Gründen  kam  mir  das  nicht  sonderlich  ratsam  vor. 

Erstens  wollte  ich  nicht  dabei  erwischt  werden,  wie  ich  die Zeitungen wegnahm, und zweitens könnte der Zeitungsjunge bereits da  gewesen  und  unverrichteter  Dinge  wieder  gegangen  sein  (ich glaubte nicht, dass er ein  zweites  Exemplar vor die Tür gelegt hätte), und dann konnte ich warten, bis ich schwarz war. 

Dazu hatte ich keine Zeit. Ich musste diese Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. 

Ich überlegte gerade, ob es hinter dem Haus wohl Garagen oder Abstellplätze  gab,  wo  ich  vielleicht  einen  Hinweis  auf  Tonys Wohnungsnummer  finden  könnte,  als  ich  auf  einmal  eine  Sirene hörte. 

Das Geräusch ließ mich erstarren. 

Meine  Gedanken  überschlugen  sich.  Die  Polizei  hatte  Tonys Leiche  gefunden  und  wusste,  dass  ich  ihn  getötet  hatte.  Und  sie wusste  auch,  wo  sie  mich  finden  würde.  Jetzt  kam  sie,  um  mich festzunehmen. Gleich würden mehrere Streifenwagen um die Ecke biegen  und  mit  quietschenden  Reifen  direkt  vor  mir  zum  Stehen kommen.  Und  dann  würde  sich  ein  Dutzend  Polizisten  mit gezogenen Waffen auf mich stürzen. 

Die Sirene wurde lauter. 

Am liebsten wäre ich davongerannt. 

 Überleg  doch  mal!  Die  können  doch  nicht  wissen,  dass  du  es warst!  

Spiel  die  Unschuldige,  sagte  ich  mir.  Streite  alles  ab.  Und  bleib ruhig. 

 Was können sie dir schon beweisen?  

Als die Sirene direkt hinter mir war, drehte ich den Kopf und sah einen Krankenwagen mit blinkendem Blaulicht vorbeirasen. 

Ich lachte über mich selbst, weil ich mich so ins Bockshorn hatte jagen  lassen  und  spürte,  wie  mir  mein  Herz  vor  Aufregung  immer noch bis in den Hals schlug. 

Als  der  Krankenwagen  hinter  der  nächsten  Ecke  verschwunden war, stand ich immer noch da und rang nach Atem. 

Akuter Schlafmangel. Das war mein Problem. 

Vielleicht hätte ich doch die zweite Bloody Mary trinken sollen. 

 Ich muss hier weg!  

Aber  das  konnte  ich  nicht.  Ich  hatte  mir  so  viel  Mühe  gegeben, seine  Adresse  herauszufinden,  da  konnte  ich  nicht  aufgeben,  ohne zumindest  probiert  zu  haben,  in  seine  Wohnung  zu  kommen  und das  Problem  mit  der  Wahlwiederholungstaste  ein  für  alle  Mal  aus der Welt zu schaffen. 



 Probieren musst du’s!  

Ohne einen Plan zu haben, ging ich wieder zurück zu dem Haus. 

Sollte ich vielleicht von Tür zu Tür gehen und sagen, dass mein Auto eine Panne hätte und ich dringend telefonieren müsste? 

Ich  dachte  noch  darüber  nach,  als  mir  an  einer  der  Türen  ein Schild auffiel: 

 

HAUSMEISTER 

 

Ein Hausmeister! Das war’s, was ich brauchte. 

Ein  Hausmeister   musste   wissen,  in  welcher  Wohnung  Tony wohnte. Und vielleicht hatte er auch einen Nachschlüssel dafür. 

Ich trat an die Tür und drückte auf die Klingel. 

Mit dem Knöchel des rechten Zeigefingers. 

Knöchel hinterlassen keine Fingerabdrücke. 

Als  sich  auf  mein  erstes  Klingeln  nichts  rührte,  klingelte  ich  ein zweites  Mal.  Diesmal  hörte  ich eine  Männerstimme  rufen:  »Immer mit der Ruhe! Ich komme ja schon.« 

Ein paar Sekunden später ging die Tür auf. 

»Was  gibt’s?«,  fragte  ein  barfüßiger,  ziemlich  verschlafen aussehender Mann mit wild verstrubbelten, braunen Haaren. 

»Guten Morgen«, antwortete ich. 

Der Mann mochte so an die dreißig Jahre alt sein und trug eine Brille  und  ein  Reklame‐T‐Shirt  von  Bear‐Whizz‐Bier,  auf  dem  ein Grizzlybär  in  einen  Gebirgsbach  pinkelte.  Darunter  hatte  er  eine Badehose  an,  was  ich  ziemlich  merkwürdig  fand,  denn  die Wohnanlage hatte garantiert keinen Swimmingpool. 

Hübsch  war  er  nicht  gerade,  aber  er  hatte  ein  freundliches Lächeln,  und  außerdem  gefiel  mir  das  verschmitzte  Funkeln  in seinen Augen. 

»Ich  heiße  Fran  Johnson«,  sagte  ich  und  streckte  ihm  die  Hand hin. 

»Murphy  Scott.«  Er  nahm  die  Hand  und  drückte  sie  so  herzlich, als ob wir alte Freunde wären. »Nett, Sie kennenzulernen, Fran. Darf ich fragen, was Sie so früh am Morgen hierherführt?« 

»Ich  suche  nach  meinem  Freund.  Sein  Name  ist  Tony  Romano. 

Kennen Sie ihn vielleicht?« 

»Klar kenne ich Tony.« 

»Er wohnt doch hier, oder?« 

»Ja,  aber  noch  nicht  lange.  Ich  habe  ihm  erst  am  Samstag  beim Einzug geholfen. Wohnung Nummer sechs, gleich da drüben.« 

Er nickte, und ich murmelte: »Ja, richtig. Nummer sechs, das hat Tony mir gesagt.« Ich blickte über die Schulter zu den Türen auf der anderen Seite des Rasens. Nummer sechs war eine von den dreien, vor denen ein Exemplar der  Tribüne  lag. 

Ich blickte wieder zu Murphy und sagte: »Nun, Tony ist … wissen Sie, ich mache mir Sorgen um ihn. Wir waren heute eigentlich zum Frühstück  verabredet,  aber  er  ist  nicht  gekommen.  Ich  habe  eine Stunde lang auf ihn gewartet.« 

Murphy runzelte kopfschüttelnd die Stirn. 

»Haben Sie ihn heute früh vielleicht gesehen?« 

»Nein. Aber ich bin eben erst aufgestanden.« 

»Ich  habe  ihn  vor  ein  paar  Minuten  angerufen,  aber  nur  seinen Anrufbeantworter erwischt.« 

»Vielleicht geht er nicht ran.« 

»Aber  ich  habe  gesagt,  dass  ich  es  bin,  und  er  hat  immer  noch nicht abgehoben.« 

»Könnte es nicht sein, dass er so früh am Morgen noch ein wenig indisponiert war? So was kommt vor. Vielleicht stand er auch gerade unter der Dusche.« 

»Kann sein, aber …« 

»Es gibt unzählige Gründe für so was«, meinte Murphy und fügte mit  einem  dümmlichen  Grinsen  hinzu:  »Manchmal  ist  ein  Mann eben  …«  Er  zuckte  mit  den  Schultern.  »Sie  hatten  nicht  vielleicht einen Krach?« 

»Nein, überhaupt nicht. Ist alles in bester Ordnung zwischen uns. 



Meines  Wissens  zumindest.  Sonst  hätten  wir  uns  ja  nicht  zum Frühstück verabredet.« 

Murphy blickte an mir vorbei zu Tonys Wohnungstür und sagte: 

»Vielleicht hat er schlicht und ergreifend verschlafen. Er hat ja noch nicht einmal die Zeitung hereingeholt.« 

»Aber das Telefon hätte ihn doch wecken müssen.« 

»Warum  gehen  Sie  nicht  hinüber  und  klingeln  ein  paarmal  bei ihm?«, schlug Murphy vor. 

»Das  habe  ich  schon  getan,  aber  ich  kann  es  ja  noch  einmal probieren …« 

Ich ließ Murphy an seiner Tür stehen und ging hinüber zu Tonys Wohnung,  wo  ich  mir  dem  Knöchel  auf  die  Klingel  drückte.  Das Schrillen der Glocke ließ mich erschaudern. 

 Wenn er nun an die Tür kommt und mir aufmacht?  

 In seinem Zustand?  

Aber vielleicht machte ja jemand anderer auf. 

 Ein Polizist. Ein Freund. Ein Zwillingsbruder.  

 Mach dich auf alles gefasst. Und verlier bloß nicht die Nerven.  

Die Tür blieb zu. 

Ich  klingelte  noch  ein  paarmal,  bevor  ich  mich  umdrehte  und wieder zurück zu Murphy ging. Als ich mich ihm näherte, musterte er mich von Kopf bis Fuß. 

Normalerweise mag ich es nicht, wenn ein Mann so was tut. 

Die meisten Männer sind Schweine. 

Bei Murphy machte es mir nichts aus. Ich kannte ihn zwar kaum, aber er kam mir nicht wie ein Arschloch vor. Außerdem schien ihm das, was er sah, zu gefallen, und das konnte ich ihm nicht verübeln. 

Anstatt  der Bluse  hätte ich  eigentlich  lieber ein bauchfreies Top angezogen, aber das ging nicht wegen der Wunde über dem Nabel. 

Um die Sache wenigstens ein bisschen interessant zu machen, hatte ich die obersten paar Knöpfe der Bluse offen gelassen, sodass man ziemlich viel vom Brustansatz sah. 

Weil  ich  wegen  meiner  verkratzten  Beine  nicht  meine  knappen, knallengen  Shorts  tragen  konnte,  hatte  ich  mich  für  einen  etwas längeren,  dunkelgrünen  Rock  entschieden,  der  an  einer  Seite geschlitzt  und  aus  so  dünnem  Stoff  war,  dass  man  in  Gegenlicht meine Beine erahnen konnte. 

Meine  ganze  Aufmachung  war  darauf  ausgelegt,  die  Blicke  der Männer  anzuziehen  und  sie  gleichzeitig  vom  Wesentlichen abzulenken.  Wenn  sie  später  jemand  nach  mir  fragte,  würden  Sie sich nicht an die eher unscheinbare Alice erinnern, sondern an eine aufgetakelte,  grell  geschminkte  Rothaarige  mit  langen  Beinen  und tollem Busen. 

Meine Schuhe passten allerdings nicht so ganz zu meinem Outfit. 

Eigentlich  hätte  ich  irgendwelche  Pumps  aus  Goldlamee  oder Schlangenleder  gebraucht,  aber  ich  hatte  mir  für  den  Fall,  dass  ich rasch  von  irgendwo  verschwinden  musste,  lieber  bequeme Turnschuhe angezogen. 

Murphy, der noch immer nicht den Blick von mir wenden konnte, schüttelte den Kopf und lächelte. 

»Was ist?«, fragte ich. 

»Tony  muss  entweder  verrückt  oder  tot  sein,  wenn  er  eine Verabredung mit einer Frau wie Ihnen sausen lässt.« 

Vermutlich  wurde  ich  rot.  Auf  jeden  Fall  hatte  ich  plötzlich  ein ganz heißes Gesicht. 

»Tony  hat  ein  Problem«,  sagte  ich  und  setzte  eine  sorgenvolle Miene auf. »Er ist Diabetiker. Hat er Ihnen das erzählt?« 

Murphys Lächeln verschwand. »Oh Mann!«, sagte er. »Nein, das hat  er  mir  nicht  gesagt.  Diabetiker  können  in  Unterzucker  geraten und  einfach  umfallen,  nicht  wahr?  Ich  finde,  wir  sollten  mal  nach ihm sehen. Warten Sie, ich hole nur rasch den Schlüssel.« 

Ein paar Sekunden später war er wieder an der Tür und ging mit mir quer über den Rasen zu Tonys Wohnungstür. Auf dem Weg sah ich  mich  um,  ob  uns  jemand  aus  den  anderen  Wohnungen  dabei beobachtete, konnte aber niemanden entdecken. 

Nachdem  Murphy  ein  paarmal  fest  an  die  Tür  geklopft  hatte, steckte  er  den  Nachschlüssel  ins  Schloss  und  drehte  ihn  um. 

Während er die Tür nach innen öffnete, rief er: »Tony? Tony? Sind Sie da?« 

Wir lauschten beide, hörten aber keine Antwort. 

»Hallo, Tony, hier ist Murphy, der Hausmeister. Sind Sie wach?« 

Als immer noch keine Antwort kam, machte Murphy einen Schritt in die Wohnung. Ich bückte mich, hob die Zeitung auf und folgte ihm in ein kleines, ordentlich aufgeräumtes Wohnzimmer. 

Ich  sah  sofort  Tonys  Telefon  auf  einem  Tisch  neben  der  Couch. 

»Vielleicht  ist  es  besser,  wenn  ich  hier  warte«,  flüsterte  ich.  »Für den Fall, dass er irgendwie  indisponiert  ist oder so was …« 

»Kein Problem«, sagte Murphy und trat in den Flur, der offenbar zum  Schlafzimmer  führte.  Kaum  war  er  verschwunden,  rannte  ich hinüber  zu  dem  Telefon  und  hob  den  Hörer  ab.  Sobald  ich  das Freizeichen hörte, tippte ich rasch eine Nummer in den Ziffernblock. 

Erst eine dreistellige Vorwahl, dann vier zufällig gewählte Zahlen. 

Nach  ein  paar  kurzen  Knackgeräuschen  hörte  ich,  wie  es  am anderen Ende der Leitung klingelte. 

 GESCHAFFT!  

In diesem Augenblick kam Murphy wieder ins Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. 

Ich  lächelte  ihn  an  und  sagte  in  den  Hörer:  »Barb?  Ich  bin’s, Fran.« 

Murphy  öffnete  eine  Tür  an  der  gegenüberliegenden  Wand,  die vermutlich in die Küche führte. 

»Ich  habe  mir  gerade  vom  Hausmeister  seine  Wohnung aufsperren  lassen,  aber  er  scheint  nicht  da  zu  sein.«  Während  im Hörer  immer  noch  das  Klingelzeichen  ertönte,  rief  ich  in  Richtung Tür: »Ist er da, Murphy?« 

»Nein.« 

»Wenigstens  liegt  er  nicht  hier  in  der  Wohnung«,  sagte  ich  ins Telefon. »Ich hatte schon Angst, dass er wieder in den Unterzucker gefallen ist.« 



Murphy kam zurück und schüttelte abermals den Kopf. 

»Er ist nicht in der Wohnung«, sagte er. 

Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln und sagte in den Hörer: 

»Hier  ist  er  definitiv  nicht  …  nein  …  nach  seinem  Wagen  habe  ich noch gar nicht geschaut.« 

»Ich sehe mal nach«, bot Murphy an und ging nach draußen. 

Ich legte auf. 

Dann  öffnete  ich  die  Klappe  des  Anrufbeantworters,  der  neben dem  Telefon  stand,  nahm  die  Tonbandkassette  heraus  und  steckte sie mir vorne in mein Höschen. Nachdem ich den Anrufbeantworter mit  meinem  Rockzipfel  abgewischt  hatte,  hob  ich  noch  mal  das Telefon ab und wählte eine weitere Zufallsnummer. 

Diesmal wurde gleich nach dem ersten Klingeln abgehoben. 

»Hallo?«, sagte eine Männerstimme. 

Ich sagte nichts. 

»Hallo? Wer ist da bitte?« 

»Mein  Name  ist  Margaret«,  flötete  ich.  »Von  der  Westside Marketingagentur …« 

»Kein Interesse«, sagte der Mann und legte auf. 

Weil ich immer noch allein in der Wohnung war, wählte ich noch eine  dritte  Nummer,  als  mir  auf  dem  Beistelltischchen  ein Terminkalender auffiel. Es war einer von denen, die eine extra Seite für  jeden  Tag  des  Jahres  haben,  und  er  war  beim  gestrigen  Datum aufgeschlagen. 

Aus dem Hörer tutete das Besetztzeichen. 

Mit der Kante eines Fingernagels blätterte ich den Kalender einen Tag  weiter.  Als  ich  kurz  darauf  von  draußen  rasche  Schritte  hörte, sagte ich ins Telefon. »Vielleicht. Hoffen wir das Beste.« 

Als Murphy hereinkam, lächelte ich ihn an. 

»Sein Auto ist nirgends zu sehen«, flüsterte er. 

»Danke,  Murphy«,  flüsterte  ich  zurück,  bevor  ich  ins  Telefon sagte: »Sein Wagen ist auch nicht da … keine Ahnung … Hoffentlich liegt er nicht irgendwo im Koma oder so. Klar melde ich mich, sobald ich etwas von ihm erfahre. Mach’s gut.« 

Ich  legte  auf  und  sagte  zu  Murphy:  »Das  war  Tonys  Schwester. 

Sie  macht  sich  noch  mehr  Sorgen  als  ich.  Als  Tony  nicht  zur Verabredung erschien, habe ich sie vom Restaurant aus angerufen. 

Das war wohl ein Fehler, aber ich dachte, sie wüsste vielleicht, wo er ist. Die beiden stehen sich wirklich nahe. Jetzt habe ich sie zu Tode erschreckt.« 

»Bestimmt  geht  es  ihm  gut«,  versuchte  Murphy  mich aufzumuntern. 

»Hoffentlich.« 

»Kann ich jetzt wieder abschließen?« 

Nein! Meine Fingerabdrücke waren noch auf dem Telefon. 

»Okay«, murmelte ich. 

Er legte die Stirn in Falten und ging zur Tür. 

»Ich weiß nicht …«, sagte ich. 

Murphy drehte sich um. 

»Was ist denn?« 

Ich beugte mich nach vorn und fasste mich mit beiden Händen an der Stirn. »Mir wird auf einmal ganz anders …« 



MDS 

»Tut Ihnen was weh?«, fragte Murphy. 

Ich stöhnte laut auf. 

»Sind Sie krank?« 

»Nein, nein. Ich … bin … gleich wieder in Ordnung. Mir ist nur ein bisschen schwindlig. Ich brauche bloß … eine Minute.« 

»Kein Problem!« 

»Ich muss mich mal kurz hinsetzen«, sagte ich und ließ mich auf den Teppich sinken. 

Tony ging neben mir in die Hocke. Er sah erschrocken aus. »Was ist denn mit Ihnen? Soll ich einen Notarzt rufen? Oder …«  

»Nein,  nein.  Ich  habe  das  manchmal.  Das  gehört  …  zu  meiner Krankheit.« 

»Was für einer Krankheit?« 

»MDS.« 

»Was ist das? Das kenne ich nicht.« 

Wie auch? Ich hatte sie mir schließlich gerade ausgedacht. 

»Morgendliches Dehydrations‐Syndrom«, wimmerte ich leise. 

»Morgendliches …« 

»  …  Dehydrations‐Syndrom.  Ich  habe  nicht  gefrühstückt  und  …« 

Ich verstummte und ließ den Kopf hängen. 

»Dehydration?«, fragte Murphy. 

»Wasser. Ich brauche … Wasser …« 

»Okay! Warten Sie!« Er sprang auf und rannte in die Küche. 

Ich sprang ebenfalls auf und ging zu dem Tisch mit dem Telefon. 

Während ich in der Küche eine Schranktür schlagen und Wasser aus einem  Hahn  laufen  hörte,  wischte  ich  mit  dem  Rock  den Telefonhörer  und  den  Ziffernblock  ab.  Als  der  Wasserhahn zugedreht  wurde,  ging  ich  in  die  Knie  und  tat  so,  als  versuchte  ich gerade aufzustehen. 



»Langsam!«, sagte Murphy. 

Schwankend  kam  ich  auf  die  Beine.  Als  ich  nach  dem  Glas  griff, stieß ich absichtlich gegen seine Hand, sodass das Wasser sich über meinen  Oberkörper  ergoss  und  mir  Bluse  und  BH  durchnässte.  Die kalte  Flüssigkeit  rann  in  meinen  Ausschnitt  und  zwischen  den Brüsten hinunter bis zum Rockbund. 

Ich  hielt  mich  an  Murphys  Schultern  fest,  und  er  schlang  die Arme um mich und zog mich zu sich. 

»Mein Gott, Fran, was ist mit Ihnen?« 

»Mir  …  mir  ist  nur  …  schwindlig.  Gleich  ist  alles  wieder  in Ordnung.« 

»Sind Sie sicher? Soll ich nicht doch lieber …« 

»Lassen Sie mich nur nicht fallen«, flüsterte ich schwach. 

»Nein, natürlich nicht!« Murphy drückte mich fester an sich. Mit einer Hand umklammerte er immer noch das Glas. 

»Bin ich Ihnen zu schwer?« 

»Nein! Überhaupt nicht!« 

»Jetzt geht es mir schon viel besser …« 

Murphy schwieg. Er begann sanft meinen Rücken zu streicheln. 

»Wie  gut,  dass  Sie  so  stark  sind«,  flüsterte  ich.  »Ich  wäre  sonst einfach zusammengeklappt.« 

»Zum Glück ist ja nichts passiert!« 

»Mir tut das alles wirklich sehr leid …« 

»Keine Ursache!« 

»Es ist so peinlich.« 

»Gar nicht. Kein Grund, sich zu genieren.« 

»Hier herumzutorkeln wie eine Besoffene …« 

»Kann doch mal vorkommen. Und jetzt sehen wir besser zu, dass Sie etwas Wasser in ihren Körper bekommen.« 

»Von  außen  bin  ich  zumindest  schon  mal  nass«,  sagte  ich  mit einem schwachen Lächeln. 

Murphy  lachte  leise.  Ich  spürte  seinen  Brustkorb  an  meinen Brüsten vibrieren. 



»Was ich wirklich brauche, ist ein Handtuch«, sagte ich. 

Er  lachte  wieder.  »Dann  geht  es  Ihnen  aber  schon  sehr  viel besser.« 

»Und Ihnen?« 

Diesmal  lachte  Murphy  nicht.  Er  machte  nur  ein  Geräusch,  das wie  »mmh«  klang,  und  sein  Körper  spannte  sich  ein  bisschen.  »Ich hole Ihnen Wasser. Kann ich Sie jetzt loslassen?« 

»Können Sie.« 

Er  lockerte  langsam  seine  Umarmung,  trat  einen  Schritt  zurück und sah mich fragend an. »Okay?« 

»Doch, ja. Es geht.« 

Die Vorderseite von Murphys T‐Shirt war jetzt auch nass. Er ging zwei Schritte rückwärts. »Stehen Sie gut?«, fragte er, während sein Blick  von  meiner  durchnässten  Bluse  wieder  hinauf  zu  meinem Gesicht wanderte. 

»Bin gleich wieder da.« 

»Schauen Sie doch mal nach, ob Tony Bier im Kühlschrank hat.« 

 »Bier?« 

»Ja. Ein schönes, kühles Bier. Das wäre doch jetzt viel besser als Wasser.« 

Murphy grinste und gönnte sich abermals einen Blick in meinen Ausschnitt. »Bier ist  immer  besser als Wasser.« 

»Besonders bei dieser Hitze.« 

»Ich  weiß  nur  nicht,  ob  ich  einfach  Tonys  Bier  nehmen  kann  –wenn er welches hat. Ich kenne ihn kaum und …« 

»Ja,  Sie  haben  recht.  Vielleicht  würde  er  ja  auch  nicht  wollen, dass  ich  sein  Bier  trinke.  Oder  dass  ich  überhaupt  hier  bin.«  Ich zuckte die Achseln. »Wie er mich heute früh so einfach versetzt hat, ohne  Begründung  …  Vielleicht  macht  er  sich  plötzlich  nichts  mehr aus mir.« 

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Ich  schon.  Männer  sind  solche  …  hm.  Wir  sollten  hier  besser verschwinden. Bevor er heimkommt und sich aufregt.« 



Murphy überlegte, dann nickte er. »Wenn Sie ein Bier möchten, kann  ich  Ihnen  eines  bei  mir  anbieten.  Ich  habe  noch  welches  im Kühlschrank.« 

BINGO!  Das  war  ein  Angebot.  Ein  Bier  bei  ihm.  In  seiner Wohnung. Genau dort wollte ich hin. Ich hatte vor, ihn zu verführen und  dann  zu  behaupten,  er  hätte  mich  vergewaltigt.  Und  er  hätte dann  so  viel  Angst  vor  einer  Anzeige,  dass  er  der  Polizei  unter Garantie nicht von mir erzählen würde. Brillant, nicht wahr? 

»Sind Sie sicher?«, fragte ich. »Ich möchte … nun ja, ich möchte mich Ihnen nicht aufdrängen.« 

»Sie drängen sich mir nicht auf.« 

»Wie nett von Ihnen.« 

»Ich bringe nur rasch das Glas zurück in die Küche«, sagte er und verließ das Zimmer. 

Als Murphy weg war, sah ich mir meine Bluse an. Sie war so nass, dass  meine  nackte  Haut  und  der  rote  BH  durch  den  dünnen  Stoff schimmerten.  In  der  Mitte  zeichneten  sich  ganz  deutlich  meine Brustwarzen ab. Sie waren so hart, als wollten sie sich durch BH und Bluse bohren. 

Kein Wunder, dass Murphy dauernd dort hingaffen musste. 

Als in der Küche das Wasser lief, bückte ich mich und betrachtete Tonys  Teppich.  Nur  ein  paar  feuchte  Stellen,  die  bald  wieder getrocknet  sein  würden.  Das  meiste  Wasser  war  auf  meiner  Bluse gelandet. 

Während  Tony  das  Glas  zurück  in  den  Küchenschrank  stellte, warf ich noch einmal einen Blick auf meine Brustwarzen. Sie waren noch immer steif. Die linke konnte man besser sehen als die rechte, weil dort der Stoff der Bluse mehr Wasser abbekommen hatte. 

»Sie  stehen  noch.  Gut«,  sagte  Murphy,  der  aus  der  Küche  kam, fröhlich und ein wenig verlegen. 

»Ich bin wieder in Ordnung.« 

»Dann wollen Sie vielleicht gar kein Bier mehr?« 

»Klar will ich eines.« 



Langsam  und  noch  ein  wenig  schwankend  ging  ich  vor  ihm  her nach  draußen  und  wartete,  bis  er  wieder  abgeschlossen  und  die Fliegentür zugezogen hatte. Murphy nahm meinen Arm und führte mich wie eine hilfsbedürftige Kranke über den Hof. 

»Bei mir sieht’s aber ziemlich unordentlich aus«, warnte er mich. 

»Ist Ihre Frau verreist?« 

»Wer hat etwas von einer Frau gesagt?« 

»Sind  Sie  denn  nicht  verheiratet?«  Ich  versuchte,  überrascht  zu klingen, obwohl ich es nicht war. Schließlich trug er keinen Ehering. 

»Nein, bin ich nicht«, sagte Murphy. 

»Das  wundert  mich.  Man  sagt  doch  immer,  dass  die  guten Männer alle schon vergeben sind.« 

Murphy  schüttelte  lachend  den  Kopf.  »Ich  bin  jedenfalls  noch nicht vergeben. Und wieso glauben Sie, dass ich ein >Guter< bin?« 

»Das sehe ich auf den ersten Blick.« 

Er hielt mir seine Wohnungstür auf und ließ mich eintreten. 

»Soll ich die Klimaanlage anmachen?«, fragte er. 

»Wie Sie möchten.« 

»Ich  lasse  sie  morgens  eigentlich  immer  aus  und  mache  lieber Türen und Fenster auf, damit frische Luft reinkommt.« 

»Das ist mir recht.« 

»Wenn Ihnen zu heiß ist, sagen Sie’s …« 

»Nein. Ist angenehm so.« 

»Gut.«  Tony  ließ  die  Wohnungstür  weit  offen,  ging  um  mich herum  und  breitete  die  Arme  aus.  »Machen  Sie  es  sich  gemütlich. 

Ich hole inzwischen das Bier.« 

»Prima.« 

Auf dem Weg zur Küche wandte er sich noch einmal zu mir um. 

»Normalerweise trinke ich vormittags kein Bier.« 

»Und was tun Sie stattdessen?« 

»Lesen und schreiben.« 

»Oh«, sagte ich. 

Murphy verschwand in der Küche. 



Im  Gegensatz  zu  Tony  hatte  Murphy  im  Wohnzimmer  große Bücherregale, die bis obenhin mit Hardcovern und Taschenbüchern vollgestopft waren. Ein heilloses Durcheinander. 

Das ganze Zimmer war ein heilloses Durcheinander. 

Überall standen Bücherstapel herum. 

Aber auch sonst so allerlei. 

Die  Platte  des  Couchtischs  zum  Beispiel  konnte  man  vor  lauter Zeitschriften,  Post,  Kugelschreibern  und  Bleistiften,  leeren Pepsidosen  und  zerknüllten  Papiertaschentüchern  kaum  mehr erahnen, und auf dem Boden stand ein Pappteller mit Brotkrümeln, Alufolie und einem Messer, an dem noch etwas Schmelzkäse klebte. 

Ich schob ein paar Kissen beiseite und setzte mich auf das Sofa. 

Meine  Handtasche  nahm  ich  von  der  Schulter  und  stellte  sie  ganz ans Ende des Sofas, damit sie später nicht im Weg war. 

»Was schreiben Sie denn so, Murphy?«, rief ich. 

»Lauter Mist, den keiner druckt.« 

»Klingt  ganz  danach,  als  würden  Sie  eine  Menge  Geld  damit machen.« 

Ich hörte ihn lachen. 

Dann  kam  er  aus  der  Küche.  In  der  einen  Hand  hatte  er  zwei Bierflaschen, in der anderen zwei Gläser und zwischen den Zähnen eine Tüte mit Salzbrezeln. 

Er  schob  mit  dem  Unterarm  den  Krempel  auf  dem  Tisch zusammen und stellte die Sachen ab. 

»Bitte schön«, sagte er und setzte sich neben mich auf die Couch. 

Nicht allzu weit weg, aber auch nicht ganz nah. 

Er goss das Bier ein und reichte mir ein Glas. Dann riss er die Tüte auf und stellte sie zwischen uns auf die Couch. 

»Zum Wohl«, sagte Murphy und hob sein Glas. 

Wir stießen an. 

Ich trank einen Schluck. Das Bier schmeckte prima. 

Murphy  trank  auch.  »Das  war’s  dann  wohl  mit  Schreiben  für heute.« 



»Macht doch nichts, wenn es eh nur Mist ist«, sagte ich. 

Er lachte. »Da haben Sie recht.« 

»Haben Sie überhaupt noch nie etwas veröffentlicht?« 

»Doch,  das  schon.  Es  verkauft  sich  nicht  so  gut,  wie  ich’s  mir wünschen würde, aber auch nicht allzu schlecht.« 

»Was schreiben Sie denn?« 

»Krimis.« 

»Krimis? Detektivgeschichten? Mord‐Geschichten?« 

»Sowas in der Art.« 

»Cool.« 

 »TRIBÜNE!«,  schrie plötzlich jemand von draußen. 

Ich  erschrak  so  sehr,  das  ich  etwas  von  dem  guten  Bier verschüttete – es landete wieder in meinen Ausschnitt, wie vorher das Wasser. 

Im selben Moment hörte ich das Aufklatschen einer Zeitung auf Beton. 

Ich  blickte  durch  die  offene  Wohnungstür  quer  durch  den  Hof, wo jetzt eine Zeitung vor Tonys Wohnungstür lag. 



Das Angebot 

»Das  ist  irgendwie  seltsam«,  sagte  Murphy,  der  ebenfalls hinausgeschaut hatte. 

»Irgendwie  schon«,  sagte  ich  und  tupfte  mir  mit  einer zusammengeknüllten  Serviette,  die  ich  auf  dem  Couchtisch gefunden hatte, das Bier von der Brust. 

Murphy  beobachtete  mich  dabei,  ließ  sich  aber  nicht  aus  dem Konzept bringen. »Tony  hatte  doch schon eine Zeitung. Wieso sollte ihm jemand noch eine bringen?« 

»Vielleicht eine Verwechslung?«, schlug ich vor und wischte mit der feuchten Papierkugel durch den Spalt zwischen meinen Brüsten. 

»Man  braucht  bloß  bei  der  Zeitung  anrufen,  dass  man  keine bekommen hat, und schon kriegt man eine neue.« 

»Aber  Tony   hatte   doch  schon  eine.  Und  außerdem  ist  er  nicht einmal zu Hause.« 

Ich  grinste  und  zog  die  Papierserviette  wieder  aus  meinem Ausschnitt.  »Wie  mysteriös«,  sagte  ich.  »So  was  müsste  Ihnen  als Krimiautor doch eigentlich liegen. Lösen Sie das Rätsel für mich?« 

Er kniff ein Auge zu und zog den rechten Mundwinkel nach unten. 

»Hmm«,  sagte  er.  »Lassen  Sie  mich  mal  nachdenken.  Offenbar  hat jemand  bei der   Tribüne  angerufen  und  um  die  Nachlieferung  einer Zeitung gebeten. Da Tony nicht da ist, scheint er es nicht gewesen zu sein.« 

»Das wäre ziemlich unlogisch«, bestätigte ich. 

»Also muss jemand  anderer  die Zeitung bestellt haben.« 

»Aber  warum  sollte  jemand  Tony  eine  zweite  Zeitung  liefern lassen?«, fragte ich. 

»Genau das ist die Frage, liebe Fran.« 

»Und? Haben Sie eine Antwort?« 

»Ich denke schon.« 



»Heraus damit.« 

»Ich schätze, es war eine Verwechslung.« 

Ich  schaute  ihn  aufmunternd  an  und  trank  einen  Schluck  von meinem Bier. 

»Die Zeitung wurde Tony  aus Versehen  geliefert.« 

»An die falsche Adresse?« 

»Genau.« 

»Sie sind ein Genie!« 

»Das bin ich tatsächlich«, sagte er und lachte. »Irgendjemand in der  Zeitung  muss  etwas  falsch  verstanden  oder  sich  am  Computer vertippt haben … so was passiert jeden Tag.« 

»Sie sind ja ein regelrechter Travis McGee«, sagte ich. 

»Sie kennen John D. McDonald?« 

»Klar doch. Habe fast alles von ihm gelesen.« 

»Eigentlich  müsste  ich  Ihnen  jetzt  ein  Bier  ausgeben,  aber  Sie haben schon eines.« 

»Vielleicht  trinke  ich  ja  noch  ein  zweites.  Aber  jetzt  würde  es mich  interessieren,  ob  ich  schon  mal  was  von   Ihnen   gelesen  habe. 

Unter welchem Namen schreiben Sie denn?« 

»Unter meinem eigenen.« 

»Murphy Scott?« 

»Genau.«  Es  schien  ihn  zu  freuen,  dass  ich  mir  seinen Nachnamen gemerkt hatte. 

»Und wie heißen Ihre Bücher?« 

»Bisher  wurden  erst  zwei  veröffentlicht.  Tote  Augen   und Schlangengrube.« 


»Klingen gut, die Titel.« 

»Danke.« 

»Und wie sind sie, die Bücher?« 

»Grandios.« 

»Haben Sie vorhin nicht erzählt, dass Sie nur Mist schreiben?« 

»Da wusste ich noch nicht, dass Sie Kriminalromane lesen.« 

»Macht das denn einen Unterschied?« 



»Aber  ja.  Jemand,  der  keine  Krimis  liest,  hält  meine  Sachen vielleicht  wirklich  für Mist.« 

Ich lachte. »Sie sind ganz schön seltsam, wissen Sie das?« 

»Ein bisschen vielleicht. Und wie steht es mit Ihnen?«, fragte er. 

»Sind  Sie  seltsam?« 

»Finden  Sie’s  heraus«,  antwortete  ich  und  nahm  mir  ein  paar Brezeln  aus  der  Tüte  zwischen  uns.  »Sie  sind  schließlich  der Krimiautor. Was halten Sie von mir?« Ich grinste ihn an und steckte mir eine Brezel in den Mund. 

Murphy nahm einen tiefen Schluck und musterte mich über den Rand seines Bierglases. Dann stellte er es ab, drehte sich so, dass er mich direkt ansah, und sagte: »Eines ist sicher: Sie sind nicht die, für die Sie sich ausgeben.« 

Auf  einmal  wurde  mein  Mund  so  trocken,  dass  ich  Mühe  hatte, die  Brezel  hinunterzuschlucken.  Es  gelang  mir  erst,  als  ich  mit  Bier nachspülte. »Wie meinen Sie das?«, fragte ich. 

»Na ja, zuerst einmal sind Sie nicht wirklich rothaarig. Entweder haben Sie die Haare gefärbt, oder Sie tragen eine gute Perücke.« 

»Wieso glauben Sie das?« 

»Ich  schließe  es  aus  einer  Reihe  von  Dingen.  Rothaarige Menschen  haben  normalerweise  helle  Haut  und  Sommersprossen, während Sie stark gebräunt sind. Außerdem haben Sie dunkle Augen und Augenbrauen.« 

»Verstehe. Okay. Es ist eine Perücke. Sonst noch was?« 

»Das war’s eigentlich schon.« 

In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken. 

Ich sah es ihm an den Augen an, dass ihm noch sehr viel mehr an mir aufgefallen war. 

Etwas viel Entscheidenderes als meine Haarfarbe. 

»Da  ist  doch  noch  was«,  sagte  ich.  »Nun  rücken  Sie  schon  raus damit.« 

»Ich fände es besser, Sie würden es mir sagen.« 

»Was denn?« 



»Wer Sie wirklich sind.« 

»Ich bin ich.« 

»Und was mit Ihnen wirklich los ist.« 

»Nichts ist los.« 

»Warten Sie, ich will Ihnen mal was zeigen.« 

»Okay.« 

Er  stand  auf  und  ging  in  eine  Ecke  des  Wohnzimmers,  wo  er  in einer Pappschachtel herumkramte. 

Ich überlegte mir, ob ich nicht einfach abhauen sollte. 

Oder ihn angreifen. 

Aber  erst  wollte  ich  wissen,  was  er  wusste  –  oder  was  er  zu wissen glaubte. Außerdem mochte ich ihn irgendwie. 

Murphy nahm ein Buch aus der Schachtel und brachte es mir. Es war eine gebundene Ausgabe von  Tote Augen.  

Der Schutzumschlag zeigte eine tote Frau, die unter Wasser lag. 

Sie sah aus wie eine Leiche, die auf dem Grund eines Sees lag, und schien  nackt  zu  sein,  was  aber  wegen  der  Tiefe  des  Wassers  nicht genau zu erkennen war. Nur ihre weit aufgerissenen Augen konnte man deutlich sehen. Sie blickten einen durchdringend an. 

»Das schenke ich Ihnen«, sagte Murphy. 

»Wirklich? Vielen Dank! Signieren Sie es für mich?« 

»Na  klar.  Aber  zuerst  müssen  Sie  sich  die  Rückseite  des Umschlags ansehen.« 

Ich drehte das Buch um. Hinten auf dem Schutzumschlag war ein Schwarzweißfoto  von  Murphy  abgebildet,  auf  dem  er  in  Jeans  und kariertem  Hemd  vor  einem  Baum  stand  und  wie  ein  Jäger  oder Angler  aussah.  Das  Foto  war  aus  einem  seltsamen  Winkel aufgenommen,  von  unten  nach  oben,  als  ob  der  Fotograf  mehr Interesse an dem Baum gehabt hätte als an Murphy. Die Krone des Baums schien irgendwie bedrohlich über dem Autor zu dräuen. 

»Erkennen Sie mich?« 

»Ja. Hübsches Bild.« 

»Danke.  Und  es  beweist,  dass  ich  der  bin,  für  den  ich  mich ausgebe oder?« 

»Ein Schriftsteller. Meinen Sie das?« 

»Ja.« 

»Das auf dem Bild sind entweder Sie oder Ihr Zwillingsbruder.« 

»Ich«, sagte er. 

»Das glaube ich Ihnen.« 

»Soll ich jetzt das Buch signieren?« 

»Ja, bitte.« Ich reichte es ihm. 

Er  beugte  sich  nach  vorn  und  suchte  auf  dem  überfüllten Couchtisch nach einem Kugelschreiber. Als er einen gefunden hatte, setzte er sich wieder auf das Sofa, schlug das Buch auf und schrieb das Datum in die rechte obere Ecke der ersten Seite. Dann lächelte er mich an und sagte: »Soll ich was Persönliches hineinschreiben?« 

»Natürlich.« 

»An wen?« 

»An mich?« 

»Fran?« 

»Sicher.« 

»Sie Sie  sicher,  dass Sie wirklich Fran dort drinnen stehen haben wollen? Ist das denn ihr  richtiger  Name?« 

»Warum sollte das nicht mein richtiger Name sein?« 

Er  zuckte  ganz  leicht  mit  den  Schultern,  senkte  dann  den  Kopf und  schrieb  ein  paar  Sätze  in  das  Buch.  Dann  unterschrieb  er  und reichte er es mir herüber. 

Die Widmung lautete: 

 

 Für Fran,  

 meine schöne, geheimnisvolle Besucherin, von der ich gerne mehr wissen will … 

 Wer weiß, vielleicht erzählen Sie mir Ihre Geschichte, und ich schreibe mein nächstes Buch über Sie?  

 

 Herzlichst 



 Ihr Murphy Scott 

 

Ich hob den Blick und sah ihn an. »Danke«, sagte ich, während ich das Buch zuschlug. 

»Und? Erzählen Sie mir nun Ihre Geschichte?« 

»Wieso glauben Sie, dass ich eine Geschichte  habe?« 

»Ihre roten Haare.« 

»Sonst noch was?« 

»Ihr Anruf bei Tonys Schwester.« 

»Was ist damit?« 

»Der war getürkt. Als ich zurück in die Wohnung kam und Ihnen sagte,  dass  Tonys  Wagen  nicht  da  sei,  habe  ich  das  Besetztzeichen gehört.« 

»Kann nicht sein.« 

»Doch. Es war sehr leise, aber ich konnte es trotzdem hören.« 

»Dann haben Sie sich getäuscht. Ich habe nämlich tatsächlich mit Tonys Schwester telefoniert.« 

»Die Frage ist nur: Warum?« 

»Weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hat.« 

»Das meine ich nicht. Sie haben ja gar nicht mit ihr gesprochen. 

Ich  frage  mich,  warum  Sie  mir  den  Anruf  vorgespielt  haben. 

Verstehen  Sie  mich  nicht  falsch:  Von  mir  aus  können  Sie  machen, was  Sie  wollen.  Aber  ich  bin  nun  mal  von  Berufs  wegen  ein neugieriger Mensch, und vielleicht ist da ja  wirklich  etwas, worüber ich schreiben könnte. Möglicherweise kann ich Ihnen sogar helfen.« 

»Wozu sollte ich Hilfe brauchen?« 

»Irgendwie  kommt  es  mir  so  vor,  als  ob  jemand,  der  sich  am frühen Morgen eine so alberne Geschichte aus den Fingern saugen muss,  ziemlich  verzweifelt  wäre.  Eine  Verabredung  zum   Frühstückt Ich bitte Sie!« 

Ich  schüttelte  den  Kopf  und  versuchte  dumm  und  unbedarft auszusehen. 

»Und  dann  erst  das   Morgendliche  Dehydrations‐Syndroml   Das hat dem Fass wirklich den Boden ausgeschlagen.« 

»Nur weil Sie noch nie etwas davon gehört haben, muss das noch lange nicht heißen, dass …« 

Murphy schüttelte lächelnd den Kopf. »Und dann wäre da noch die  doppelte   Tribüne.  Ich  wette,  dass   Sie   die  Ersatzzeitung  bestellt haben.  Wahrscheinlich  mussten  Sie  aus  irgendeinem  Grund dringend  in  Tonys  Wohnung,  wussten  aber  nicht,  welche  es  war. 

Also  haben  Sie  eine  Ersatzzeitung  bestellt  und  wollten  sehen,  vor welche Tür sie geliefert wird.« 

»Kein  Wunder,  dass  Sie  Schriftsteller  sind!«,  rief  ich  mit  einem leisen Lachen aus. »Bei Ihrer Fantasie …« 

»Habe ich mich etwa getäuscht?« 

»Darauf können Sie Gift nehmen.« 

»Bitte,  sagen  Sie  einem  Schriftsteller  nicht  solche  Sachen.  Ich habe  nicht  vor,  Gift  zu  nehmen  oder  demnächst  auf  irgendeine andere Art das Zeitliche zu segnen. Ich bin bloß fasziniert von Ihrer Situation, das ist alles.« 

»Sie wissen doch überhaupt nicht, in welcher Situation ich mich befinde.« 

»Sie könnten es mir ja erzählen.« 

»Was  glauben  Sie denn, dass ich hier wollte?« 

»Etwas,  das  Tony  in  seiner  Wohnung  hat.  Und  Sie   wollten   es nicht  nur,  Sie   mussten   es  haben.  Und  zwar  so  dringend,  dass  Sie nicht  einmal  mehr  auf  den  Zeitungsboten  warten  wollten.  Deshalb sind Sie zu mir gekommen und haben mir die Geschichte von Ihrer geplatzten Frühstücksverabredung aufgetischt. Sie haben mich dazu gebracht, Ihnen die Wohnung aufzusperren, und während ich nach Tony  gesucht  habe,  haben  Sie  versucht,  Ihr  Problem  zu  lösen,  was immer  das  auch  sein  mag.  Den  vermeintlichen  Anruf  bei  Tonys Schwester  haben  Sie  getätigt,  um  Ihrer  Geschichte  den  Anschein von Authentizität zu verleihen.« 

Ich lachte. »Da haben Sie sich ja was ganz Tolles ausgedacht!« 

»Hat Tony Sie erpresst?« 



»Nein, er hat mich versetzt.« 

Murphy hob die rechte Hand. »Was immer es ist, von mir erfährt niemand etwas.« 

»Es gibt auch nichts zu erfahren.« 

»Ich zahle Ihnen tausend Dollar für Ihre Geschichte.« 

»Ha!« 

»Und wenn ich sie verwerten kann, dann kriegen Sie einen Anteil an meinen Tantiemen.« 

»Sie sind  wirklich  neugierig.« 

»Ich erlebe so was zum ersten Mal.« 

»Was denn?« 

»Dass  ich  am  Morgen  aus  dem  Bett  geklingelt  werde  und  eine hinreißend aussehende Frau mich in eine geheimnisvolle Geschichte hineinzieht.« 

 Hinreißend?  

»Normalerweise  passiert  einem  so  was  nicht.  Nicht  im  richtigen Leben, und ganz bestimmt nicht mir.« 

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.« 

»Nein. Bitte bleiben Sie. Sie wissen ja gar nicht, wie toll das alles für  mich  ist.  Wollen  Sie  noch  ein  Bier?  Oder  etwas  anderes?  Ich muss   einfach  wissen,  was  da  vor  sich  geht.  Hat  Tony  Sie  erpresst? 

Hatte er irgendwelche Bilder von Ihnen oder …« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wie  kann  ich  Sie  dazu  bringen,  es  mir  zu  erzählen?«,  fragte Murphy. 

»Bringen Sie mir noch ein Bier«, antwortete ich. 

Er nickte und stand auf. »Aber Sie laufen mir nicht fort, oder?« 

»Geht ja gar nicht.« 

Er runzelte die Stirn, als habe er mich nicht ganz verstanden. 

»Ich   kann   nicht  fortlaufen,  weil  ich  Sie  jetzt  möglicherweise umbringen muss«, erklärte ich. 

Was  natürlich  ein  Scherz  war.  Ich  hatte  nicht  vor,  ihn  zu  töten. 

Und  es  war  auch  nicht  notwendig.  Wie  schon  erwähnt,  wollte  ich mir sein Schweigen sichern, indem ich mit ihm ins Bett ging. 



Mein Druckmittel 

Um  einen  Mann  ins  Bett  zu  kriegen,  muss  ich  normalerweise  nicht allzu viel tun. Bei Murphy allerdings war das anders. Er schien sich nur für meine Geschichte zu interessieren. 

Als er mit zwei weiteren Bierflaschen aus der Küche kam, wirkte er  aufgeregt  und  neugierig  und  sah  mich,  nachdem  er  uns  Bier eingeschenkt  hatte,  auffordernd  an.  »Na,  haben  Sie  es  sich überlegt?«, fragte er und setzte sich neben mich auf das Sofa. 

Ich trank einen Schluck, dann sagte ich: »Bevor Sie es sich hier zu gemütlich  machen,  schließen  Sie  besser  die  Wohnungstür  und bringen Sie mir Ihre Kontoauszüge.« 

»Wozu denn das?« 

»Sie stecken Ihre Nase ja auch in meine Angelegenheiten.« 

Er  schloss  die  Tür,  dann  verschwand  er  im  Nebenzimmer  und kam tatsächlich mit einem Umschlag zurück. 

Ich hielt die Hand auf. 

Er zuckte die Achseln und gab mir den Umschlag. 

Murphy  schien  nicht  der  Ordentlichste  zu  sein,  was  seine Buchhaltung  anbelangte,  aber  nach  kurzer  Suche  fand  ich  einen Auszug,  aus  dem  hervorging,  dass  er  letzte  Woche  zwölftausend Dollar  auf  dem  Konto  gehabt  hatte.  Ich  schaute  ihm  ins  Gesicht. 

»Nicht übel.« 

»Ich habe gerade einen Vorschuss kassiert.« 

Ich  war  ein  bisschen  kribbelig.  Wenn  man  keinen  lob  hat  und kaum  zweihundert  Dollar  auf  dem  Konto,  kommen  einem  zwölf Riesen wie ein Vermögen vor. 

Ich  runzelte  die  Stirn.  »Da  hätten  Sie  mir  eigentlich  mehr  als tausend anbieten können.« 

»Nun … wie viel wollen Sie haben?« 

»Wie wär’s mit … zehn?« 



»Zehntausend?  Unmöglich.  Von  dem  Vorschuss  muss  ich monatelang leben.« 

»Wie lange genau?« 

»Weiß  ich  nicht.  Kommt  darauf  an.  Vielleicht  sechs  bis  acht Monate.  Und  im  September  kommt  die  Steuer.  Die  macht  mich fertig, wenn ich bis dahin keinen neuen Vorschuss kriege.« 

»Wären fünftausend okay?«, erkundigte ich mich. 

Er verzog das Gesicht. 

»Fünftausend  bar  auf  die  Kralle,  und  Sie  kriegen  meine Geschichte. Das kann ich Ihnen sogar schriftlich geben. Alle Rechte gehen an Sie. Ich will keinen Anteil auch wenn es ein Bestseller wird, verfilmt wird oder sonst was. Wie gefällt Ihnen das?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Murphy. 

»Wenn Sie knapp bei Kasse sind, lassen Sie sich eben ein bisschen Zeit mit dem Steuernzahlen.« 

»Sie haben leicht reden.« 

»Meine Geschichte könnte Sie reich machen.« 

»Ich kenne sie doch noch gar nicht. Wie soll ich da wissen, ob sie brauchbar ist?« 

»Das werden Sie nie erfahren, wenn Ihnen die fünftausend Dollar zu schade sind.« 

Er  zog  eine  Schnute,  aber  seine  Augen  glänzten.  Als  er  sich wieder  hinsetzte  und  nach  seinem  Bierglas  griff,  lächelte  er  schon wieder.  Er  trank  einen  Schluck  und  sagte:  »Geben  Sie  mir  einen Hinweis.« 

»Einen Hinweis?« 

»Eine  Art  Vorschau,  meine  ich.  Einen  Appetitmacher,  damit  ich das  Risiko  eingehen  kann.  Fünftausend  Dollar  sind  eine  Menge Geld.« 

»Okay. Wie wär’s denn damit: Ich habe letzte Nacht in Notwehr zwei  Menschen  getötet,  von  denen  einer  höchstwahrscheinlich  ein Serienmörder war?« 

Murphy blieb der Mund offen stehen. 



»Gefällt Ihnen das?«, fragte ich. 

»Wenn das wahr ist …« 

»Es ist wahr.« 

»Weiß die Polizei davon?« 

»Glaube  ich  nicht.  Von  mir  hat  sie  es  jedenfalls  nicht  erfahren. 

Aber irgendwann wird sie es wohl herausfinden. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen … Kommt darauf an, wann gewisse Dinge ans Licht kommen.« 

 »Leichen?« 

»Sozusagen.« 

»Sie  sollten  die  Polizei  anrufen!  Besonders,  wenn  es  …  Sie sprachen doch von Notwehr, oder?« 

»Ja.« 

»Und das ist die Wahrheit?« 

»Mehr oder weniger.« 

»Mehr oder weniger? Soll das heißen, es war keine Notwehr?« 

»Doch, doch. Es ist nur … es war alles ein bisschen kompliziert.« 

»Sie müssen zur Polizei gehen!« 

»Blödsinn, ich muss gar nichts.« 

»Ist Tony einer von denen, die Sie umgebracht haben?« 

»Das verrate ich nicht. Ich sage überhaupt nichts mehr, bevor Sie bezahlt haben.« 

Murphy nahm die Brille ab und rieb seine Augen. Er sah ziemlich mitgenommen  aus.  Und  er  murmelte  ein  paarmal  hintereinander 

»Mann, oh Mann …« 

»Na, wie sieht’s aus?« 

Er  schüttelte  den  Kopf.  »Das  ist  vielleicht  ein  Schlamassel.  Ich hatte doch keine Ahnung, dass Sie jemanden umgebracht haben!« 

»Was wäre denn ein Krimi ohne Leichen?« 

»Und wie soll ich den schreiben?« 

»Sie sind doch der Schriftsteller! Ändern Sie die Namen … meinen richtigen Namen kennen Sie ja ohnehin nicht …« 

»Das kann man machen. Klar. Aber wenn jemand dahinterkommt, dass ich …« 

»Ich halte dicht. Darauf können Sie sich verlassen.« 

»Und wenn Sie erwischt werden?« 

»Werde  ich  nicht.  Ich  habe  meine  Spuren  bestens  verwischt.  Es gibt keine Beweise.« 

»Aber einen Zeugen«, sagte Murphy. »Mich.« 

»Ich weiß.« 

Er lächelte matt. 

»Keine  Sorge«,  sagte  ich.  »Sie  wissen  nicht  genug,  um  mir  zu schaden. Was könnten Sie der Polizei schon sagen?« 

»Nicht viel …« Murphy zuckte leicht mit den Achseln. 

»Sie  wissen  nicht,  wen  ich  wie  oder  wo  umgebracht  habe.  Es könnte alles erstunken und erlogen sein. Und Sie wissen nicht, wer ich bin, ja nicht einmal, wie ich aussehe.« 

»Dann  müssen  Sie  mich  ja  gar  nicht  umbringen«,  sagte  Murphy lächelnd. 

»Nicht, wenn Sie mir die fünftausend Dollar bezahlen.« 

»Sie nehmen nicht zufällig Schecks?« 

»Nur in bar.« 

»Dann muss ich wohl zur Bank.« 

»Ich komme mit.« 

»Klingt gut«, sagte Murphy. »Aber überlegen Sie sich gut, ob Sie mit reinkommen. Die haben Videokameras da drin.« 

Ich  verzog  das  Gesicht.  Er  hatte  recht.  Auch  mit  Perücke  wollte ich  mich  nicht  filmen  lassen.  Aber  wenn  ich  nicht  mit  in  die  Bank ging … 

»Woher  weiß  ich,  dass  Sie  von  der  Bank  aus  nicht  die  Polizei rufen?«, fragte ich. 

»Das werde ich nicht tun. Aber ich erwarte nicht, dass Sie mir das glauben.«  Er  schüttelte  den  Kopf  und  trank  Bier.  »Da  müssen  wir uns wohl etwas einfallen lassen.« 

Ich trank auch einen Schluck und dachte angestrengt nach, kam aber zu keinem brauchbaren Ergebnis. 



Nach einer Weile sagte Murphy: »Mir fällt nichts ein.« 

»Wirklich?  Bei  Ihrer  Fantasie?  Was  sind  Sie  denn  für  ein Schriftsteller?« 

»Wie wäre es denn, wenn Sie mir einfach vertrauen würden? Ich lege Sie garantiert nicht rein.« 

»Sie  sind  ein  netter  Kerl,  Murphy,  aber  mein  Leben  möchte  ich trotzdem nicht in Ihre Hände legen.« 

»Und  wenn  Sie  etwas  gegen  mich  in  der  Hand  hätten?  So  nach dem  Motto:  Verpfeifst  du  mich,  verpfeife  ich  dich?  Wäre  das  eine Idee?« 

Das gefiel mir. Schade, dass es nicht mir eingefallen war. Aber es war  nicht  ganz  einfach zu  realisieren.  »Und  wie  haben  Sie sich  das vorgestellt?«, fragte ich. »Wollen Sie auch jemanden umbringen?« 

»Na ja, vielleicht geht’s auch eine Spur weniger dramatisch …« 

»Aber  es  muss  dramatisch  sein.  Das  ist  doch  der  Witz  an  der Sache.  Etwas,  wofür  man  zumindest  hinter  Gitter  kommt.  Und etwas,  wovon  nur  ich  etwas  weiß,  damit  Sie  mir  völlig  ausgeliefert sind.« 

Murphy hob die Schultern. 

Mir  wurde  plötzlich  ganz  heiß.  Meine  Wangen  glühten,  und bestimmt lief ich rot an. 

Murphy sah mich an. »Was ist denn?« 

Mein  Körper  kribbelte  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehen.  »Ach,  gar nichts …« 

»Nun sagen Sie schon, ist Ihnen am Ende etwas eingefallen?« 

»Nun … ja. Aber es ist ein bisschen … ungewöhnlich.« 

»Umso besser«, sagte er. »Dann lassen Sie mal hören!« 

»Möchten Sie mich vielleicht vergewaltigen?« 

Jetzt  war  es  an  Murphy,  rot  zu  werden.  »Wie  bitte?«,  fragte  er mit offen stehendem Mund. 

»Ich habe doch gesagt, dass es ungewöhnlich ist.« 

»Ich soll Sie  vergewaltigen!« 

»Jawohl.  Oder  sagen  wir  besser:  Sie  sollen  eine  Vergewaltigung vortäuschen.«  Ich  versuchte  zu  lächeln,  aber  es  war  nicht überzeugend,  denn  ich  war  furchtbar  verlegen  und  aufgeregt.  Ich fing  an  zu  zittern,  und  der  Schweiß  rann  mir  in  Strömen  über  die Haut. 

»Au weia«, sagte Murphy. »Ich weiß echt nicht. Können wir nicht einfach behaupten, ich hätte es getan?« 

»Nein,  Sie  müssen  es  schon  tun.  Richtig.  Ich  brauche  Beweise dafür. Physische Indizien.« 

Verwirrt  und  mit  hochrotem  Gesicht,  aber  auch  ein  bisschen belustigt, sagte Murphy: »Und das wäre dann Ihr Druckmittel gegen mich?  Damit  ich  dichthalte  und  dem  Mann  am  Bankschalter  nicht erzähle, dass draußen in meinem Auto eine Mörderin sitzt?« 

»So ungefähr. Ja.« 

»Aber das würde ich ja sowieso nicht.« 

»Behaupten Sie.« 

»Es ist die Wahrheit.« 

»Ich  brauche  Sicherheit.  Ich  komme  gar  nicht  mit  zur  Bank, sondern  bleibe  hier  bei  Ihnen.  Und  wenn  die  Polizei  kommt,  um mich  zu  verhaften,  findet  sie  in  mich  in  Ihrem  Bett  –  als  Ihr Vergewaltigungsopfer.« 

»Sie  spinnen«,  sagte  Murphy.  Obwohl  er  schrecklich  nervös wirkte, grinste er. 

»Finden Sie?« 

»Und wie!« 

»Und wie gefällt Ihnen mein Vorschlag?« 

»Wenn  Sie  einverstanden  sind,  ist  es  keine  Vergewaltigung  und damit auch kein Verbrechen.« 

»Niemand  wird  je  erfahren,  dass  ich  zugestimmt  habe,  und außerdem  sorgen  wir  dafür,  dass  es  wie  eine  richtige Vergewaltigung aussieht. Ich bin schon ziemlich übel zugerichtet von gestern Nacht, deshalb …« 

»Deshalb müssen Sie mich auch übel zurichten, damit es aussieht, als hätten Sie sich gewehrt.« 



»Gute Idee.« 

»Sie haben wirklich raffinierte Einfälle«, sagte Murphy. 

»Dann ist ja alles gebongt. Ich meine … also ich würde es machen. 

Und Sie?« 

»Ich hätte da noch einen Vorschlag.« 

»Ja?« 

»Wie  wär’s,  wenn  wir  mit  der  sogenannten  Vergewaltigung warten,  bis ich  von  der  Bank  zurück  bin?  Dann  haben  Sie  Ihr  Geld, und wir können uns entspannen und uns Zeit lassen …« 

»Entspannen ist wohl nicht der Sinn der Übung!« 

»Verstehe. Sie brauchen Ihr Druckmittel, stimmt’s?« 

»Ja.« 

»Aber wenn wir warten bis nachher …« 

»Langsam  bekomme  ich  den  Eindruck,  als  würde  meine  Idee Ihnen doch nicht so gut gefallen.« 

Murphy  grinste.  Er  stellte  sein  Bierglas  ab  und  brachte  die Salzbrezeln in Sicherheit. Auch ich stellte mein Glas ab. 

Murphy  langte  herüber  und  packte  mit  beiden  Händen  meine Bluse. 

»Vom Leib reißen?«, erkundigte er sich. 

»Gute Idee.« 

»Und was ziehen Sie hinterher an?« 

»Da fällt uns schon was ein.« 

»Soll ich das wirklich machen? Jetzt? Hier?« 

»Ja.  Wir  haben  hier  gesessen  und  ein  paar  Bier  getrunken.  Sie haben mich mit zu sich genommen, nachdem wir in Tonys Wohnung waren.« 

»Und  was  haben  wir  dort  gemacht?«,  fragte  Murphy,  der  noch immer meine Bluse in Händen hielt. 

»Tony hat mich versetzt. Er wollte mit mir frühstücken gehen und ist einfach nicht erschienen.« 

»Wollen Sie wirklich bei dieser Story bleiben?« 

»Klar  doch.  Wir  haben  Tony  gesucht  und  nicht  gefunden,  ich wollte  in  seiner  Wohnung  auf  ihn  warten,  aber  Sie  haben  es  mir nicht erlaubt.« 

»Aber Sie haben Tony umgebracht!« 

»Wie kommen Sie denn da drauf? Sie wissen ja nicht einmal, ob er  tot  ist.  Wie  auch  immer  –  Sie  wollten  nicht,  dass  ich  in  Tonys Wohnung  bleibe  und  haben  mir  vorgeschlagen,  dass  ich  mit  zu Ihnen gehe und dort auf ihn warte.« 

»Hervorragend. Sie sollten Schriftstellerin werden.« 

»Warum  nicht?  Jedenfalls  habe  ich  hier  in  aller  Unschuld gesessen  und  mit  Ihnen  Bier  getrunken  und  auf  meinen  Freund gewartet. Und plötzlich haben Sie mich an der Bluse gepackt und sie mir  vom Leibe gerissen.« 

Genau in dem Augenblick, als ich  »gerissen«  sagte, tat er es. 



Ans Eingemachte 

Voller Einsatz! Er riss so heftig an der Bluse, dass die Zipfel aus dem Gummizug  meines  Rocks  gezogen  wurden  und  die  Knöpfe plupp‐plupp‐plupp  einer nach dem anderen absprangen. 

Als er mir die Bluse dann aber von den Schultern streifte, hielt er inne. »Wie war das bis jetzt?«, fragte er mit leicht zittriger Stimme. 

»Nicht schlecht, würde ich sagen.« 

»Danke.« 

»Und jetzt schlag mir ins Gesicht.« 

»Das kann ich nicht.« 

»Tu’s.« 

»Auf keinen Fall.« 

Also  holte   ich   aus  und  verpasste  ihm  eine  so  heftige  Ohrfeige, dass sein Kopf zur Seite flog. Murphy schaute mich verblüfft an. 

»Ungefähr so«, sagte ich. 

»Vielleicht  ist  das  mit  der  Vergewaltigung  doch  keine  so  gute Idee«, meinte er. 

»Glaubst du?« 

»Warum gehe ich nicht einfach zur Bank und …« 

Ich fuhr mit einem Finger unter den rechten Träger meines BHs und schob das Körbchen nach unten, bis meine Brust herauskam. 

Murphy starrte sie an und stöhnte leise auf. 

»Na los, nimm sie in die Hand«, sagte ich. 

»Ich denke, ich sollte besser …« 

»Nicht denken, spüren«, sagte ich, während ich seine linke Hand packte und sie mir auf die Brust legte. 

Die Hand fühlte sich glatt und kühl an. 

Murphy machte ein Gesicht wie ein Teenager, der so etwas noch nie zuvor getan hatte. Er wirkte peinlich berührt, verwirrt, erstaunt, aufgeregt und dankbar zugleich. 



Ich verschaffte ihm echt ein schönes Erlebnis. 

Und mir vielleicht auch. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. Ohne dass ich es wollte, war da ein leichtes Zittern in meiner Stimme. 

Er drückte meine Brust ganz sanft, sah mir tief in die Augen und nahm dann die Hand weg, um mich innig zu umarmen. Er zog mich fest  an  sich  und  gab  mir  einen  zarten  Kuss.  Dann  nahm  er  seine Brille ab und legte sie auf die Lehne des Sofas, bevor er seine Lippen wieder auf die meinen legte. Diesmal war sein Mund leicht geöffnet, sodass ich seinen Atem spüren konnte. 

Ich wurde innerlich ganz weich, als hätte sein Kuss mir alle Kraft geraubt.  Genauso  wie  meine  Sorgen.  Und  Pläne.  Auf  einmal  fühlte ich  mich  völlig  geistesabwesend  und  friedlich.  Fast  wäre  ich eingeschlafen,  aber  ich  wollte  unbedingt  wissen,  was  Murphy  mit mir noch alles anstellen würde. 

Und dann klingelte sein Telefon. 

Wir zuckten beide zusammen. 

Es klingelte ein weiteres Mal. 

Murphy unterbrach den Kuss und flüsterte: »Ich gehe besser mal ran.« 

Ich nickte. 

Während  Murphy  seine  Brille  aufsetzte  und  umständlich  vom Sofa  kletterte,  ließ  ich  mich  zurück  in  die  Kissen  fallen.  Ich  fühlte mich allein gelassen und um ein wunderschönes Erlebnis betrogen. 

Als  Murphy  an  mir  vorbeiging  und  ich  die  Vorderseite  seiner Badehose sah, war ich wieder etwas besänftigt. 

Nach dem vierten Klingeln hob er den Hörer ab. 

»Hallo?  …  Ach,  du  bist  es,  Harold  …  nein,  nein,  ist  schon  in Ordnung … was gibt’s?« 

Er drehte sich zu mir und schaute dabei so sehnsüchtig auf meine nackte  Brust,  dass  ich  fast  angefangen  hätte  zu  lachen.  Sein  Blick wanderte nach unten auf meinen Bauch und entdeckte die Wunde, die mir der Ast gerissen hatte. Obwohl ich wusste, wie schlimm sie aussah,  hatte  ich  sie  nicht  zugedeckt.  Murphy  verzog  das  Gesicht und sah mich dann mit sorgenvollen Augen an. 

Ich runzelte die Stirn und lächelte. 

Murphys  Miene  hellte  sich  ein  wenig  auf.  »Klar  habe  ich  schon von ihm gehört«, sagte er ins Telefon. »Ja, seine Filme habe ich auch gesehen … Wirklich?« Er sah  mir  in die Augen und fing plötzlich an zu grinsen. »Das spannendste Buch, das er je gelesen hat? Echt? Das ist  wirklich  cool  …  Klar  …  Kann  nicht  schaden  …   Fünf   Exemplare? 

Glauben die denn, ich kriege die geschenkt? … Ja, ich weiß … Heute? 

Nein heute ist es völlig  unmöglich.  Wissen die denn nicht, dass ich hier draußen in der Pampa wohne? Wo sind sie denn? L.A? … Okay. 

Auch nicht schlecht. Weißt du was, es ist mir völlig egal, was das für Leute  sind,  aber  ich  fahre  heute  nicht  nach  Culver  City.  Das  sind sechs Stunden Autofahrt, und ich habe schon was anderes vor.« 

Er lächelte mich an. 

Ich  spannte  einen  Muskel  an  und  reckte  damit  meine  nackte Brust in die Höhe. 

»Das  ist  mir  egal«,  sagte  er  ins  Telefon.  »Ich  kann  ihnen  die Bücher  per  Eilboten  schicken,  aber  das  ist  alles  …  Komm,  das  ist doch  jedes  Mal  dasselbe.  Wenn  sie  pfeifen,  soll  man  alles  stehen und  liegen  lassen.  Am  liebsten  hätten  sie  alles  schon  vorgestern, und am Ende hört man dann nichts mehr … ja, ich weiß … ist schon klar … Gib mir die Adresse, ich lasse ihnen die Bücher so schnell wie möglich zukommen.« 

Er suchte auf dem Tischchen beim Telefon nach einem Stift und einem Stück Papier, fand aber nichts. Deshalb beugte ich mich vor, schnappte  mir  einen  Kugelschreiber  und  eine  Fernsehzeitung  vom Sofatisch und reichte sie ihm. 

»Danke«, flüsterte er. 

Er legte die Zeitschrift neben das Telefon und schrieb die Adresse auf eine freie Stelle auf der Rückseite. 

»Hab sie«, sagte er ins Telefon und las Harold die Adresse noch einmal vor. Dann hörte er zu und nickte. »Okay. Kein Problem. Und vielen Dank auch. Man weiß ja nie, was daraus noch werden kann … 

Stimmt. Alles Gute. Bye.« 

Er legte auf und sagte: »Mein Agent.« 

»Klang so, als hätte er gute Neuigkeiten gehabt.« 

Murphy zuckte mit den Achseln. 

»Ja,  irgendwie  schon.  Angeblich  sind  ein  paar  Filmproduzenten ganz  wild  auf  die  Rechte  an  der   Schlangengrube.  Ich  sollte  ihnen schnell mal ein paar Exemplare vorbeibringen und …« 

»Das habe ich mitbekommen.« 

»Ist nicht so wichtig.« 

»Wie bitte? Die wollen dein Buch  verfilmen,  und du sagst, es ist nicht so wichtig …« 

»Normalerweise verlaufen solche Projekte früher oder später im Sand.  Diese  Filmfritzen  nehmen  den  Mund  ganz  schön  voll.  Da erzählen  sie  dir,  dein  Buch  sei  das  Beste  in  der  Geschichte  der Menschheit,  und  dann  bieten  sie  dir  dreihundert  Dollar  für  eine Option auf die Filmrechte an.« 

 »Dreihundert?  Soll das ein Witz sein?« 

»Dafür dürfen sie sich dann sechs Monate lang überlegen, ob sie das  Projekt  machen  wollen  oder  nicht.  Wenn  daraus  dann  wirklich ein Film wird, kriegt man hunderttausend Dollar oder so.« 

»Das kann sich schon eher sehen lassen.« 

»Aber es kommt nie so weit.« 

»Aber manche Bücher  werden  verfilmt.« 

»Stimmt.  Aber  nur  wenige.  Meistens  ist  es  vergebliche Liebesmüh, wenn man für diese Leute den Hampelmann macht.« 

»Also ich würde den Hampelmann machen, wenn ich du wäre.« 

»Nein.« Er lachte. »Das würdest du bestimmt nicht.« 

»Wieso nicht?« 

»Weil  du  dich  an  meiner  Stelle  nicht  von  diesem  Anblick losreißen könntest.« Er deutete auf meine nackte Brust. 

»Dem  kann  man  abhelfen«,  sagte  ich  und  zog  den  BH  wieder hoch.  »Eine  Gelegenheit  wie  diese  darfst  du  nicht  ungenutzt verstreichen lassen.« 

»Lasse  ich  doch  nicht«,  erwiderte  er  und  warf  mir  einen lüsternen Blick zu. 

»Ich meine damit nicht  mich.« 

»Aber ich«, sagte er. 

Er streckte mir eine Hand hin. Ich nahm sie und ließ mich von ihm hochziehen.  Murphy  führte  mich  um  das  Ende  des  Couchtischs herum und zog mir die Bluse vollständig aus. 

»Was  machst  du  jetzt  mit  den  Büchern  für  die  Filmfritzen?«, fragte ich. 

»Ich werde sie nachher zur Post bringen.« 

»Bringst du sie denn nicht nach Culver City?« 

»Da  habe  ich  Besseres  zu  tun«,  sagte  er  und  ließ  den  Blick  an meinem Körper hinabgleiten. 

Ich wurde rot und sagte: »Ich könnte ja mitkommen.« 

»Das ist eine verdammt lange Fahrt.« 

»Macht  mir  nichts  aus,  und  ich  könnte  dir  im  Auto  meine Geschichte erzählen.« 

»Wir werden sehen.« 

»Vorausgesetzt, ich kann mich wach halten.« 

»Du  könntest  dich  ja  kurz  hinlegen,  während  ich  auf  die  Bank gehe. Oder willst du das Geld jetzt nicht mehr?« 

»Doch, ich will es«, sagte ich. 

»Und  du  lässt  mich  nach  wie  vor  erst  zur  Bank,  wenn  ich  dich vergewaltigt habe?« 

»Ganz genau.« 

»Bist du sicher, dass du das überstehst?« 

»Na klar.« 

»Du  siehst  schrecklich mitgenommen  aus.  Was  ist  denn  nur  mit dir  passiert?  Du  hast  ja  am  ganzen  Körper  Schrammen  und Blutergüsse.« 

»War eine harte Nacht.« 

»Hast du mit jemandem  gekämpft  oder was?« 



»Ja. Und hingefallen bin ich auch ein paarmal. Mir ist so gut wie alles  passiert,  was  du  dir  vorstellen  kannst.  Aber  mach  dir  keine Sorgen  um  mich.  Mir  geht  es  gut.«  Ich  hob  ein  Bein  und  begann, einen meiner Turnschuhe auszuziehen. 

Murphy  legte  mir  eine  Hand  auf  die  Schulter,  damit  ich  nicht umfiel. 

»Danke.«  Ich  warf  den  Schuh  in  Richtung  Sofa,  wo  er  auf  dem Boden landete. 

»Damit es echt aussieht«, erklärte ich. 

»Richtig«, sagte Murphy. 

Ich  hob  jetzt  das  andere  Bein,  zog  den  zweiten  Schuh  aus  und warf  ihn  ebenfalls  irgendwo  in  den  Raum.  Dann  stellte  ich  mich wieder gerade hin und lächelte Murphy an. 

»Sonst noch was?«, fragte er. 

»Jetzt können wir zur Sache kommen. Aber pass ein bisschen auf meinen Bauch auf.« 

»Was ist dir denn da passiert?« 

»Da  hätte  mich  um  ein  Haar  ein  Ast  durchbohrt.  Ich  bin  in  der Dunkelheit  einfach  hineingerannt.  Aber  das  erzähle  ich  dir  alles hinterher im Auto. Wenn wir überhaupt bis dahin kommen.« 

»Jetzt willst du wohl, dass ich weitermache.« 

»Glasklare Kombination, Herr Kriminalschriftsteller.« 

»Womit soll ich denn anfangen?« 

»Das überlasse ich ganz dir. Ich liebe Überraschungen.« 

Mit einem verschmitzten Grinsen legte er die Arme um mich und zog mich an sich. Sein Mund traf auf meinen, und ich versetzte ihm einen  Schlag  ins  Gesicht,  dass  ihm  die  Brille  von  der  Nase  flog. 

Murphy starrte mich überrascht und verletzt an. 

»Ein bisschen wilder, wenn ich bitten darf«, sagte ich. »Lass das Geküsse, so was tut ein Vergewaltiger nicht.« 

»Wieso muss ich mich denn wie ein Vergewaltiger aufführen? Es erfährt doch eh kein Mensch etwas davon.« 

»Wenn du mich reinlegst, dann schon.« 



»Aber das tue ich doch nicht.« 

»Du bist ein Mann. Und Männer tun so was.« 

»Ich nicht.« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Du  hast  recht«,  gab  er  zu  und  wollte  meinen  Büstenhalter aufmachen.  In  diesem  Moment  fiel  mir  ein,  dass  ich  noch  die Kassette  von  Tonys  Anrufbeantworter  in  meinem  Höschen  stecken hatte. Wenn das hier so weiterging, dann … 

»Du  musst  wild  sein!«,  schrie  ich  Murphy  an  und  stieß  ihn  weg von mir. 

Als  er  sich  wieder  näherte,  riss  ich  mir  selbst  den  BH  vom  Leib und  warf  ihn  auf  den  Boden.  »Bring  mich  ins  Schlafzimmer«, keuchte ich. 

Er packte meinen Arm, aber ich entwand mich seinem Griff. 

Murphy schaute mich verwundert an. 

»Mein  Gott,  muss  ich  dir  vielleicht  eine  gedruckte Gebrauchsanweisung geben oder was?« 

»Ich will dir nicht wehtun«, sagte er. 

»Stell dir einfach vor, es ist ein Spiel.« 

»Aber …« 

Ich wirbelte herum und rannte vor ihm davon. 

Anstatt mir hinterherzulaufen, suchte er erst einmal seine Brille. 

Also  blieb  ich  stehen.  Ich  drehte  ihm  den  Rücken  zu,  steckte  rasch eine Hand in meinen Rock und zog die Kassette aus dem Höschen. 

Sie war nass und glitschig. 

 Wo soll ich sie bloß hintun?  

Meine Handtasche stand neben dem Sofa am anderen Ende des Zimmers. Keine Chance, dorthin zu kommen, ohne dass Murphy es sah und sich fragte, was ich da tat. 

Weil  mir  nichts  einfiel,  wo  ich  die  Kassette  verstecken  konnte, behielt  ich  sie  in  der  Hand.  Ich  drehte  mich  zu  Murphy  um  und wischte sie hinter meinem Rücken am Rock trocken. 

Murphy suchte immer noch seine Brille, die von meiner Ohrfeige im hohen Bogen durch den Raum geschleudert worden war. 

»Da auf dem Tisch«, sagte ich und zeigte in die Richtung. 

»Ah!«  Er  ging  zum  Tisch,  nahm  die  Brille  und  setzte  sie  auf. 

»Danke«, sagte er. 

»Jetzt komm und fang mich!«, rief ich und rannte los. 

Diesmal folgte er mir. 

 Na also!  

Er hätte mich vermutlich eingeholt, wenn er gewollt hätte, aber er blieb absichtlich ein, zwei Schritte hinter mir. Ich rannte direkt in sein Schlafzimmer und warf mich auf sein ungemachtes Bett. 

Zum Glück waren die Vorhänge zu. 

In  der  Mitte  seiner  Federkernmatratze  hockte  ich  mich  hin  und fing an, wie auf einem Trampolin auf und ab zu hüpfen. 

Murphy  blieb  am  Fußende  des  Bettes  stehen  und  starrte  mich mit einer Mischung aus Bestürzung und Vorfreude an. 

»Wieso glotzt du denn so?« 

Er  gab  keine  Antwort,  hielt  aber  die  Augen  weiterhin  auf  mich gerichtet. 

Wie hypnotisiert starrte er auf meine munter wippenden Brüste. 

»Kannst du  eigentlich noch was anderes als auf meine Titten zu starren?«, rief ich ihm zu. 

Er  beugte  sich  nach  vorn,  packte  meine  Fußgelenke  und  zog kräftig. 

Ich schrie auf und fiel auf den Rücken. 

Murphy  spreizte  mir  die  Beine.  Mein  linkes  Bein  rutschte  aus dem Schlitz im Rock und war auf einmal bis zur Hüfte entblößt. 

»Ist das besser?«, fragte er keuchend. 

»Halt den Mund und fick mich«, erwiderte ich. 



Die Kunst der Verführung 

Ich lag auf dem Bett und sah zu, wie Murphy sich auszog. Während er  sein  Bear‐Whizz‐T‐Shirt  über  den  Kopf  zog,  schob  ich  rasch  die Kassette aus dem Anrufbeantworter unter das Kopfkissen. 

Dann  stützte  ich  mich  auf  meine  Ellenbogen,  um  ihn  besser ansehen zu können. 

Er war schlank, gut gebaut und sonnengebräunt. 

Allerdings  hatte  er  noch  immer  die  Badehose  an,  als  er  sich  auf die Matratze kniete. 

»Badehose runter«, sagte ich. 

»Was?« 

»Warum hast du überhaupt eine Badehose an? Hier gibt es doch nicht mal einen Pool.« 

»Weil sie bequem ist.« 

»Zieh sie trotzdem aus.« 

Noch verwirrter als zuvor stotterte er: »Aber ich habe keine … na, du weißt schon … keine Unterhose an.« 

»Prima. Hose runter und herkommen.« 

»Du schaust nicht hin?« 

»Und wie ich hinschaue!« 

»Muss das sein?«, fragte er. 

»Mensch,  Murphy,  du  bist  mir  vielleicht  ein  schöner Vergewaltiger.« 

»Ich bin kein Vergewaltiger.« 

»Bist du Jungfrau?« 

»Nein«,  sagte  er,  »es  ist  nur  …  ich  meine,  wir  kennen  uns  doch überhaupt nicht!« 

»Du kennst mich schon ganz gut«, sagte ich, »und den Rest lernst du jetzt gleich kennen …« 

»Nun, ich …« 



»Und wann wirst du endlich aufhören rot zu werden?« 

»Irgendwann nächstes Jahr vielleicht.« Er bückte sich und zog die Badehose aus. 

»Da«, sagte er. 

»Wow!« 

Er grinste verlegen. 

»Komm her«, wiederholte ich. 

»Nur eine Sekunde. Ich hol nur rasch ein Kondom.« 

»Mach  es  ohne  Gummi.  Du  vergewaltigst  mich  schließlich,  und ich brauche dein Sperma als Beweisstück.« 

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« 

»Es ist der Sinn der Sache.« 

Murphy sah gekränkt aus. 

»Okay«, sagte ich. »Es  war  der Sinn der Sache, bevor du mich so angetörnt hast.« Ich räkelte mich ein bisschen und blickte ihm in die Augen,  während  ich  meinen  Rock  hochschob.  Darunter  trug  ich einen roten Tanga, der etwa so groß war wie die Augenklappe eines Piraten.  Sonst  nichts.  »Und  ich  brauche  noch  immer  ein Beweisstück«, flötete ich. 

Er gaffte mich eine Weile mit offenem Mund an. Dann sagte er: 

»Wir sollten wirklich ein Kondom nehmen.« 

»Du  machst  mir  kein  Kind.  Keine  Sorge.  Gestern  hatte  ich  noch meine Tage.« Das war zwar gelogen, aber was soll’s? 

Jetzt wurde er erst richtig rot. Typen hassen es, wenn man ihnen von seiner Periode erzählt. Normale Typen jedenfalls. Bei Perversen ist  das  etwas  anderes.  Ich  kannte  so  einen.  Jack  hieß  er,  und  er führte extra einen Kalender, damit er … Aber genug davon. Ich kann Ihnen hier nicht alle meine Geschichten erzählen, sonst erfahren Sie nie,  wie  das  mit  Murphy  und  mir  weiterging.  Und  glauben  Sie  mir: Die  Geschichte  von  Jack   wollen   Sie  gar  nicht  hören.  Der  Kerl  hatte wirklich nicht alle Tassen im Schrank. 

Murphy  ließ  sich  nicht  von  seinen  verfluchten  Kondomen abbringen. »Es geht schließlich nicht nur um Verhütung!«, sagte er. 



»Hast du Angst vor Krankheiten?« 

»Ja.« 

»Hast du so eine Krankheit?« 

»Nein.« 

»Ich auch nicht.« 

»Trotzdem wäre es besser, wenn wir …« 

»Glaubst  du  mir  etwa  nicht?«,  fragte  ich.  »Glaubst  du  etwa,  ich lüge?« 

»Ist  das  denn  so  abwegig?  Meine  Güte!  Du  hast  Angst,  dass  ich dich verpfeife, sobald du mir den Rücken zudrehst, da darf ich wohl auch ein bisschen Angst vor Aids haben, oder?« 

»Ich  habe  seit  fünf  Jahren  mit  keinem  Mann  geschlafen«,  sagte ich. »Ich spritze keine Drogen, und ich hatte nie eine Bluttransfusion. 

Außerdem  lasse  ich  mich  einmal  im  Jahr  gründlich  durchchecken. 

Bei mir steckst du dich mit gar nichts an.« 

»Fünf fahre?«, fragte Murphy erstaunt. 

»Weil ich auf dich gewartet habe.« 

Er grinste schief. »Aber klar doch.« 

»Sieht ganz so aus, als ob es sich gelohnt hätte.« 

»Danke für die Blumen. Aber mit Kondom wäre mit doch lieber.« 

Er ging hinüber zur Kommode. 

»Lass gut sein, Murphy! Bitte nicht! Ich will dich spüren!« 

Er öffnete eine Schublade und blickte sich nach mir um. 

»Mit  Kondom  ist  es  so,  als  würde  man  mit  einem  Luftballon vögeln!«, sagte ich. 

Er lachte leise und schüttelte den Kopf.  »Für den Mann fühlt es sich auch nicht viel besser an, das kannst du mir glauben.« Er wühlte in  der  Schublade.  »Vielleicht,  wenn  wir  uns  ein  bisschen  länger kennen …« 

»Nächstes  Mal  bringe  ich  ein  ärztliches  Attest  mit.  Falls  es  ein nächstes Mal überhaupt gibt.« 

»Das möchte ich hoffen«, sagte Murphy. 

»Ich auch.« 



Ich zog den Rock ganz aus und warf ihn neben dem Bett auf den Boden. Kurze Zeit später folgte auch mein Tanga. 

Murphy  hatte  inzwischen  seinen  Pariser  gefunden  und  kam  mit dem  Päckchen,  das  er  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  trug, zurück zum Bett. 

»Darf ich?«, fragte ich. 

»Was denn?« 

»Wenn  du  das  Ding  unbedingt  haben  willst,  möchte  ich  es  dir wenigstens drüberziehen?« 

»Wenn du willst …« 

Ich setzte mich auf die Bettkante und spreizte die Beine. »Komm zu mir.« 

Murphy stellte sich zwischen meine Knie. 

»Ein Mordskaliber hast du da!«, sagte ich bewundernd. 

Murphy zuckte mit den Achseln. 

»Sieht aus wie ein Kanonenrohr!« 

Er  wurde  noch  röter  im  Gesicht.  »Nein,  das  stimmt  nicht«, murmelte er. 

»Hoffentlich gibt’s keinen Rohrkrepierer!« 

»Hey!« 

»Damit könntest du mir glatt ein Auge ausschießen!« 

»Bitte, hör auf …« 

Ich grinste zu ihm hoch. »Womit soll ich aufhören?« 

»Mit deinem Gerede.« 

»Ich bewundere doch nur deine Ausstattung.« 

»Aber musst du das unbedingt aussprechen?« 

»Nein.« 

»Es ist mir irgendwie … peinlich.« 

»Okay. Ich bin still.« 

»Danke«, murmelte Murphy. 

»Ich und meine große Klappe!« 

»Ist schon okay.« 

»Und  du  bist  sicher,  dass  du  den  Hübschen  mit  so  einem hässlichen Gummi verschandeln willst?« 

»Ja … Ja, will ich. Anders geht’s leider nicht. Entschuldige.« 

»Okay. Es ist zwar eine Schande, aber wenn du meinst …« 

»Meine ich. Ja.« 

»Okay. Gib her.« 

Er  gab  mir  das  Briefchen.  Ich  riss  es  auf  und  holte  das  Kondom heraus. Es fühlte sich warm und glitschig an. »Bäh«, sagte ich. »Was ist denn das, ist das gebraucht?« 

»Extrafeucht«, meinte Murphy. 

»Ich  weiß  schon.  Hab  ja  nur  Spaß  gemacht.  Aber  …  bäh  …  pfui Teufel! Jetzt aber ehrlich!« 

»Es  muss  ja  nicht  sein«,  sagte  Murphy  und  legte  mir  sanft  die Hände auf die Schultern. 

»Was? Das Kondom nehmen?« 

»Nein. Das alles. Wir können es wirklich bleiben lassen.« 

Ich blickte zu ihm hoch. »Willst du es bleiben lassen?«, fragte ich. 

»Mache ich den Eindruck?« 

»Eigentlich nicht.« 

Er  massierte  sanft  meine  Schultern,  als  ich  mich  vorbeugte  und nach seinem Penis griff. 

Aber ich steckte ihn nicht in das Kondom. 

Sondern in meinen Mund. 

Als  Murphy  das  spürte,  begann  er  schwer  zu  atmen,  und  seine Hände packten meine Schultern fester. 

Ich  ließ  das  Kondom  fallen,  grub  meine  Fingernägel  in  seine Pobacken  und  zog  ihn  näher  zu  mir,  während  ich  meine  Lippen  an seinem dicken Schaft entlanggleiten ließ und ihn so tief in den Mund nahm, dass ich fast keine Luft mehr bekam. 

Murphy stand stocksteif da und stöhnte vor Lust. 

Ich bewegte meinen Kopf langsam zurück und dann wieder nach vorn. Ich lutschte und saugte. 

Murphy bebte. 

Ich  massierte  sein  Hinterteil,  nahm  seinen  Penis  noch  tiefer  in meinen  Mund  und  formte  mit  den  Lippen  einen  engen,  gut flutschenden Ring. 

»Nicht! Oh! Hör auf!« 

Vor und zurück. Vor und zurück. 

»Aahh!« 

Ich nahm ihn tiefer und tiefer. 

»Nnnn … nein! Du … ich … ich …« 

Ich  riss  den  Kopf  zurück  und  ließ  seinen  Penis  mit  einem schmatzenden Geräusch aus meinem Mund flutschen. Dann zog ich seine Pobacken so fest ich konnte an mich heran. Murphy kam ins Stolpern und fiel nach vorn aufs Bett. 

Genau auf mich drauf. 

Sofort schlang ich meine Arme um ihn. 

Kaum lag er auf mir, war er auch schon drin in mir. 

Er war sehr hart, und ich war sehr feucht. 

Extrafeucht. 

Er glitt tief in mich hinein. Sein Penis fühlte sich riesig an, aber ich mochte es, wie er mich ausfüllte und dehnte. Ich klammerte mich an ihn und schlang meine Beine um sein Kreuz. 

Murphy grunzte und versuchte sich loszumachen. 

Etwa zwei Sekunden lang. 

Dann bohrte er seine Zunge tief in meinen Mund, packte meine Brust und drückte sie, als wollte er sie zerquetschen. Und er stieß zu, fester und fester, bis er schließlich in wilden Zuckungen pulsierend in mir kam. 

»So viel zum Thema Kondome«, flüsterte ich. 

Ich hielt ihn fest. 

Kaum war er fertig, wollte er auch schon wieder raus. Ich ließ ihn los, und weil er nur halb auf der Matratze gelegen hatte, rutschte er aus dem Bett hinunter auf den Boden. 

Ich  hob  den  Kopf.  Murphy  kniete  auf  dem  Teppich  und  starrte mich mit glasigem Blick. 

In  seinem  hochroten,  schweißnassen  Gesicht  hing  seine  Brille ziemlich schief auf der Nase. 

»Das war … eine ganz miese Nummer«, keuchte er. 

»Mir  hat  sie  gefallen«,  erwiderte  ich  und  schenkte  ihm  mein süßestes  Lächeln.  »Und  dir  doch  auch,  sei  ehrlich.  Du  bist  ja  fast ausgeflippt!« 

Er  schüttelte  langsam  den  Kopf  und  warf  einen  misstrauischen Blick  zwischen  meine  Beine.  Dann  wandte  er  sich  ab  und  rückte seine Brille zurecht. 

»Mach  dir  keine  Gedanken«,  sagte  ich.  »Du  hast  nichts  von  mir gekriegt.  Außer  vielleicht  den  schnellsten  und  geilsten  Fick  deines Lebens.« 

»Ich wollte ein Kondom nehmen.« 

»Ich nicht. Und du hast keins gebraucht.« 

»Ich hoffe nicht.« Er stand auf. 

Sein Penis war schon wieder zum Leben erwacht. Er sah aus, als ob er damit auf irgendwas zeigen wollte. 

»Willst du noch mal?«, fragte ich. 

Er blickte mich an und dann an seinem nackten Körper hinab. 

»Na, mein Großer?« 

Er  machte  ein  böses  Gesicht,  hatte  aber  einen  gewaltigen Ständer. »Du gehst wirklich ran«, sagte er. 

»Stimmt.«  Ich  streckte  mich,  spielte  mit  meinen  Brüsten  und leckte meine Lippen. »Lust auf die zweite Runde?« 

Jetzt grinste er. »Findest du nicht, dass ich langsam mal zur Bank fahren sollte?« 

»Willst du mich vorher nicht noch mal vergewaltigen?« 

»Wer hat hier wen vergewaltigt?« 

Ich lachte. »Hat dir doch prima gefallen. Und es würde dir auch beim zweiten Mal prima gefallen. Oder etwa nicht?« 

»Ich hole lieber dein Geld.« 

»Okay, wenn du meinst. Geld ist auch gut.« 

»Dann mach ich mich mal besser auf den Weg.« 

»Wie du meinst. Aber erst musst du mich fesseln.« 



»Dich fesseln?« 

»Klar! Ich bin doch deine Gefangene!« 

»Das ist absurd.« 

»Wenn du mich bei der Polizei verpfeifst und sie hierherkommt, soll sie mich nackt an dein Bett gefesselt finden.« 

»Ich verpfeife dich nicht!« 

»Umso besser. Aber jetzt sei so gut und hol einen Strick oder so was.« 



Gefesselt 

»Es tut doch nicht weh, oder?«, fragte er. 

Ich  lag  mit  weit  gespreizten  Armen  und  Beinen  auf  seiner Matratze und zerrte probehalber an den Seilen, mit denen er mich an  den  Bettpfosten  festgebunden  hatte.  Sie  knarzten  ein  wenig, schienen  aber  stabil  genug  zu  sein.  »Nein,  alles  wunderbar«, antwortete ich. 

Murphy stand vor dem Fußende des Bettes und sah mich an. 

Beim Fesseln war er ein wenig außer Atem geraten. Und er hatte wieder  einen  Ständer.  »Kann  ich  sonst  noch  was  für  dich  tun?«, fragte er. 

»Ja. Nimm mich.« 

»Willst du denn nicht dein Geld?« 

»Klar will ich das Geld.« 

»Dann  solltest  du  mich  jetzt  auf  die  Bank  fahren  lassen,  findest du nicht?« 

»Zieh dir aber vorher etwas an.« 

»Danke für den Tipp.« 

Ich sah ihm zu, wie er eine Jeans und ein kurzärmeliges Hemd aus dem Schrank nahm und hineinschlüpfte. Dann setzte er sich auf die Bettkante,  um  sich  Socken  und  Schuhe  anzuziehen.  »Hast  du  noch irgendwelche Anweisungen für mich?« 

»Ja. Lass dir das Geld in kleinen Scheinen geben.« 

»Wie klein?« 

»Keine  Ahnung.  Aber  das  wollen  Gangster  doch  immer,  oder? 

Kleine, nicht durchnummerierte Scheine.« 

Er  lächelte  mich  über  die  Schulter  an.  »Ich  hätte  nie  gedacht, dass ich mal eine Kriminelle zur Freundin haben werde.« 

 Zur Freundin?  

Er hatte es zwar nicht ernst gemeint, aber es gefiel mir. 



»Große Scheine lassen sich schlechter ausgeben«, sagte ich. 

»Einen  Teil  zumindest  würde  ich  in  Hundertern  und  Fünfzigern nehmen«,  schlug  er  vor.  »Sonst  schleppst  du  einen  Riesenhaufen Geld mit dir herum.« 

»Okay, wenn du meinst.« 

Er bückte sich wieder und band seine Schuhe zu. Dann stand er auf  und  sah  mich  an.  Er  sah  wirklich  gut  aus.  »Noch  was,  Miss Corleone?«, fragte er. 

»Ja.  Vergiss  nicht  mir  einen  Knebel  in  den  Mund  zu  stecken, damit ich nicht um Hilfe rufen kann.« 

»Warum solltest du um Hilfe rufen?« 

»Weil du mich hier gefangen hältst.« 

»Aber ich halte dich doch gar nicht gefangen.« 

 »Ich  weiß das, aber die Polizei wird sich fragen, warum du mich nicht geknebelt hast.« 

»Was du immer mit der Polizei hast …« 

»Hol  ein  Taschentuch  oder  so  was  und  binde  es  mir  um  den Mund.« 

»Und wenn du erstickst?« 

»Du musst es ja nicht zu fest binden.« 

Er grinste dreckig und ging kopfschüttelnd zur Kommode, wo er eine Schublade aufzog. 

»Ich fürchte, meine Taschentücher sind zu klein für so was.« 

»Dann such dir was anderes.« 

Er  ging  aus  dem  Zimmer.  Ich  hörte,  wie  eine  Schublade aufgezogen  und  wieder  zugeschoben  wurde,  und  kurze  Zeit  später stand er mit einem weißen Geschirrtuch in der Hand wieder neben dem Bett. 

»Wie wäre es damit?« 

»Das könnte klappen.« 

Er  kniete  sich  neben  mich  auf  die  Matratze  und  rollte  das Geschirrtuch  zu  einer  Art  Strick  zusammen.  Ich  hob  den  Kopf  vom Kissen, öffnete den Mund und wartete, bis er mir das Tuch um den Kopf gelegt und hinten zusammengeknotet hatte. 

»Geht das so?«, fragte er. 

»Uhmmm«, sagte ich in den Stoff hinein. 

»Das  hätte  ich  schon  längst  machen  sollen«,  sagte  Murphy grinsend. 

Ich  sagte  »Ha,  ha«,  was  er  aber  durch  den  Knebel  nicht  hören konnte. 

»Meinst du, du kommst so zurecht?«, fragte Murphy. 

 Falls ich keine verstopfte Nase kriege … 

Ich nickte. 

»Ich komme so schnell wie möglich zurück«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. 

Dann verließ er das Zimmer, und ich hörte ihn noch eine Weile in der Wohnung herumgehen. 

Vermutlich suchte er seine Schlüssel, sein Scheckbuch und seinen Geldbeutel.  Dann  ging  er  pinkeln.  Spülte  runter.  Wusch  sich  die Hände. Schließlich hörte ich, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. 

Ich war allein. 

Gefesselt und geknebelt. 

Es gefiel mir. 

Die  Matratze  war  bequem,  und  ich  konnte  mühelos  durch  das Geschirrtuch atmen. 

Im Schlafzimmer war es ziemlich warm, und die Sonne, die durch die  geschlossenen  Vorhänge  schien,  tauchte  alles  in  ein  mildes, goldenes  Licht.  Eines  der  Fenster  musste  offen  sein,  denn  hin  und wieder  wurde  der  Vorhang  durch  einen  Windhauch  nach  innen geblasen, und der Duft von Blüten und frisch gemähtem Gras wehte herein. Dann verspürte ich auch einen angenehm kühlen Luftzug auf meinem nackten Körper. 

Ich weiß, es klingt seltsam, aber irgendwie mochte ich das Gefühl, mit  gespreizten  Gliedmaßen  stramm  ans  Bett  gefesselt  zu  sein. 

Dadurch fühlte sich mein ganzer Körper schlank und straff an. 

Ich  dachte  daran,  wie  Judy  ausgesehen  hatte,  als  sie  im  Schein des Feuers an dem Ast gehangen hatte. 

Ob sie noch immer dort war? 

Mag  sein,  dass  sie  sich  befreien  konnte.  Mag  sein,  dass  sie jemand  gefunden  und  losgebunden  hatte,  Aber  vielleicht  hängt  sie immer noch so an dem Ast, wie ich sie zurückgelassen habe.  

 Sie ist da, und ich bin hier. Wir sind beide nackt. Beide gefesselt und hilflos. Trotz unserer Wunden sehen wir beide wunderschön aus, so schlank und straff gezogen wie unsere Körper sind.  

Während ich an Judy dachte, schlief ich ein. 

Im Traum trat sie an mein Bett und hatte dabei nichts am Leib als das rote Tuch, mit dem ich sie geknebelt hatte, und das ihr nun lose um  den  Hals  hing.  In  der  rechten  Hand  hielt  sie  ein  Messer.  »Sieh mal einer an«, sagte sie. »Wen haben wir denn da?« 

»Schön, dich zu sehen, Judy«, sagte ich und wunderte mich dabei nur  am  Rande,  wieso  ich  trotz  meines  Knebels  so  klar  sprechen konnte.  Dann  erkannte  ich  auf  einmal,  dass  ich  gar  nicht  mehr geknebelt war. »Du hast mir gefehlt, Judy«, fuhr ich fort. »Du hast mir so sehr gefehlt.« 

»Du mir auch«, sagte sie. 

»Wie bist du denn freigekommen?« 

Sie  hob  den  linken  Arm  und  zeigte  mir  einen  blutigen  Stumpf. 

»Ich musste mir die Hand abbeißen«, sagte sie. 

»Großer Gott.« 

Sie  lächelte  freundlich  und  zuckte  mit  den  Schultern.  »Das  war nicht schlimm. Man tut eben, was man tun muss. Sieht ganz so aus, als wärest du jetzt selbst in einer schwierigen Lage.« 

»Eigentlich nicht.« 

»Glaubst du?« 

»Ja. Das hier ist nur eine Inszenierung für den Fall, dass Murphy mir die Polizei auf den Hals hetzt.« 

»Das tut er bestimmt nicht.« 

»Man  kann  nie  wissen«,  sagte  ich.  »Männern  kann  man  nicht trauen.« 



»Dem schon. Er liebt dich.« 

»Meinst du wirklich?« 

»Klar. Er liebt dich von ganzem Herzen.« 

»Ich weiß nicht …« 

»Vertrau mir«, sagte Judy. 

»Ich hoffe, dass du recht hast.« 

Ich  hoffte  es  wirklich.  Bei  dem  Gedanken,  dass  Murphy  mich tatsächlich  lieben  könnte,  wurde  mir  ganz  warm  ums  Herz,  aber andererseits stimmte es mich auch traurig. 

So traurig, dass mir fast die Tränen kamen. 

»Ich   weiß,  dass  er  dich  liebt«,  versicherte  mir  Judy.  »Aber  das heißt  noch  lange  nicht,  dass  er  zurückkommen  und  dich  losbinden wird.« 

»Doch, das wird er.« 

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Soll ich dich vorsichtshalber schon mal losschneiden?« 

Mir  schien  das  nicht  nötig  zu  sein.  Schließlich  war  ich  davon überzeugt, dass Murphy bald zurück sein würde. Aber es gefiel mir, dass Judy bei mir war, und ich wollte, dass sie mir ganz nahe war. 

Also sagte ich: »Vielleicht hast du recht. Schneide mich los.« 

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht kletterte sie zu mir ins Bett, schwang  ein  Bein  über  meinen  Körper  und  setzte  sich  auf  meinen Bauch.  Dann  beugte  sie  sich  nach  vorn  und  fing  an,  den  Strick  an meiner  rechten  Hand  zu  durchtrennen.  Ihre  linke  Brust,  die  dabei nur  Zentimeter  von  meinem  Gesicht  entfernt  war,  wippte  im Rhythmus ihrer Bewegungen. 

Dann hielt sie inne. 

Sie schnitt nicht weiter. 

Ich bewegte meinen Arm, aber er war immer noch gefesselt. 

»Warum hörst du auf?«, fragte ich. 

»Weil ich es mir anders überlegt habe. Ich glaube nicht, dass ich dich losschneiden sollte.« 

»Und warum nicht?« 



»Weil mir gerade etwas eingefallen ist.« 

»Was  denn?«,  fragte  ich,  während  sich  in  meinem  Bauch  ein schlechtes Gefühl breitmachte. 

»Dass du mich auch nicht losgeschnitten hast.« 

»Ich weiß, aber …« 

»Warum  sollte  ich  dich  losschneiden?  Du  hast  mich  schließlich auch draußen im Wald an dem Ast hängen lassen.« 

»Das ging nicht anders«, antwortete ich. 

»Wenn ich mir nicht die Hand abgebissen hätte, wäre ich immer noch dort. Weißt du was? Das hat verdammt wehgetan.« 

»Das tut mir leid.« 

»Beweis es mir«, sagte Judy. 

»Wie?« 

»Küss mich.« 

Ihre Brust hing ganz dicht über meinem Gesicht und bewegte sich noch  immer  leicht  hin  und  her.  Im  warmen,  von  den  Vorhängen gedämpften  Sonnenlicht  sah  sie  wie  eine  wunderschöne,  goldene Kuppel  aus,  und  die  Brustwarze  in  ihrer  Mitte  befand  sich  direkt über meinem Mund. 

Ich  öffnete  die  Lippen,  hob  den  Kopf  vom  Kissen  und  leckte  ihr zärtlich darüber. 

»Nicht  da!«,  sagte  Judy  und  stopfte  mir  den  blutigen  Stumpf ihres Unterarms in den Mund. 

 »Friss das!«,  schrie sie. 

Abrupt  wachte  ich  auf,  spuckte  erschrocken  in  meinen  Knebel und versuchte, mich aufzusetzen. 

Die Stricke hielten mich unten. 

Ich  schnappte  nach  Luft,  was  mir  aber  wegen des  Knebels  nicht gelang.  Zum  Glück  hatte  Murphy  das  Tuch  nicht  sonderlich  fest gebunden,  sodass  ich  es  aus  dem  Mund  befördern  konnte,  indem ich  mit  der  Schulter  daran  rieb  und  gleichzeitig  von  innen  mit  der Zunge dagegen drückte. Ich sog tief und gierig die Luft ein. 

Als ich mich wieder beruhigt hatte, begann ich zu überlegen. Vor ein paar Stunden wäre ich nach einem Traum von Judy um ein Haar in der Badewanne ersoffen, und jetzt das. 

 Vielleicht will sie mir damit etwas mitteilen.  

 Was  soll  ich  tun?  Soll  ich  zurück  in  den  Wald  fahren  und  sie losschneiden, bevor sie sich die Hand abbeißen muss?  

 Vielleicht hat sie es inzwischen schon getan!  

Blödsinn.  Selbst  wenn  sie  es  gewollt  hätte,  hingen  ihre  Hände dazu viel zu weit oben. 

Auf einmal kam mir der Gedanke, dass meine Hände auch zu weit von mir entfernt waren, um mir eine davon abzubeißen. 

 Vielleicht waren wir beide in einer ausweglosen Situation?  

Darüber  sollte  ich  mir  keine  Sorgen  machen.  Zum  einen  konnte ich  mich  vermutlich  selbst  befreien,  wenn  ich  wollte,  und  zum anderen würde Murphy bald zurück sein. 

 Wie bald?  

Weil ich eingeschlafen war, wusste ich nicht, wie lange er schon weg war. Mir kam es nicht sehr lange  vor,  aber ich konnte mich auch täuschen. Ob es wohl zehn Minuten waren? Oder schon zwanzig? 

Eigentlich müsste er jeden Augenblick wiederkommen, sagte ich mir. 

 Woher willst du das wissen?  

 Wo ist überhaupt seine Bank?  

Ich  wusste  es  nicht,  aber  wenn  sie  irgendwo  in  der  Stadt  war, konnte sie nicht länger als zehn Autominuten entfernt liegen. Zehn Minuten  Fahrt  hin  und  zehn  Minuten  Fahrt  zurück.  Macht zusammen  zwanzig.  Und  für  den  Fall,  dass  er  am  Schalter  warten musste, gab ich ihm noch einmal zehn Minuten. 

Damit wären wir bei einer halben Stunde. 

 Vielleicht ist ja eine lange Schlange vordem Schalter.  

 Oder er bekommt Schwierigkeiten, weil er eine so große Summe in bar abheben will.  

 Oder er erledigt auf dem Weg noch rasch etwas anderes.  

 Sein Auto könnte eine Panne haben.  



 Oder er einen Unfall 

 Oder die Bank wird überfallen, während er drin ist.  

 Und der Bankräuber nimmt Murphy als Geisel.  

 Oder erschießt ihn.  

 Oder Murphy hat einen Herzinfarkt.  

 Oder einen Schlaganfall.  

 ER  IST  NICHT  TOT,  VERDAMMT  NOCH  MAL!  KANN  DOCH  GAR 

 NICHT SEIN! ER LIEBT MICH!  

Beruhige  dich,  sagte  ich  mir.  Murphy  ist  nicht  tot.  Und  er  liebt dich  nicht,  das hat dir doch bloß Judy in deinem Traum erzählt. Und Träume haben mit der Realität nicht das Geringste zu tun. 

Wie  gesagt,  Träume  sind  Unfug.  Sie  taugen  zu  nichts  und  sind bloß dazu da, um einen zu quälen. 

Murphy liebte mich nicht. 

Aber er würde trotzdem zurückkommen. 

Die  Bank  würde  nicht  überfallen  werden,  während  er  drin  war, und  einen  Herzinfarkt  würde  er  auch  nicht  kriegen.  Das  war  alles Blödsinn. Pure Angstfantasien. 

 Gleich kommt er zur Tür herein.  

 Mit Sicherheit.  

 Aber möglicherweise mit der Polizei im Schlepptau.  

 Vielleicht  braucht  er  ja  deshalb  so  lange,  weil  er  auf  dem Polizeirevier alles zu Protokoll geben muss.  

 Nein. Das würde er nicht wagen.  

Ganz gleich, was er der Polizei auch erzählte, sobald die mich an sein  Bett  gefesselt  fand,  würde  er  jede  Menge  Probleme  kriegen. 

Eine nackte Frau mit deutlichen Spuren von Gewalt an ihrem Körper brachte  jeden  Mann  in  große  Schwierigkeiten,  wenn  sie  seinen Samen in der Scheide hatte. 

Ehe  er  sich  versah,  würde  die  Polizei  glauben,  dass   er   Tony getötet und Judy und mich missbraucht hatte. 

Ich  verbrachte  einige  Zeit  damit,  mir  eine  Geschichte auszudenken, die ich bei einem Verhör erzählen könnte. Wir hätten ja  zu  viert  hinaus  in  den  Wald  fahren  können  –  Tony  mit  mir  und Murphy  mit  Judy.  Und  dann  könnte  Murphy  plötzlich  beschlossen haben, dass er uns beide haben konnte, wenn er Tony umbrachte. 

Als  Tony  tot  war,  hatte  er  seine  Leiche  zerstückelt,  in  den Kofferraum gepackt und … 

Aber was war mit Milo, dem Menschenfresser? 

Nun  ja,  Judy  hätte  vor  Murphy  fliehen  und  Milo  in  die  Arme laufen  können,  der  wiederum  im  Wald  auf  neue  Opfer  gelauert hatte. Er könnte Judy gepackt und zu seinem Zelt geschleppt haben, wo er … 

Viel zu weit hergeholt! 

 Die Geschichte muss einfach und plausibel sein.  

Ich könnte einfach sagen, dass Judy in den Wald gelaufen sei und ich seitdem nichts mehr von ihr gehört hätte. 

Aber was war mit Tonys Wagen? Wie sollte der mit seiner Leiche im Kofferraum in Judys Tiefgarage gekommen sein? 

Da musste ich mir echt etwas einfallen lassen. 

Und vermutlich war das nicht das einzige Problem. 

Da  gab  es  zum  Beispiel  das  Tonband  aus  Tonys Anrufbeantworter. 

Wenn  die  Polizei  kam  und  mich  befreite,  dann  würde  sie  es garantiert unter dem Kissen finden. 

 Na und? Murphy kann es dort versteckt haben.  

Ganz einfach. 

Aber trotzdem hatte ich immer noch keine plausible Geschichte, um alles zu erklären. 

 Dann sag doch einfach, dass du das Gedächtnis verloren hast.  

Gute Idee. 

Ich würde der Polizei sagen, dass ich von  überhaupt  nichts mehr etwas  wüsste.  Ich  könnte  mich  nur  noch  daran  erinnern,  wie  ich nach  einem  Fernsehabend  in  Charlies  und  Serenas  Haus  wieder zurück zu meinem Zimmer über der Garage gegangen sei. 

Das könnte funktionieren. 



Zumindest bis zu Judys Aussage. 

 Wenn die redet, bin ich geliefert.  

Ich hätte sie umbringen sollen, als noch Gelegenheit dazu war. 

 Vielleicht ist es noch nicht zu spät.  

Auf  einmal  verspürte  ich  das  dringende  Bedürfnis,  mich  zu befreien,  mit  Judys  Wagen  in  den  Wald  zu  fahren  und  sie  dort  ein für alle Mal zu erledigen. 

 Tu’s jetzt, bevor Murphy von der Bank zurückkommt!  

Ich  zerrte  verzweifelt  an  den  Stricken,  aber  ich  konnte  sie  nicht zerreißen.  Murphy  hatte  bessere  Arbeit  geleistet  als  ich  dachte. 

Allerdings gelang es mir, die Fesseln ein wenig zu lockern, was mich zu  weiteren  Anstrengungen  anspornte.  Vielleicht  löste  sich  ja  doch ein Knoten, wenn ich nur lang genug daran zerrte. 

Durch  mein  Gezappel  schnitten  sich  die  Stricke  immer  tiefer  in meine Hand‐ und Fußgelenke, aber ich gab nicht auf. 

Ich  zog  und  riss,  ich  strampelte  und  trat,  ich  bäumte  mich  mit meinem  ganzen  Körper  auf,  bis  ich  schweißüberströmt  und  völlig außer Atem war. 

Schließlich gab ich auf und ruhte mich aus. 

Durch  meine  Befreiungsversuche  hatten  sich  die  Stricke  so  fest zusammengezogen,  dass  sie  mir  die  Blutzufuhr  abschnitten  und Hände  und  Füße  sich  zunehmend  taub  anfühlten.  Von  meinem Schweiß war das Laken unter mir ganz nass. 

Sah ganz so aus, als ob ich mich nicht befreien könnte. 

 Doch. Ich kann. Ich werde es schaffen!  

Während  ich  mich  auf  den  nächsten  Versuch  vorbereitete, klingelte es an der Wohnungstür. 



Der Eindringling 

Laute Türklingeln waren mir schon immer ein Gräuel, ganz gleich, zu welcher  Tages‐  oder  Nachtzeit.  Hinzu  kommt,  dass  sie  fast  immer einen ungebetenen Gast ankündigen. 

Falls  Sie  ein  Freund  von  Türklingeln  sein  sollten,  kann  ich  Ihnen zum  Abgewöhnen  eigentlich  nur  Folgendes  empfehlen:  Lassen  Sie sich  splitternackt  und  mit  weit  gespreizten  Beinen  ans  Bett  eines Fremden  fesseln  und  warten  Sie  dann,  bis  jemand  an  der  Tür klingelt. 

Das  Geräusch  fühlte  sich  an,  als  hätte  mir  jemand  einen  Eimer Eiswasser durch die Gedärme gejagt. 

Ich erstarrte. 

Die Türklingel ging zum zweiten Mal. 

 Niemand zu Hause! Verpiss dich!  

 Und wenn es die Polizei ist?  

Na und? Was wäre daran so schlimm? Auch die Polizei kann nicht einfach 

so 

hereinplatzen, 

zumindest 

nicht 

ohne 

einen 

Durchsuchungsbefehl. 

 Und den können Sie nicht haben.  

 Oder doch?  

Wieder die Türklingel. 

 HAU AB!  

Ich  zwang  mich,  tief  durchzuatmen.  Wer  auch  immer  das  sein mochte, es würde ihm niemand öffnen. Früher oder später würde er aufgeben und verschwinden. 

Wieder klingelte es. 

Verflucht aufdringlich! 

Und wenn es Einbrecher sind? 

Die  klingeln  nämlich  erst  ein  paarmal,  bevor  sie  eine  Wohnung knacken,  um  sicherzustellen,  dass  auch  wirklich  niemand  zu  Hause ist.  Wenn  dann  jemand  an  die  Tür  kommt,  ziehen  sie  irgendeine Show ab: »Ist Doug da? Nicht? Tut mir leid, dann muss mich wohl in der Adresse getäuscht haben.« 

Und wenn niemand aufmacht, brechen sie ein. 

 Und was machen sie, wenn sie eine nackte Frau im Bett finden? 

 Noch dazu eine, die sich nicht wehren kann?  

Sollte ich vielleicht rufen? 

Aber was sollte ich sagen? So tun, als ob ich gerade auf dem Klo sitze?  Huhu,  ich  bin  hier,  aber  ich  kann  gerade  nicht!  Kommen  Sie doch bitte in ein paar Minuten wieder!  

Nein. Lass das bleiben. Halt einfach die Klappe. 

Auch  in  einer  Kleinstadt  wie  ehester  gibt  es  Verbrecher,  so  wie überall.  Aber  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jemand,  der  hier  an  der Tür  klingelt,  ein  Einbrecher  ist,  dürfte  ziemlich  gering  sein. 

Außerdem  hatte  ich  es  seit  gestern  Abend  bereits  mit  einem perversen 

Exhibitionisten 

und 

einem 

menschenfressenden 

Serienmörder  zu  tun  gehabt,  das  genügte  für  meine  persönliche Kriminalstatistik  vollauf.  Ein  zusätzlicher  Einbrecher  passte  da wirklich nicht mehr hinein … 

Halt! Was war das? 

Schloss  da  jemand  die  Tür  auf?  Ich  hörte,  wie  ein  Schlüssel  ins Schloss  gesteckt  wurde,  wie  das  Schloss  sich  drehte,  wie  der Sperrbolzen klickte und schließlich, wie die Tür leise in den Angeln quietschte. 

Mist! 

Eine  Männerstimme  rief:  »Murphy!  Hey,  Murphy!  Bist  du  da? 

Haaallo! Ich bin’s bloß!« Der Eindringling wartete ein paar Sekunden, dann sagte er leiser: »Nicht da. Schade.« 

Ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, aber nicht, ob der  Mann,  der  das  tat,  sich  dabei  innerhalb  oder  außerhalb  der Wohnung befand. 

Bis ich Schritte hörte. 

 Wunderbar! Jetzt findet er mich!  



 Irgendein  wildfremdes  Ekelpaket  wird  mir  gleich  zwischen  die Beine glotzen.  

Drüben im Wohnzimmer wurde der Fernseher eingeschaltet. Die Stimme des Nachrichtensprechers klang nach CNN. 

Das  ist  brav.  Setz  dich  nur  ins  Wohnzimmer  und  schau  fern. 

Lümmel  dich  auf  die  Couch  und  zieh  dir  die  Nachrichten  rein.  Und beweg  dich  bloß  nicht  von  der  Stelle.  Murphy  kommt  gleich  nach Hause. Ihm wird schon ein Trick einfallen, wie er dich wieder loswird, und dann gehst du weg und ahnst nicht einmal, was dir entgangen ist. 

Im  Fernsehen  erzählte  eine  affektierte  britische  Stimme  etwas von einem Massaker in Afrika. Zaire oder Ruanda oder so was. 

Dann hörte ich wieder Schritte. Ganz leise. Als ob er seine Schuhe ausgezogen hätte. 

 Was macht er denn jetzt?  

Geht er in die Küche und holt sich ein Bier? 

Der  einzige  Weg  in  die  Küche  –  eigentlich  jeder  Weg  in  dieser Wohnung – führte an der offenen Schlafzimmertür vorbei. 

 Vielleicht schaut er ja nicht herein.  

 Nicht sehr wahrscheinlich.  

Ich schloss die Augen. 

Plötzlich hielten die Schritte inne. Der Eindringling sagte »Holla«. 

Ich  ließ  die  Augen  zu.  Ich  versuchte  meinen  Körper  zu entspannen, damit es so aussah, als sei ich bewusstlos oder tot oder was  weiß  ich.  Ich  hatte  nicht  die  geringste  Lust,  dem  Typen irgendwas zu erklären. 

»Was  ist  denn  hier  passiert?«,  murmelte  er  und  kam  ins Schlafzimmer. »Hey? Du da?« 

Ich reagierte nicht. 

»So  eine  Scheiße«,  murmelte  er.  »Was  hat  Murphy  hier  bloß angestellt?« Er klang, als stünde er am Fußende des Bettes, und ich versuchte  mir  nicht  vorzustellen,  wo  er  gerade  hinsah.  Ich  spürte, wie ich rot wurde, wie mir der Schweiß ausbrach und mein Herz zu rasen begann. Sah er das? 

 Bestimmt nicht, wenn er da hinglotzt, wo ich meine.  

»Wow«, seufzte der Fremde. »Oh, Murphy, Murphy, wie hast du die bloß an Land gezogen?« 

Zwischen meinen Füßen wurde die Matratze hinuntergedrückt. 

Sie wackelte, und ich wackelte mit ihr. 

Er hatte sich hingesetzt. Okay. Und jetzt? 

Eine Hand tätschelte meinen Unterschenkel. Ziemlich weit oben. 

»Hallo?«, fragte er. »Hören Sie mich, junge Frau?« 

Ich schwieg. 

»Ohnmächtig«, murmelte er. 

Einen  Augenblick  später  spürte  ich,  wie  ein  dünner  Stoff  über mein Gesicht gelegt wurde. 

Jetzt strichen zwei Hände meine Oberschenkel hinauf. »Was für eine Braut«, murmelte er. »Mann, oh Mann, Murphy, du Glückspilz. 

Kein Wunder, dass du sie festgebunden hast. So was würde ich auch nicht frei herumlaufen lassen.« 

Dann  spürte  ich  auf  einmal  seine  Zunge.  Ich  zuckte  zusammen, schnappte nach Luft und wusste, dass ich mich jetzt nicht mehr tot stellen  konnte.  Ich  versuchte,  mich  ihm  zu  entwinden,  aber  sein Mund blieb da, wo er war, und seine Hände wanderten über meinen Körper  nach  oben,  bis  sie  meine  Brüste  fanden.  Er  streichelte  sie, knetete  sie  und  kniff  mich  in  die  Brustwarzen,  während  sich  seine Zunge immer tiefer in mich grub. Ich keuchte und zuckte in meinen Seilen, als hätte man mich unter Strom gesetzt. 

»Na,  habe  ich  Dornröschen  jetzt  wachgeküsst?«,  fragte  er  und hob den Kopf. »Heißt das, dass ich dein Märchenprinz bin?« 

Es war eine seltsame Stimme. Eine verstellte Stimme. 

Aber jetzt fiel bei mir endlich der Groschen. 

»Du Arschloch!«, schrie ich. 

Ich  schlug  die  Augen  auf.  Ein  hellblaues  Hemd  lag  auf  meinem Gesicht. 

Murphy zog es weg und grinste mich an. Er kniete nackt zwischen meinen Beinen und war knüppelhart. 

»Was soll das denn?«, fragte ich verärgert. 

»Na, was wohl?« 

»Du hast mich zu Tode erschreckt!« 

»Freut  mich«,  sagte  er.  Dann  stürzte  er  sich  auf  mich,  presste seinen Mund auf meinem Mund und drang langsam in mich ein, bis er  ganz  in  mir  war.  Und  dann  stieß  er  mich  so  fest,  dass  sich  die Stricke tief in meine Fußknöchel schnitten und ich vor Schmerz laut aufheulte – in seinen weit geöffneten Mund hinein. 

»Entschuldige«, sagte Murphy. 

Er hielt mich an den Schultern fest, um den Zug auf die Stricke zu entlasten, und rammelte los. 

Und  wie.  Er  stieß  zu,  als  wollte  er  mir  sein  Ding  bis  hinauf  ins Gehirn rammen. 

Und Scheiße, ich glaube, es gelang ihm irgendwie. 

Er vögelte mir fast den Verstand aus dem Leib. 

So  was  hatte  ich  noch  nie  erlebt.  Und  er  wahrscheinlich  auch nicht. 

Als  er  fertig  war,  blieb  er  in  mir  und  lag  mit  seinem  ganzen Körpergewicht  auf  mir.  Er  schnappte  keuchend  nach  Luft,  bis  er wieder zu Atem gekommen war und mich fragen konnte: »Geht es dir gut?« 

Ich  antwortete  ihm,  indem  ich  meine  Scheidenmuskeln  fest zusammenzog. 

»Ooooh«, machte Murphy. 

Nach einer Weile sagte ich: »Das war mir ein übler Trick.« 

»Was?« 

»Mich so zu verarschen.« 

»Ach, das. Okay. Ich war dir noch was schuldig.« 

»Wie nett von dir.« 

»Ich fand’s lustig«, sagte er. 

»Du bist ein Fiesling.« 

»Dann passen wir ja gut zusammen.« 



»Und? Hast du das Geld?« 

»Klar. Ging alles glatt.« 

Ich zog meine Muskeln noch ein paarmal zusammen und fühlte, wie er wieder hart wurde. 

»Wo ist denn dein Kondom?«, fragte ich. 

»Das  bringt’s  doch  jetzt  eh  nicht  mehr.  Nach  deiner  Attacke vorhin.« 

»Für  die  du  dich  mit  deiner  kleinen  Schmierenkomödie  gerächt hast. Du hast mich echt zu Tode erschreckt!« 

»Das war nicht so geplant.« 

»Nicht?« 

»Das  hat  sich  …  so  ergeben.  Eigentlich  hatte  ich  vor,  einfach reinzukommen, mich auszuziehen und mich auf dich 

zu stürzen. Ohne Tricks und Finten. Aber als ich kam, standen die Zeugen Jehovas vor der Tür.« 

»Verarscht du mich jetzt? Das waren  Zeugen Jehovas,  die an der Tür geklingelt haben?« 

»Ja.« 

»Ist nicht wahr!« 

»Ich dachte, jetzt flippst du drinnen sicher aus.« 

»Ich bin nicht  ausgeflippt« 

Er  lachte.  Es  fühlte  sich  auf  eine  seltsame  Art  gut  an,  wie  beim Lachen sein Penis in mir bebte. 

»Ich war ein wenig beunruhigt«, gab ich zu. 

Er lachte noch mehr. Ich spürte es tief in meinem Inneren. 

»Ausgeflippt  bin  ich  erst,  als  ein  beschissenes  kleines  Arschloch aufschloss und reinkam!« 

»Das war ich«, sagte er. 

»Was du nicht sagst!« 

Er lachte. 

»Arschloch!« 

»Gib’s, zu, dir hat’s gefallen.« 

»Aber nicht dein mieser Trick.« 



»Was hast du denn gedacht, wer das ist?« 

»Irgendein notgeiler Kumpel von dir. Oder dein Bruder.« 

»Wer  auch  immer  –  er  muss  dir  gefallen  haben.  Du  hast  dich jedenfalls nicht beklagt.« 

»Weil ich mich tot gestellt habe!« 

»Hättest  du  nicht  die  Augen  zugemacht,  dann  hättest  du  gleich gesehen,  dass  ich  es  bin.  Das  Hemd  habe  ich  dir  erst  viel  später übers Gesicht gelegt.« 

»Und wenn ich es gar nicht kapiert hätte?«, fragte ich. »Hättest du mich dann gevögelt und wärst wieder gegangen?« 

»Ich  wusste,  dass  du  mich  erkennen  würdest.  Hat  mich gewundert, dass es so lange gedauert hat.« 

»Dein  Gequatsche  von  Dornröschen  hat  dich  verraten.«  Ich musste lächeln. 

»Ach so.« 

»Als ich das hörte, wusste ich, dass du es sein musst.« 

»Wie klug du doch bist. Und wie schön!« 

»Richtig«, sagte ich. »Du hast es erfasst.« Ich küsste seine Schläfe. 

Dann fragte ich: »Bindest du mich jetzt los?« 

»Vielleicht ja, vielleicht nein.« 

»Meine Hände und Füße sind eingeschlafen.« 

»Oh!«  Er  richtete  sich  auf  und  glitt  aus  mir  heraus.  »Ich  hätte dich  gleich  losbinden  sollen.  Ich  wusste  nicht,  dass  die  Knoten  so eng sind. Entschuldige.« 

»Kein Problem!« 

Er  beugte  sich  über  mich  und  begann,  den  Knoten  an  meinem linken Handgelenk zu lösen. 

Es erinnerte mich an meinen Judy‐Traum. 

Außer, dass Judy einen Busen hatte. Und ein Messer. 

Murphy  hatte  den  Strick  schnell  aufgeknotet,  und  meine  Hand kam  endlich  frei.  Sie  war  wirklich  eingeschlafen.  Ich  schüttelte  sie, während er sich am nächsten Knoten zu schaffen machte. 

»Ich hätte das wirklich nicht so festziehen dürfen«, murmelte er. 



»Aber es musste doch echt aussehen.« 

»Eigentlich  nicht.  Ich  habe  keinen  einzigen  Polizisten mitgebracht.« 

»Das war ja auch der Sinn der Übung.« 

Meine rechte Hand begann zu kribbeln. Ich schüttelte sie weiter und bewegte dabei die Finger. 

»Der Knoten hier ist aber verdammt fest«, maulte Murphy. 

»Vielleicht  solltest  du  ein  Messer  holen  und  den  Strick durchschneiden.« 

»Richtig. Das wäre einfacher.« 

Ich hob den Kopf vom Kissen und sah ihm zu, wie er zur Tür ging. 

Rücken und Beine waren braun gebrannt, der Hintern schneeweiß. 

Dafür aber ziemlich knackig. 

In der Tür drehte Murphy sich um. 

Von vorne gefiel er mir noch viel besser. 

Die Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, lächelte er mich an. 

»Brauchst du sonst noch was aus der Küche? Ein Glas Wasser gegen dein MDS‐Syndrom? Eine Pepsi? Oder ein Bier?« 

»Hol  einfach  nur  das  Messer.  Sonst  sterben  mir  noch  sämtliche Glieder ab und du musst sie amputieren.« 

Er hob die Augenbrauen. »Wenn dir was amputiert werden muss, dann hätte ich es gerne.« 



Identitätskrise 

»Lustig«, murmelte ich. »Wahnsinnig lustig.« 

»Ich nehme alles. Bin da nicht heikel.« 

»Du magst jeden Teil von mir?« 

»So ist es.« 

»Verschwinde!« 

Er lachte und eilte aus dem Zimmer. 

Mit  meiner  freien  Hand  griff  ich  unter  das  Kissen  und  holte  die kleine Tonbandkassette hervor. Ich überlegte mir kurz, ob ich sie an meinem Körper verstecken sollte – Sie wissen schon, wo –, aber ich entschied  mich  dagegen,  schließlich  konnte  ich  nicht  ausschließen, dass Murphy sich noch einmal auf mich stürzen würde. 

Also schob ich sie unter meinen Rücken, wo ich sie später leicht erreichen konnte. 

Murphy  kam  mit  einem  Messer  in  der  Hand  zurück.  Die  Klinge, die gut zwanzig Zentimeter lang war, zeigte direkt auf mich. 

Sie war nicht das Einzige, was auf mich zeigte. 

Die  beiden  Dinge  waren  etwa  gleich  lang,  befanden  sich  auf gleicher Höhe und waren in fast demselben Winkel ein wenig hinauf zur Zimmerdecke gerichtet. Während das Messer mit Murphys Arm vor  und  zurück  pendelte,  wippte  der  dicke  Schaft  daneben  bei jedem seiner Schritte auf und ab. 

»Du bist ja gut bewaffnet«, sagte ich. 

Er grinste dreckig, sagte aber nichts. 

Neben  meiner  rechten  Hand  blieb  er  stehen  und  begann,  mit dem  Messer  an  dem  Strick  zu  säbeln,  den  er  mir  ums  Handgelenk gebunden hatte. »Beweg dich nicht, sonst schneide ich dich noch«, sagte er. 

Während  er  sich  so  über  mich  beugte,  hing  ihm  sein  wilder, ungekämmter  Haarschopf  in  die  Stirn,  was  ihn  wie  einen  viel  zu großen Jungen aussehen ließ. 

Durch  die  Bewegungen,  die  er  mit  dem  Messer  ausführte, pendelte sein erigierter Penis direkt neben meinem Gesicht hin und her. 

Schließlich schnitt er mich doch in die Hand. 

»Aua!« 

»Entschuldigung«,  sagte  er  erschrocken  und  trat  einen  Schritt zurück. »Habe ich dir sehr wehgetan?« 

»Nein,  es  geht  schon.  Auf  einen  Schnitt  mehr  kommt  es  jetzt auch nicht an.« 

»Ich glaube, ich habe es geschafft. Zieh einfach mal fest an dem Strick.« 

Ich  hob  mit  einer  raschen  Bewegung  den  Arm,  und  tatsächlich riss das Seil an der Schnittstelle und gab meine Hand frei. 

»Jetzt  kümmere  ich  mich  um  deine  Füße«,  sagte  Murphy  und ging ans untere Ende des Bettes. 

Ich besah meine rechte Hand, an deren Gelenk der Strick dicke, rote  Einkerbungen  hinterlassen  hatte.  Der  Schnitt  von  Murphys Messer  war  nicht  tief  und  höchstens  einen  Zentimeter  lang. 

Hellrotes  Blut  quoll  daraus  hervor.  Ich  schleckte  es  ab  und  presste meine Lippen auf die Wunde. 

»Vielleicht sollte ich dir einen Verband machen«, sagte Murphy, der mir dabei zugesehen hatte. 

»Ist nicht so schlimm. Mach mir erst die Füße los, dann können wir  uns  das  mit  dem  Verband  immer  noch  überlegen.  Mal  sehen, wie viele wir dann brauchen werden.« 

»Ich  passe  besser  auf«  versprach  Murphy.  »Und  außerdem schneide ich den Strick jetzt an den Knoten durch.« 

»Das hättest du eigentlich gleich machen können.« 

»Tut  mir  leid,  aber  ich  kenne  mich  mit  so  was  nicht  aus«, entschuldigte  er  sich,  während  er  am  ersten  Knoten herumzuschneiden  begann.  »Seit  ich  ein  Kind  war,  habe  ich niemanden  mehr  gefesselt«,  erklärte  er  und  blickte  mit  einem freundlichen  Lächeln  zu  mir  auf.  »Und  eine  so  schöne  Frau  wie  du war auch damals nicht dabei. Ehrlich gesagt, daran  gedacht  habe ich schon  mal,  aber  ich  habe  es  nie  getan.  Das  jetzt  war  so  …«  Er schüttelte den Kopf und seufzte leise. » … unglaublich.« 

»Wir können es jederzeit wieder machen«, sagte ich. 

Er  grinste  mich  an  und  entfernte  die  Stricke  an  meinen  Füßen, ohne mich dabei ein weiteres Mal zu verletzen. 

»Na, wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er, als er mich ganz befreit hatte. 

»Super.  Vielen  Dank.  Aber  ich  glaube,  ich  kann  mich  noch  nicht bewegen.« 

Er  nahm  meine  Beine  und  führte  sie  langsam  zusammen.  Dann setzte  er  sich  ans  Fußende  des  Bettes,  hob  meine  Füße  in  seinen Schoß und begann, sie mit beiden Händen zu massieren. »Wenn es dir  besser  geht,  helfe  ich  dir  ins  Bad  und  verbinde  deine  Hand«, sagte er. »Du musst mir nur sagen, wenn du so weit bist.« 

»Okay. Danke.« 

»Und ich finde, wir sollten lieber nicht nach Culver City fahren.« 

»Warum nicht?« 

»Weil  es  das  nicht  wert  ist«,  meinte  er.  »Ich  schicke  den Filmfritzen die Bücher per Eilpaket und damit basta. Es wird sie nicht umbringen, wenn sie einen Tag länger daraufwarten müssen.« 

»Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du …« 

»Vergiss es.« 

»Was hättest du getan, wenn ich nicht gekommen wäre?« 

Er  zuckte  mit  den  Schultern.  »Wer  weiß?  Aber  es  ist  nun  mal Tatsache, dass du da bist.« 

»Wenn  wir  nicht  nach  Culver  City  fahren,  was  machen  wir dann?« 

»Was wir wollen.« 

»Also, zuerst will ich meine fünf Riesen«, sagte ich. 

Er grinste. »Und ich will deine Geschichte hören.« 

»Okay.«  Obwohl  ich  lächelte,  hatte  ich  auf  einmal  ein  ganz schlechtes Gefühl – was Murphy offenbar nicht verborgen blieb. 

»Ist was?«, fragte er. 

Natürlich war was. 

Bis  jetzt  waren  wir  echt  gut  miteinander  ausgekommen.  Ich mochte  ihn  mehr  als  jeden  anderen  Mann,  den  ich  bisher kennengelernt hatte. Sehr viel mehr sogar. 

Vielleicht war ich sogar dabei, mich in ihn zu verlieben. 

Und vielleicht fühlte er etwas Ähnliches wie ich. 

Aber  wenn  ich  ihm  meine  Geschichte  erzählte  –  die  volle Wahrheit –, dann würde das möglicherweise alles kaputt machen. 

Die  Wahrheit  würde  mich  in  seinen  Augen  ziemlich  schlecht aussehen  lassen.  Er  würde  sich  vielleicht  sogar  vor  mir  ekeln. 

Besonders,  wenn  er  hörte,  wie  ich  Tony  mit  dem  Säbel  zerstückelt oder was ich Judy alles angetan hatte. 

 Das kann ich ihm auf keinen Fall erzählen!  

Wir sahen uns weiter an. 

Dann fragte Murphy stirnrunzelnd: »Alles in Ordnung mir dir?« 

»Ich  habe  ein  bisschen  Kopfweh«,  erwiderte  ich.  »Hast  du vielleicht Aspirin oder so was im Haus?« 

»Klar.  Ich  hol  dir  was.«  Er  fuhr  mit  der  Hand  meinen Oberschenkel  entlang  und  gab  mir  einen  sanften  Klaps,  bevor  er meine  Füße  aus  seinem  Schoß  hob  und  sie  wieder  aufs  Bett  legte. 

»Möchtest du Aspirin, Paracetamol oder was Stärkeres?« 

»Du musst ja ganz schön oft Kopfweh haben.« 

»Hin und wieder.« 

»Bringst du mir ein Paracetamol?« 

Er  nickte,  stieg  vom  Bett  und  bückte  sich,  um  seine  Badehose aufzuheben. 

»Ziehst du dich an?« 

»Wenn du Kopfweh hast …« 

»Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?« 

»War  das  denn  kein  Wink  mit  dem  Zaunpfahl?«,  fragte  er  und machte ein erstauntes Gesicht. 



»So  was  mache  ich  nicht.  Aber  wenn  du  dich  anziehen  willst, dann tu’s.« 

»Na  ja  …«  Er  zuckte  mit  den  Schultern  und  lächelte.  »Vielleicht sollten  wir  dir  wirklich  Zeit  geben,  dein  Kopfweh  auszukurieren, bevor wir wieder etwas … äh … Anstrengendes machen.« 

»Wie du meinst.« 

Er schlüpfte in seine Badehose und zog sie hoch, bevor er, ohne sich ein Hemd anzuziehen, das Zimmer verließ. 

Kaum  war  er  draußen,  griff  ich  nach  der  Tonbandkassette  und steckte  sie  in  den  Mund.  Dann  stand  ich  auf,  zog  meinen  Rock  an und ging zur Tür. Dort spuckte ich die Kassette in meine rechte Hand und trat hinaus auf den Flur. 

Murphy war nirgends zu sehen. 

Aus  dem  Fernseher  kam  eine  Männerstimme,  die  sich anerkennend  über  den  Mut  von  Paula  Jones  ausließ,  und  aus  dem Badezimmer hörte ich das Rauschen eines Wasserhahns. 

Rasch  ging  ich  ins  Wohnzimmer,  wo  meine  Handtasche  noch immer neben dem Sofa stand. 

Ich öffnete sie, um die Kassette hineinzulegen. 

Und erstarrte. 

In der Tasche waren die Dinge, die ich für gewöhnlich dabeihatte: Lippenstift, eine Puderdose, Papiertaschentücher, ein paar Tampons, meine Sonnenbrille und so weiter. 

Außerdem die beiden Schlüsselbunde: Meiner und der von Judy. 

Und  der  Block,  auf  den  ich  Tonys  neue  Telefonnummer geschrieben hatte. 

Plus meine Brieftasche. 

 Meine Brieftasche!  

Mit meinem Führerschein. 

In dem mein Foto war. Ohne Perücke. 

Und mein wirklicher Name. 

Und meine richtige Adresse. 

»Mein Gott«, murmelte ich. 



Mit  zitternder  Hand  stopfte  ich  die  Kassette  tief  in  die  Tasche hinein. 

Mir war übel. 

 Hat Murphy in die Handtasche geschaut?  

Die Gelegenheit dazu hätte er gehabt, bevor er zur Bank gefahren war und auch nach seiner Rückkehr. 

 Aber hat er sie auch genutzt?  

Vielleicht  hatte  er  ja  nur  deshalb  den  Fernseher  eingeschaltet, damit ich ihn nicht hörte, wenn er meine Handtasche durchsuchte. 

Andererseits hatte er die Zeit gebraucht, um sich auszuziehen. 

Und war mit den Gedanken vermutlich ganz woanders gewesen. 

Seine  Jeans  hing  über  der  Lehne  am  anderen  Ende  des  Sofas, seine Schuhe und Socken lagen auf dem Boden direkt davor. 

»Ach, du bist ja schon aufgestanden«, sagte er. 

Ich drehte mich zu ihm um. 

»Und angezogen auch schon.« 

»Nur halb«, sagte ich. 

Er glotzte auf meine Brüste, hob aber rasch den Blick und sah mir ins Gesicht. 

»Ich  dachte,  ich  hätte  noch  einen  Kaugummi  in  meiner Handtasche, aber da ist doch keiner mehr.« 

»Ich  habe  leider  auch  keinen«,  sagte  er.  »Aber  ich  könnte  dir welchen besorgen, wenn du willst.« Er trat mit einem Glas Wasser in der einen und einem Röhrchen Tabletten in der anderen Hand auf mich zu. 

»Nein, das brauchst du nicht«, sagte ich. 

»Kaust du denn oft Kaugummi? Irgendwie bist du doch gar nicht der Typ dazu.« 

»Gibt einen frischeren Atem.« 

»Das hast du nicht nötig.« 

Ein paar Schritte vor mir blieb er stehen. 

Ich  griff  nach  dem  Wasser,  aber  er  zog  die  Hand  mit  dem  Glas zurück. »Pass auf, dass du nichts verschüttest«, sagte er. 



»Diesmal mache ich mir jedenfalls nicht die Bluse nass.« 

Er  gab  mir  das  Glas  und  die  Tablette,  die  ich  sofort hinunterschluckte. 

Murphy  wartete,  bis  ich  einen  Schluck  Wasser  getrunken  hatte, dann fragte er: »Und wie geht es deiner Schnittwunde?« 

Ich  blickte  hinab  auf  meine  Hand.  »Die  hat  schon  aufgehört  zu bluten.« 

»Tut sie weh?« 

»Nein. Ist wirklich nur ein Kratzer.« 

»Wir sollten trotzdem was drauf tun.« 

»Wie wär’s mit deinen Lippen?« 

Er  lachte  und  wurde  rot.  Wie  süß,  dachte  ich.  Ein  Mann,  der ständig rot wird … 

»Ich dachte da eher an ein Antiseptikum«, sagte er und nahm mir das  halb  leere  Glas  ab.  Er  nahm  meine  Hand  und  führte  mich  ins Badezimmer.  »Den  Rest  deiner  Wunden  verarzten  wir  dann  auch gleich.« 

»Ich mag es, wenn mich jemand verarztet«, sagte ich. 

Er  träufelte  etwas  Wasserstoffperoxyd  auf  einen  Wattebausch und  tupfte  damit  mein  verletztes  Handgelenk  ab.  Das Desinfektionsmittel  fühlte  sich  kalt  an  und  verursachte  im  Inneren des Schnitts ein leichtes Brennen. 

Danach  reinigte  Murphy  auch  meine  anderen  Wunden  –  all  die Schrammen,  Kratzer  und  Abschürfungen,  die  ich  mir  letzte  Nacht zugezogen  hatte.  Die  Flüssigkeit  brannte  in  den  offenen  Stellen, aber  die  Tropfen,  die  über  meine  nackte  Haut  liefen,  fühlten  sich kühl an. 

Als  er  mit  dem  Wattebausch  an  die  Wunde  oberhalb  meines Bauchnabels kam, zuckte ich zusammen und stöhnte leise auf. 

»Entschuldigung«, sagte er. 

»Ist schon in Ordnung. Ein leichter Schmerz tut der Seele gut.« 

»Meinst du …?« 

»Außerdem  ist  es  immer  wieder  schön,  wenn  der  Schmerz nachlässt.« 

»Da hast du recht«, sagte er. 

»Das Zeug fühlt sich gut an.« 

»Hmm«,  brummte  er  und  berührte  mit  einem  frisch  getränkten Wattebausch  meine  unverletzte  rechte  Brustwarze.  Die  kalte Flüssigkeit ließ sie hart und steif werden. 

»Gehst du jetzt nicht ein bisschen zu weit mit dem Verarzten?«, fragte ich. 

»Finde  ich  nicht«,  entgegnete  Murphy,  während  er  mit  dem Wattebausch auch meine andere Brustwarze abtupfte. 

Das wohlige Gefühl, ließ mich am ganzen Körper erzittern. 

Ich  knöpfte  meinen  Rock  auf  und  ließ  ihn  auf  den  Boden  des Badezimmers fallen. »Siehst du sonst noch irgendwelche Stellen, die du verarzten möchtest?«, fragte ich. 

Er ging vor mir in die Hocke und schaute mich genau an. »Ja, eine ganze  Menge«,  antwortete  er.  »Du  hast  ja  ganz  schön  was abbekommen.« 

»Tu, was du kannst. Ich begebe mich ganz in deine Hände.« 

Jedes  Mal,  wenn  er  mich  mit  seinem  Wattebausch  berührte, zuckte ich zusammen. Nicht, weil es so wehtat, sondern weil es sich auf meiner heißen Haut so gut anfühlte. 

Bei  seiner  intensiven  Suche  an  meinem  Unterleib  fand  Murphy mal einen Kratzer hier, eine Schürfwunde da, die er alle mit seinem Wattebausch  gewissenhaft  abtupfte.  Und  wie  vorhin  an  meinen Brüsten tupfte er auch diverse Stellen ab, an denen ich vollkommen unversehrt war. 

Irgendwann einmal sagte er, ich solle mich umdrehen, und dann spürte ich den kalten Tupfer auf der Rückseite meiner Oberschenkel und  auf  meinen  Pobacken.  Dem  Wattebausch  folgten  Murphys Lippen  und  schließlich  seine  Zunge,  mit  der  er  meinen  ganzen Rücken entlang nach oben leckte. 

Als  er  mich  dann  umarmte  und  sich  mit  seinem  ganzen  Körper fest  an  mich  schmiegte,  bemerkte  ich,  dass  er  die  Badehose  nicht mehr  anhatte.  Seine  Haut  fühlte  sich  weich  und  glatt  an,  und  sein Penis  drückte  sich  prügelhart  gegen  den  unteren  Teil  meines Rückens. 

Während  er  mich  seitlich  auf  den  Hals  küsste,  wanderten  seine Hände nach oben zu meinen Brüsten. 

Die Tupfer und die Flasche mit dem Wasserstoffperoxyd musste er  irgendwo  am  Boden  gelassen  haben,  wo  bestimmt  auch  seine Badehose lag. 

Nachdem  Murphy  sich  eine  Weile  an  meinem  Rücken  gerieben, meinen  Hals  geleckt  und  meine  Brüste  geknetet  hatte,  bewegte  er eine  Hand  nach  unten  direkt  zwischen  meine  Beine.  Mit  einem lauten Stöhnen presste ich mich in wilden Zuckungen gegen ihn. 

Nach  einer  Weile  schaffte  ich  es,  mich  umzudrehen,  sodass  wir uns  wieder  ins  Gesicht  sahen,  aber  ich  war  bereits  in  einer  Art ekstatischem Delirium, in dem ich ihn kaum erkannte. 

Murphy  drückte  mich  gegen  den  Türrahmen  und  zog  meine Hüften an sich, während ich die Beine um ihn schlang und mich an seinem Körper nach oben hangelte. 

Dann war er auf einmal in mir. 

Ich klammerte mich mit Armen und Beinen an ihn, und während er immer höher – und tiefer – in mich eindrang, rammte er meinen Rücken mit kräftigen Stößen gegen den Türrahmen. 

Schließlich pumpte er seine ganze heiße Ladung in mich hinein. 

Ich krallte mich wie eine Ertrinkende an ihn und kam am ganzen Körper bebend zu meinem eigenen Höhepunkt. 

Auch als unsere Ekstase vorbei war, ließen wir uns nicht los. Mein schweißnasser Rücken klebte an dem Türrahmen, und meine Arme klammerten sich um Murphys Hals, und er steckte noch immer tief in  mir,  während  ich  die  Beine  um  seinen  Unterleib  geschlungen hatte. 

»Oh Murphy«, keuchte ich. 

»Oh Alice«, keuchte er. 



Ein Ausrutscher 

Es wird mir auch heute noch übel, wenn ich mich an diesen Moment erinnere. 

Als Murphy meinen Namen sagte. 

Meinen richtigen Namen. 

(Nicht  Alice,  klar.  Aber  mein  richtiger  Name  stand  auf  meinem Führerschein  und  einem  halben  Dutzend  weiterer  Dokumente  in meiner  Brieftasche,  und  diesen  Namen,  den  richtigen,  keuchte Murphy, als wir uns in der Badezimmertür aneinanderklammerten.) Alice, nicht Fran. 

Er hatte meine Handtasche durchsucht. 

Er wusste, wer ich war und wo ich wohnte. 

Ich  ließ  seinen  Hals  los,  packte  mit  beiden  Händen  seine  Haare und riss ihm den Kopf in den Nacken. 

»Was hast du gerade gesagt?« 

»Was? Wann?« 

»Jetzt eben!« 

»Was?« 

»Du hast Alice zu mir gesagt!« 

»Wie bitte?« 

»Warum hast du mich Alice genannt?« 

»Hab ich das?« 

»Du  hast  in  meine  Handtasche  geschaut!«,  schrie  ich  ihm  ins Gesicht.  Dann  ließ  ich  mit  der  rechten  Hand  seine  Haare  los,  holte aus und schlug ihm mit der geballten Faust so fest gegen das Kinn, dass sein Kopf zur Seite flog. 

Murphy  machte  einen  Schritt  nach  hinten,  drehte  sich  halb  um die eigene Achse, als wollte er mich in der Mitte des Badezimmers zu Boden setzen. Aber das konnte er nicht, denn er geriet durch die Drehung langsam aus dem Gleichgewicht. 



Er konnte sich nicht auf den Beinen halten. 

Geschweige denn mich absetzen. 

Es hätte alles gut gehen können, aber alles ging schief. 

Mit  einem  Fuß  warf  Murphy  die  Peroxyd‐Flasche  um.  Die Flüssigkeit  breitete  sich  auf  den  Fliesen  aus  und  ließ  sie  rutschig werden. Und weil er seinen Penis noch immer in mir hatte, konnte er  mich  nicht  schnell  genug  loslassen,  um  seine  Balance wiederzuerlangen. 

Er riss mich hoch, um aus mir herauszukommen, und über seinen Kopf hinweg sah ich, was auf uns zukam. 

»Pass auf!«, schrie ich. 

Es war zu spät. 

Murphy  prallte  rückwärts  gegen  die  Badewanne,  und  ich  wurde mit dem Gesicht voraus gegen die Wand auf der anderen Seite der Wanne  geschleudert.  Im  letzten  Moment  schaffte  ich  es  noch,  die Arme hochzureißen und mich mit den Handflächen an den Kacheln abzustützen,  aber  ich  konnte  den  Aufprall  nicht  mehr  genügend abfedern.  Ich  drehte  den  Kopf  weg,  und  schlug  mit  der  Wange schmerzhaft gegen meinen Oberarm. 

Unter mir hörte ich ein abscheuliches Geräusch. Es klang wie eine Kokosnuss, die aus großer Höhe aufs Pflaster fällt. Ich hörte es nicht nur, ich fühlte es auch, weil Murphy noch immer in mir steckte, aber kurz  darauf  spürte  ich  ein  Ziehen  und  hörte  ein  Schmatzen,  und Murphys Penis war draußen. 

Ich spreizte die Beine, damit Murphy mich nicht mit sich zog. 

Meine  nackten  Füße  klatschten  auf  den  Wannenboden,  und einen  Augenblick  lang  sah  es  so  aus,  als  würde  ich  auf  Murphy landen,  der  seltsam  verdreht  und  schlaff  in  der  Wanne  lag.  Aber dann  bekam  ich  Übergewicht  und  kippte  rückwärts  über  den Wannenrand.  Meine  Beine  wurden  nach  oben  katapultiert  und zappelten  in  der  Luft.  Es  kam  mir  vor  wie  eine  halbe  Ewigkeit,  wie ein  langer,  in  Zeitlupe  gedehnter  Fall,  bis  ich  mit  dem  Rücken  voll auf den Badezimmerboden klatschte. 



Sekundenbruchteile  später  knallte  mein  Hinterkopf  auf  die Kacheln, und bei mir ging, wie man so schön sagt, das Licht aus. 

Und zwar für ziemlich lange. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  etwas  träumte.  Wenn,  dann  bestimmt etwas  Abscheuliches,  aber  wenigstens  hatte  ich  diesmal,  als  ich wieder aufwachte, nicht das Gefühl, ersticken zu müssen. 

Dafür plagten mich grässliche Kopfschmerzen. 

Ich lag auf dem Rücken, die Kniekehlen über dem Wannenrand. 

Murphys Füßen nach zu urteilen, musste er spiegelbildlich zu mir in der Wanne liegen. 

»Murph?«, fragte ich. 

Keine Antwort. 

Ich  erinnerte  mich  an  das  hässliche  Geräusch,  das  ich  kurz  vor meinem Sturz gehört hatte, und daran, wie seltsam schlaff er in der Wanne gelegen hatte. 

»Murph?«, wiederholte ich. »Sag doch was.« 

Nichts. 

»Bist du tot?« 

Nichts. 

»Mein Gott«, murmelte ich. 

Dann begann ich zu weinen. 

Ein  Ratschlag  für  Sie:  Fangen  Sie  nie  an  zu  heulen,  wenn  Sie grauenhafte  Kopfschmerzen  haben.  Das  Schluchzen  richtet irgendwas im Schädel an. Wahrscheinlich erhöht es den Innendruck oder  so,  jedenfalls  fühlte  sich  mein  Kopf  an,  als  würde  eine  Horde Affen darin herumspringen und an meinem Hirn herumkauen. 

Ich  riss  meine  Perücke  vom  Kopf  und  warf  sie  beiseite.  Das  half ein wenig, aber nicht viel. 

Ich presste die Hände gegen die Schläfen. 

Dann  kapierte  ich,  dass  ich  aufstehen  musste.  So  lange  meine Beine  noch  oben  in  der  Wanne  hingen,  floss  das  Blut  daraus  in meinen Kopf und erzeugte dort diesen fürchterlichen Druck. Ich zog die Beine an. Unterschenkel und Füße waren taub, aber ich schaffte es, sie aus der Wanne zu ziehen. 

Dann  stieß  ich  mich  ab  und  rutschte  auf  dem  Rücken  über  die vom  Wasserstoffperoxyd  feuchten  Fliesen.  An  meiner  rechten Schulter  spürte  ich  Murphys  nasse’  Badehose,  und  mit  dem Hinterkopf stieß ich gegen die umgefallene Flasche, die scheppernd ein Stück weit über die Fliesen rollte. 

Heulend  blieb  ich  liegen  und  hielt  mir  mit  beiden  Händen  den schmerzenden Kopf. Ich wusste, dass ich eigentlich fliehen müsste. 

Aber ich konnte es nicht. 

Auf einmal war mir alles egal. 

Ich fühlte mich zu mies, um mich für irgendwas zu interessieren. 

Ich hatte Murphy umgebracht. 

Und mir selbst dabei fast einen Schädelbruch zugezogen. 

 Wieso eigentlich fast? Vielleicht ist er ja wirklich gebrochen.  

Mit  den  Fingern  tastete  ich  vorsichtig  meinen  Hinterkopf  ab. 

Meine  Haare  waren  nass.  Vom  Blut?  Aber  ich  entdeckt  keine klaffende  Wunde,  aus  der  Blut  und  Hirnmasse  quollen,  nur  eine Beule am Hinterkopf, so groß wie ein Golfball. 

Meine Haare waren nass, aber nicht blutig. Wahrscheinlich hatte ich unter der Perücke fürchterlich geschwitzt. 

Nach einer Weile gelang es mir, mich auf den Bauch zu rollen und auf allen vieren ins Wohnzimmer zu kriechen. 

Dort  plapperte  gerade  ein  CNN‐Reporter  aufgeregt  von  einer Fähre, die in irgendeinem Dritte‐Welt‐Land untergegangen war. 

Na und?, dachte ich. Ich hatte meine eigenen Sorgen. 

Weil  mir  das  Gebrabbel  im  Kopf  wehtat,  musste  ich  einen Umweg zum Fernseher krabbeln und ihn ausschalten. 

Das war schon viel besser. 

Ich machte kehrt und kroch zum Tisch, zog mich hoch und starrte kniend eine Weile die Unordnung an. 

Ich suchte nach den Schmerztabletten und dem Wasserglas, aber was ich zuerst fand, war Murphys Buch, in das er mir die Widmung geschrieben hatte.  Tote Augen 



Das wollte ich in dem Moment wirklich nicht sehen. 

Ich schaute schnell weg. 

Das  Tablettenröhrchen  lag  neben  dem  Glas,  das  noch  halb  voll war. 

Mit  zitternden  Händen  stopfte  ich  mir  vier  Tabletten  in  den Mund und spülte sie mit dem Wasser hinunter. 

Als das Glas leer war, hatte ich noch immer schrecklichen Durst. 

Mühsam  rappelte  ich  mich  auf  und  taumelte  in  die  Küche.  An  der Spüle stürzte ich ein Glas kaltes Wasser in einem Zug hinunter, füllte es noch einmal, trank in kleinen Schlucken weiter und sah mich um. 

Murphys  Küche  schien  ihm  auch  als  Arbeitszimmer  zu  dienen, denn  auf  dem  Tisch  stand  ein  Computer,  neben  dem  Papiere  und ein Bücherstapel lagen. Ich meinte Murphy fast dort sitzen sehen zu können,  wie  er  auf  den  Bildschirm  starrte  und  sich gedankenverloren seinen Kopf rieb. 

 Jetzt würde der arme Murphy keinen Krimis mehr schreiben.  

Ich fühlte mich immer elender und schaute auf die Uhr die über der Küchentür hing. 

Es war 13:25 Uhr. 

Früher  Nachmittag.  Ich  hatte  eigentlich  gedacht,  dass  es  viel später wäre. 

 Was tun?  

Am  liebsten  hätte  ich  mich  ins  Bett  gelegt  und  geschlafen.  Die Kopfschmerzen  weggeschlafen.  Alles  weggeschlafen.  Und  für  eine Weile alles vergessen. 

 In mein eigenes Bett kriechen und schlafen … 

Aber das ging nicht, ich konnte nicht einfach von hier fortgehen, denn  die  Wohnung  war  voller  Indizien,  die  man  gegen  mich verwenden konnte. 

Ich musste aufräumen und putzen, alle Spuren restlos beseitigen. 

So, wie ich mich fühlte, kam es mir wie eine ungeheure, beinahe unmögliche Aufgabe vor. 

Ich  füllte  das  Glas  noch  einmal  und  ging  in  Murphys Schlafzimmer. 

An  den  Bettpfosten  hingen  immer  noch  drei  der  Stricke,  mit denen Murphy mich gefesselt hatte. Sie sahen aus wie blasse, tote Schlangen. 

 Die muss ich unbedingt mitnehmen … 

Auf dem Boden vor dem Bett lag das Kondom, das mich an eine kleine,  an  den  Strand  gespülte  und  jämmerlich  verendete  Qualle erinnerte. 

 Das muss ich unbedingt beseitigen … 

Aber  ich  konnte  es  nicht.  Im  Augenblick  konnte  ich  überhaupt nichts. 

Ich  schaffte  es  gerade  noch,  das  Wasserglas  auf  den  Nachttisch zu  stellen,  ins  Bett  zu  kriechen  und  meinen  Kopf  im  Kissen  zu vergraben. 



Ciao, Bello 

Ich  schlief  wie  ein  Stein,  und  als  ich  wieder  aufwachte,  war  mein Kopfweh fast vorbei. 

Ich lag immer noch auf dem Bauch in Murphys Bett, so, als hätte ich  mich  während  meines  Nickerchens  überhaupt  nicht  bewegt. 

Dafür  hatte  das  ich  Kissen  vollgesabbert,  und  das  Laken  unter  mir war schweißgetränkt. 

Ich sehnte mich nach einer Dusche, aber angesichts der Tatsache, dass Murphy tot in der Badewanne lag, schlug ich mir den Gedanken schnell wieder aus dem Kopf. 

Ich hatte ihn umgebracht. 

Ich hatte es nicht  gewollt,  aber das war egal. Murphy war tot, so oder so. 

Und ich lag steif wie eine Barbiepuppe auf seinem Bett. 

 Wenn jetzt jemand kommt?  

 Ich muss sofort von hier verschwinden.  

Ächzend rollte ich mich an den Rand der Matratze und stand auf. 

Mein  Körper  fühlte  sich  zerschlagen  an  und  alle  Glieder  taten  mir weh, aber wenigstens waren die Kopfschmerzen jetzt nicht mehr so schlimm. 

Ich konnte wieder denken. 

Ich  konnte,  aber ich  tat  es nicht. 

Zumindest eine Zeit lang nicht. 

Stattdessen  blieb  ich  am  Rand  des  Bettes  sitzen,  ließ  den  Kopf hängen und stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel. 

Ein  wenig  ähnelte  ich  schon  wieder  Rodins   Denker,  aber eigentlich hätte  die Fertige  besser gepasst. 

Ich  musste  endlich  meinen  Hintern  bewegen,  jede  Spur  meiner Anwesenheit  in  Murphys  Wohnung  tilgen  und  dann  nach  Hause fahren. Aber ich schaffte es einfach nicht anzufangen. 



 Wozu das Ganze?  

Es kam mir so vor, als ob nichts mehr eine Bedeutung hätte. 

 Warum nicht einfach hierbleiben?  

Früher  oder  später  würde  jemand  kommen,  mich  und  Murphy finden und die Polizei holen. 

 Na und?  

 Wieso gehe ich nicht gleich selbst ans Telefon und rufe die Bullen an? Ich könnte ein umfassendes Geständnis ablegen und der ganzen Sache ein Ende bereiten.  

Aber auch das hätte mich viel zu viel Energie gekostet. 

Also blieb ich einfach auf dem Bett sitzen. 

Irgendwann stand ich dann doch auf, weil ich pinkeln musste. Mit zusammengebissenen  Zähnen  erhob  ich  mich  und  stellte  fest,  dass ich nicht mehr gerade stehen konnte. So ging ich leicht nach vorne gebeugt  ins  Bad,  wo  ich  auf  dem  nassen  Boden  ausrutschte,  aber zum Glück nicht hinfiel. Indem ich stur auf die Kacheln vor meinen Füßen  starrte,  schaffte  ich  es,  zur  Toilettenschüssel  zu  gelangen, ohne den toten Murphy ansehen zu müssen. 

Als  ich  dann  aber  draufsaß,  ließ  es  sich  nicht  mehr  vermeiden. 

Selbst  wenn  ich  den  Blick  senkte,  sah  ich  aus  dem  Augenwinkel Murphys  blassen  Rumpf  und  seine  über  den  Wannenrand hängenden  Beine.  Und  sein  Gesicht.  Es  sah  mich  über  sein  linkes Knie hinweg an. 

Schließlich schaute ich ihn direkt an. Seine Augen waren geöffnet, aber sie blickten ins Leere. 

Irgendwie  hatte  das,  was  da  in  der  Wanne  lag,  nichts  mehr  mit Murphy  zu  tun.  Das  Ding  sah  ihm  zwar  ziemlich  ähnlich,  aber  es hätte genauso gut eine Puppe aus einem Wachsfigurenkabinett sein können,  die  jemand  während  meines  Nickerchens  in  die  Wanne gelegt hatte. 

Eine Puppe, an der irgendetwas nicht stimmte. 

Und  das  war  gut  so,  schätze  ich.  Ich  hätte  es  einfach  nicht ertragen, wenn  mein  Murphy da in der Wanne gelegen hätte. 



Aber er war es nicht. 

Ich drückte die Klospülung, stand auf und trat an die Wanne. 

Ich überlegte, was ich mit der Leiche machen sollte. 

 Lass sie doch einfach so liegen.  

Klar.  Es  ging  ja  auch  gar  nicht  anders.  Ich  hatte  weder  die  Kraft noch 

das 

Bedürfnis, 

sie 

herauszuheben 

und 

irgendwo 

hinzuschleppen. 

Was wäre damit schon gewonnen? 

Hätte  es  einen  zwingenden  Grund  dafür  gegeben,  hätte  ich  es vielleicht versucht. 

Von den damit verbundenen Schwierigkeiten und Risiken einmal ganz abgesehen, hätte ich den Toten natürlich in die Tiefgarage von Judys Wohnhaus, in Tonys Wohnung oder auch in den Wald bringen können.  Aber  warum?  Wie  konnte  diese  Leiche  in  eine  logische Beziehung zu den anderen gebracht werden? 

Ich wusste es nicht. 

 Wo  auch  immer  man  ihn  findet,  es  wird  nur  noch  mehr Verwirrung stiften.  

Außer,  man  findet  ihn  hier,  dann  sieht  es  wie  ein  Unfall  aus.  Er wollte  sich  duschen,  ist  in  der  Wanne  ausgerutscht  und  mit  dem Hinterkopf gegen die Wand geschlagen. 

Diese Variante hätte außerdem den Vorteil, dass sie weitgehend der Wahrheit entsprach. 

Allerdings musste ich hier erst einmal gründlich aufräumen, denn sonst würde die Polizei feststellen, dass er kurz vor seinem Tod noch Sex  mit  einer  Frau  gehabt  hatte  und  möglicherweise  auf  die  Idee kommen,  dass  diese  Frau  etwas  mit  seinem  Tod  zu  tun  haben könnte. 

Und  wenn  dieser  Verdacht  erst  mal  bestand,  würden  sie  die ganze  Wohnung  nach  Haaren,  Körperflüssigkeiten  und  anderen winzigen Spuren von ihr durchsuchen. 

Deshalb   musste   ich  aufräumen,  und  wenn  es  mich  noch  so  viel Energie kostete. 



Ich  fing  gleich  mit  dem  Badezimmer  an.  Um  das  Schlimmste gleich  hinter  mich  zu  bringen,  stieg  ich  in  die  Badewanne  und wischte die Wand hinter dem toten Murphy ab, wo ich mich mit den Händen  abgestützt  hatte.  Diese  Arbeit  war  alles  andere  als angenehm. Das Ding da unter mir war nicht mehr Murphy, aber es war  auch  keine  Wachsfigur,  sondern  ein  nackter  Toter,  und  der Gedanke  daran  machte  mich  nervös.  Irgendwie  wurde  ich  das gruselige Gefühl nicht los, dass sein Geist mir jeden Augenblick von unten zwischen die Beine greifen oder mich in den Unterleib beißen könnte. 

Ich und meine Fantasie! 

Ich  bekam  am  ganzen  Körper  Gänsehaut,  die  zum  Glück  wieder verschwand, als ich aus der Wanne stieg. 

Als Nächstes hob ich die Flasche mit dem Wasserstoffperoxyd auf, in der immer noch etwas Flüssigkeit war, und wischte sie, bevor ich sie  in  den  Badezimmerschrank  stellte,  sorgfältig  ab,  um  meine Fingerabdrücke  unkenntlich  zu  machen.  Dann  legte  ich  den (ebenfalls abgewischten) Beutel mir der Watte daneben und klaubte die  benutzten  Wattebausche  vom  Boden  und  aus  dem  Papierkorb zusammen.  Nachdem  ich  sie  im  Klo  heruntergespült  hatte,  putzte ich  die  Toilettenbrille  und  die  Spültaste  mit  einem  Handtuch  und wischte  schließlich  auch  noch  über  den  feuchten  Kachelboden  Das war’s so ziemlich im Bad. Fürs Erste zumindest. Eines war hier noch zu tun, aber das musste warten, bis ich bereit war, die Wohnung zu verlassen. 

Ich  ging  den  Flur  entlang  ins  Wohnzimmer  und  holte  meine Handtasche. Neben der Eingangstür sah ich einen Diplomatenkoffer aus  braunem  Leder  auf  dem  Boden  stehen,  der  mir  zuvor  nicht aufgefallen war. 

Ich wusste sofort, was darin war. 

Ich  ging  neben  dem  Koffer  in  die  Hocke,  legte  ihn  flach  auf  den Boden,  ließ  die  Schlösser  aufschnappen  und  klappte  den  Deckel hoch. 



Der Koffer war voller Geld. 

Saubere Bündel von Ein‐, Fünf‐, Zehn‐ und Zwanzigdollarscheinen füllten ihn bis zum Rand. Murphy war meinen Wunsch nach kleinen Scheinen also doch nachgekommen. 

 Vielleicht war das seine Art von Humor.  

Ich hätte es bestimmt ziemlich witzig gefunden, wenn er mir das Geld gegeben hätte. 

Aber jetzt war mir das Lachen vergangen. 

Ich  versuchte  es  mit  einem  gequälten  Lächeln,  aber  stattdessen kamen mir die Tränen. 

Ich heulte wie ein Schlosshund. 

Auch wenn Sie es nicht glauben, aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Herzzerreißenderes gesehen als diesen Koffer mit fünftausend Dollar in kleinen Scheinen. Die Tränen strömten mir nur  so  übers  Gesicht,  und  mein  ganzer  Körper  wurde  von Weinkrämpfen geschüttelt. 

Schließlich legte ich mich bäuchlings auf den Wohnzimmerboden und schluchzte in meine übereinandergekreuzten Arme. 

Als mir schließlich die Tränen ausgingen, fühlte ich mich leer und ausgepumpt  und  war  wieder  gefährlich  nahe  am  Einschlafen.  Also zwang ich mich aufzustehen. Ich ließ den Koffer offen liegen, rannte in die Küche und riss  mir ein paar Papiertücher von der  Rolle über der  Spüle.  Damit  bedeckte  ich  meine  Hände,  während  ich nacheinander die Schubladen in den Küchenschränken aufzog. 

In einer fand ich Murphys Vorrat an sorgfältig zusammengelegten Einkaufstüten, von denen ich mir zwei nahm, ineinandersteckte und mit zurück ins Wohnzimmer nahm. 

Ich  packte  mein  Geld  Bündel  für  Bündel  in  die  große  doppelte Papiertüte. Dann klappte ich den leeren Koffer zu und trug ihn in die Küche, wo ich ihn neben Murphys Arbeitstisch auf den Boden stellte und Griff sowie Schlösser mit einem Papiertuch sorgfältig abwischte. 

Eigentlich  hatte  ich  mir  vorgenommen,  als  Nächstes  im Schlafzimmer klar Schiff zu machen, aber plötzlich verspürte ich das Bedürfnis,  zuerst  die  Küchenarbeit  zu  erledigen.  Also  ging  ich  ins Wohnzimmer  und  holte  die  Bierkrüge  und  das  Wasserglas,  spülte alles  sorgfältig,  trocknete  es  ab  und  stellte  es  in  den  Schrank.  Die leeren  Bierflaschen  warf  ich,  nachdem  ich  alle  Fingerabdrücke abgewischt hatte, in Murphys Recyclingtonne. 

Dann  ging  ich  zurück  ins  Wohnzimmer  und  sah  den  Beutel  mit den  Salzbrezeln,  der  immer  noch  auf  dem  Couchtisch  stand.  Weil meine  Fingerabdrücke  sowohl  außen  als  auch  innen  an  dem Zellophansäckchen  sein  konnten,  steckte  ich  es  einfach  in  die Papiertüte mit dem Geld. 

Okay, ich will Sie jetzt nicht mit der Beschreibung jedes einzelnen Handgriffs langweilen, der zum Aufräumen von Murphys Wohnung nötig  war.  Wer  will  so  etwas  schon  lesen?  Wenn  es  Ihnen  nichts ausmacht, liste ich den Rest deshalb nur tabellarisch auf. 

Hier ist also (und zwar in der richtigen Reihenfolge) alles, was ich tat, bevor ich Murphys Wohnung verließ: 

 

1. 

Ich  steckte  das  mir  gewidmete  Exemplar  von   Tote  Augen   in eine Einkaufstüte. 

2. 

Ich warf das Röhrchen mit den Kopfschmerztabletten in meine Handtasche. 

3. 

Ich band die Stricke von den Bettpfosten und tat sie ebenfalls in die Einkaufstüte mit dem Buch. 

4. 

Ich  suchte  das  Messer,  mit  dem  Murphy  die  Stricke durchschnitten und meine Haut angeritzt hatte, und wusch es im Spülbecken ab, bevor ich es in die Besteckschublade legte. 

5. 

Ich spülte das Kondom und seine Verpackung im Klo hinunter (und wischte danach Klodeckel und Spültaste noch einmal ab). 

6. 

Ich  zog  Bettdecke  und  Kissen  ab  und  stopfte  die  Bezüge zusammen mit dem Leintuch in eine weitere Einkaufstüte. 

7. 

Ich  bezog  Bettdecke  und  Kissen  neu  und  legte  ein  neues Leintuch aufs Bett. 

8. 

Ich 

arrangierte 

Murphys 

Badehose 

und 

sein 



Bear‐Whizz‐Bier‐T‐Shirt  so  auf  dem  Bett,  dass  es  aussah,  als hätte er die Sachen beim Ausziehen achtlos dort hingeworfen. 

9. 

Ich  holte  fünf  Exemplare  von   Schlangengrube   aus  der  Küche, verpackte  sie  und  schrieb  Murphys  Absender  sowie  die Adresse, die er sich auf der Rückseite des Fernsehprogramms notiert hatte, auf das Paket. 

10.  Im Bad drehte ich die Dusche auf und ließ sie auf Murphy herunterbrausen. 

11.  Ich ließ den Duschvorhang offen und die Dusche laufen. 

12.  Ich suchte meine Kleider und Schuhe zusammen und zog mich an. 

13.  Ich setzte die Perücke wieder auf. 

14.  Ich  legte  das  Päckchen  mit  den  Büchern  obenauf  in  die Einkaufstüte mit dem Geld. 

15.  Ich stellte die Einkaufstüten und meine Handtasche neben die Eingangstür. 

 

Das  war  so  ungefähr  alles.  Das  Ganze  dauerte  eine  Weile,  vor allem  das  Verpacken  der  Bücher  für  den  Versand  brauchte  Zeit, denn ich musste erst Klebeband und Schere finden, eine Papiertüte zerschneiden,  um  Packpapier  zu  haben  und  dabei  noch  höllisch aufpassen,  dass  ich  keinerlei  Fingerabdrücke  auf  Büchern  oder Verpackungsmaterial hinterließ. Eine schwierige Aufgabe. 

Trotzdem fühlte ich mich nicht schlecht dabei. Auch wenn ich den armen Kerl umgebracht hatte, sollte ihm die Chance auf Verfilmung seines Buchs nicht entgehen. 

Als  alles  erledigt  und  ich  bereit  war,  die  Wohnung  zu  verlassen, machte  ich  noch  einen  letzten  Kontrollgang.  Ich  räumte  einige wenige Dinge auf, die noch am falschen Ort waren, und wischte im Vorbeigehen über diverse Oberflächen, auf denen ich vielleicht doch noch Fingerabdrücke hinterlassen hatte. 

Ins  Badezimmer  ging  ich  jedoch  nicht  noch  einmal.  Der  Boden dort war nass von der noch immer laufenden Dusche, und die Luft war  so  voller  Dampf,  dass  ich  Murphy  in  seiner  Wanne  ohnehin nicht hätte sehen können. 

Als  ich  an  der  Wohnungstür  stand,  überlegte  ich  mir,  dass  eine Tüte wohl doch besser wäre als zwei und stopfte die Papiertüte mit der Bettwäsche noch in die andere mit dem Geld und den Büchern hinein.  Dann  hängte  ich  mir  meine  Handtasche  über  die  Schulter und setzte die Sonnenbrille auf. 

Die  Papiertüte  war  ziemlich  schwer.  Mit  dem  rechten  Arm drückte  ich  sie  mir  an  die  Brust,  während  ich  mit  der  linken  Hand (geschützt durch den Stoff meines Rocks) den Türknauf drehte. 

Ich öffnete die Tür und blickte nach draußen. 

Aus  einer  der  Nebenwohnungen  war  das  Geräusch  eines Staubsaugers zu hören, und aus einer anderen ein laut aufgedrehter Fernseher. 

Menschen sah ich keine. 

Und  so  trat  ich  ins  Freie,  zog  die  Tür  hinter  mir  ins  Schloss  und ging mit forschen Schritten den Gehsteig entlang. 



Letzte Pflichten 

Charakterstärke  liegt  manchen  Menschen  in  den  Genen.  Andere müssen  sie  entwickeln.  Glauben  Sie  mir,  es  gibt  kaum  einen besseren Ort dafür als eine Schlange in einem Postamt, in der man als  einzige  Frau  unter  Männern  steht.  Besonders,  wenn  man  im geschlitztem Rock und mit halb offener Bluse ohne Knöpfe dasteht und es den Männern förmlich ansieht, was in ihren Köpfen so alles vor sich geht. 

Zum Glück interessierten sich die wenigsten von ihnen für mein Gesicht,  und  außerdem  hatte  ich  für  diesen  Fall  ja  extra  die Sonnenbrille aufgesetzt. 

Ich selbst erkannte niemanden. 

Als  ich  mich  in  die  Schlange  stellte,  hielt  ich  die  eingepackten Bücher vor meinen Bauch, um niemandem die Aussicht auf meinen Ausschnitt zu versperren. Vor mir standen ungefähr zehn oder zwölf Personen am Schalter an. 

Ich wollte die Bücher als Briefpost schicken, nicht als Paket. Das ging schneller. 

Kurz  hatte  ich  sogar  die  Sendung  als  Expresspäckchen  in Erwägung gezogen, aber dafür hätte ich ein extra Formular ausfüllen müssen, und das wollte ich vermeiden. 

Als  Briefpost  würden  Murphys  Bücher  schnell  genug  zu  den Produzenten gelangen. 

Wenn nicht morgen, dann eben übermorgen. 

Ich stellte das Päckchen vor meine Füße auf den Boden und holte einen  Zwanzigdollarschein  aus  meiner  Handtasche.  Mit  ein  paar Papiertaschentüchern wischte ich sorgfältig mein selbst gebasteltes Päckchen  ab.  (Falls  Sie  das  nicht  wissen  sollten:  Auch  auf  Papier kann  man  Fingerabdrücke  gut  zum  Vorschein  bringen.)  Ich  achtete nicht  darauf  ob  mir  jemand  zuschaute,  denn  es  ist  schließlich jedermanns  gutes  Recht,  ein  Päckchen  abzuputzen,  bevor  er  es verschickt, oder etwa nicht? Das geht niemanden etwas an und wer würde  schon  erraten,  dass  es  um  Fingerabdrücke  ging?  Kein Mensch. 

Mit einem der Taschentücher in der Hand hob ich das Päckchen wieder auf, damit ich es nicht mehr mit den Fingern berührte. In der anderen Hand hielt ich das Geld. 

Dann wartete ich, bis ich an die Reihe kam. 

Ich  hielt  den  Kopf  gesenkt  und  sprach  mit  niemandem,  und niemand sprach mich an. Die Warterei zog sich ziemlich hin. 

Viele Menschen sind mir ein Rätsel. Sie gehen irgendwohin, zum Beispiel in ein Postamt, ohne im Geringsten vorbereitet zu sein. Der eine  geht  mit  einem  offenen  Karton  zum  Schalter  und  bittet  den Beamten um etwas Klebeband, der andere muss fünf Minuten lang in  sämtlichen  Taschen  nach  Geld  suchen,  bis  er  endlich  das  Porto bezahlen  kann.  Manchmal  frage  ich  mich,  was  in  deren  Köpfen  so vor sich geht. 

Und  die  Schalterbeamten  trainierten  auch  nicht  gerade  fürs Guinness‐Buch  der  Rekorde,  was  die  Schnelligkeit  bei  der Kundenabfertigung anbetraf. 

Endlich kam ich dran. 

Ich  stellte  mein  Päckchen  auf  die  Schaltertheke  und  wünschte der Frau dahinter lächelnd einen guten Tag. 

Sie  lächelte  freundlich  zurück  und  fragte:  »Was  kann  ich  für  Sie tun?« 

»Ich  möchte  diese  Bücher  verschicken.«  Mein  Päckchen  war  zu groß, um durch den Schlitz unter dem kugelsicheren Glas (oder Acryl oder  was  auch  immer  das  für  Zeug  sein  mag)  zu  passen,  deshalb machte sie für mich eine Klappe auf. 

Ich  legte  den  Zwanzigdollarschein  auf  das  Päckchen,  schob  es hindurch und bat darum, es als Briefpost zu verschicken. 

Sie nickte und schloss die Klappe. Dann stellte sie das Päckchen auf die Waage, sodass Gewicht und Porto auf dem Display angezeigt wurden.  Sie  frankierte  die  Sendung,  schob  mir  das  Wechselgeld zurück und fragte, ob ich eine Quittung brauchte. 

»Nein, danke.« 

»Schönen Tag noch.« 

»Danke. Ihnen auch.« 

Der  nächste  Kunde  trat  an  den  Schalter.  Ich  drehte  mich  zu  der Schlange hinter mir um. Jetzt warteten nur noch drei Personen am Schalter. Zwei Frauen – eine Mitte zwanzig, die andere mindestens siebzig – und ein junger Typ, der wohl erst knapp volljährig war. Und jetzt raten Sie mal, wer von den dreien mich anglotzte. 

Und zwar so, dass ihm der Mund offen stehen blieb. 

Trotzdem frage ich mich, ob ihm dabei überhaupt auffiel, dass ich ein  Gesicht  hatte.  Seine  Blicke  waren  jedenfalls  nicht daraufgerichtet. 

Ich ging an ihm vorbei zum Ausgang. 

Damit die rothaarige Tussi, die Murphy Scotts Bücher verschickt hatte,  nicht  mit  Judys  Auto  in  Zusammenhang  gebracht  werden konnte  (für  den  unwahrscheinlichen  Fall,  dass  sich  jemand  später für so was interessierte), hatte ich eine Straße weiter geparkt. 

Niemand folgte mir zum Auto. 

Ich stieg unbehelligt ein und fuhr davon. 

Jetzt  hatte  ich  alles  erledigt.  Nur  noch  eines  blieb  zu  tun:  Ich musste Judys Auto loswerden. 

Ich  hatte  vor,  es  irgendwo  stehen  zu  lassen  und  zu  Fuß heimzugehen.  Aber  wie  sollte  das  gehen  mit  einer  Einkaufstüte voller  Knabberbrezeln,  einem  mir  gewidmeten  Exemplar  von   Tote Augen,  ein  paar  Stricken,  einer  Garnitur  schmutziger  Bettwäsche und fünftausend Dollar in kleinen Scheinen. 

Seit  ich  Murphys  Bücher  verschickt  hatte,  war  die  Tüte  zwar leichter  geworden,  aber  trotzdem  wollte  ich  sie  nicht  gerne  fünf oder zehn Meilen weit mit mir herumschleppen. 

Für  dieses  Problem  hätte  es  natürlich  eine  einfache  Lösung gegeben. Warum nicht heimfahren, in der Garage parken, das Zeug in  mein  Zimmer  bringen  und  dann  wieder  losfahren  und  eine  gute Stelle für Judys Auto suchen? 

Das wäre einfach gewesen. Aber nicht besonders klug. 

Ich hatte nämlich irgendwie Angst davor, dauernd mit Judys Auto durch  die  Weltgeschichte  zu  gondeln.  Der  Weg  von  Murphy  zum Postamt hatte mir in dieser Hinsicht schon gereicht. Zu viel Zeit war schon  vergangen,  seit  ich  Judy  und  Milo  im  Wald  zurückgelassen hatte. Inzwischen hätte viel geschehen können. Hatte jemand Judy als  vermisst  gemeldet?  Hatte  jemand  Milos  Lager  entdeckt?  Oder hatte Judy sich befreien können und der Polizei alles erzählt? 

Wenn  etwas  Derartiges  geschehen  war,  suchte  jeder  Bulle  von ehester nach Judys Auto. 

Ich wollte hier weg. 

Je schneller, desto besser. 

Selbst  wenn  das  eine  strapaziöse  Wanderung  mit  einer  dicken Tüte bedeutete. 

Aber ich konnte das Auto auch nicht einfach irgendwo abstellen. 

Niemand  durfte  mich  beobachten,  wenn  ich  ausstieg.  Außerdem sollte  es  wirklich  an  einer  Stelle  stehen,  wo  es  zumindest  für  eine Weile nicht auffiel. 

Ich dachte mir dieses und jenes aus, aber nichts gefiel mir. 

Bis ich die perfekte Lösung hatte. 

 Mitten im Einkaufszentrum!  

Bei dem riesigen, überdachten Konsumtempel direkt neben dem Highway  gab  es  einen  großen  Parkplatz  mit  über  einem  Dutzend verschiedener Ein‐ und Ausfahrten. 

Parken war gratis. Das bedeutete: Keine Parkwächter. 

Zwischen all den Autos würde eines mehr nicht auffallen. 

Und  ich  würde nicht auffallen. 

Und  das  Beste  war:  Dieser  Parkplatz  war  nie  ganz  leer.  Selbst wenn  die  Geschäfte in der  Mall  geschlossen  waren,  blieben  immer Fahrzeuge stehen, denn die Leute gingen zu Fuß zu den anliegenden Restaurants  oder  Bars  oder  den  Supermärkten  weiter,  von  denen manche  bis  in  den  späten  Abend  oder  sogar  rund  um  die  Uhr geöffnet hatten. 

Kurz  gesagt:  der  Parkplatz  beim  Einkaufszentrum  bot  mir  genau die  Anonymität,  die  ich  brauchte:  Ich  konnte  Judys  Auto  abstellen und unerkannt verschwinden, und dann würde ihr Auto unbemerkt stehen bleiben, Tag für Tag, Nacht für Nacht; eines unter vielen. 

Hochzufrieden mit meiner Idee fuhr ich los in Richtung Highway. 

Auf  halber  Strecke  bog  ich  in  eine  kleine  Nebenstraße  ein  und hielt vor einem Haus, in dessen Vorgarten ein Schild: 

»Zu Verkaufen« steckte. Das Haus sah leer aus. Auf der anderen Straßenseite  war  ein  unbebautes  Grundstück.  Ich  blickte  mich  um und sah niemanden. 

Ich stieg aus und wischte mit einem von Tonys abgeschnittenen Hosenbeinen  die  Türgriffe  und  alles  andere  ab,  was  ich  vielleicht angefasst hatte. 

Dann  stieg  ich  wieder  ein  und  wischte  das  Auto  auch  innen gründlich sauber. 

Ich  überprüfte  noch  einmal  alles,  innen  und  außen,  um sicherzugehen,  dass  ich  nichts  vergessen  hatte.  Judys  Handtasche lag noch auf dem Boden, halb verborgen unter dem Fahrersitz. Dort sollte sie auch bleiben. 

Nachdem ich alle meine Spuren beseitigt hatte (soweit das in ein paar Minuten mit einem trockenen Lappen möglich war), steckte ich beide Jeansbeine in meine Tüte, ließ den Motor wieder an und fuhr zum Einkaufszentrum. 

Ich  nahm  die  Zufahrt  zum  Parkplatz  auf  der  Seite  von  Macy’s, fand eine Lücke und parkte. Bei dem Betrieb auf dem Parkplatz fiel ich niemandem besonders auf. 

Einer  Eingebung  folgend,  ließ  ich  den  Zündschlüssel  stecken, nachdem  ich  ihn  zuvor  ebenso  sorgfältig  abgewischt  hatte  wie  das Schlüsseletui, den Schaltknüppel und das Lenkrad. 

Dann  nahm  ich  meine  Handtasche  und  die  Einkaufstüte  vom Beifahrersitz und stieg aus. 



Ich  blickte  mich  um.  Die  Leute  ringsum  waren  entweder unterwegs  zu  den  Eingängen  des  Einkaufszentrums  oder  zu  ihren Autos. Niemand beachtete mich. 

Mit einem Jeansbein wischte ich den inneren Türgriff ab. Danach stopfte ich es zurück in die Tüte und stieß mit dem Knie die Autotür zu. 

Als  sie  ins  Schloss  fiel,  merkte  ich,  dass  ich  vergessen  hatte,  sie vorher zu verriegeln. 

Das hatte ich eigentlich vorgehabt. 

Aber so war es viel besser. 

 Vielleicht kommt ja irgendein Vollidiot vorbei und klaut das Auto?  

Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht kehrte ich Judys Auto den Rücken. 



Zurück nach Hause 

Haben Sie sich schon einmal von einem Augenblick auf den anderen völlig  frei  von  Angst  gefühlt?  Ich  fühlte  mich  so,  als  ich  von  Judys Auto wegging: Wunderbar erleichtert und unglaublich frei. 

Ich hatte es geschafft! 

Ich  hatte  die  letzte  Verbindung  zu  der  Serie  von  Unglücksfällen und/oder Verbrechen gekappt, die letzte Nacht mit Tonys Tod ihren Anfang  genommen  hatte.  Gut,  es  gab  noch  einige  Dinge  wie  das Geld und das Buch mit der Widmung, aber die machten mich nicht zwangsläufig verdächtig. 

Ich  war  noch  einmal  davongekommen  und  konnte  nun  nach Hause gehen. 

Nur dass es bis zu meinem Zuhause noch etliche Meilen waren. 

Die  Einkaufstüte  war  so  schwer,  dass  ich  sie  nur  tragen  konnte, wenn ich sie mir mit beiden Händen an die Brust drückte. 

 Das wird ein beschwerlicher Marsch.  

Ich  hatte  den  Parkplatz  noch  nicht  verlassen,  als  mir  ein  paar Jungen und Mädchen auffielen, die durch die Reihen der parkenden Fahrzeuge  zu  den  Autos  ihrer  Eltern  liefen.  Sie  hatten  alle Schulranzen auf dem Rücken. 

 Ein Schulranzen! Das war die Lösung!  

Ich machte kehrt und ging in das Einkaufszentrum. 

Es  war  ein  schönes  Gefühl,  an  einem  so  vertrauten  Ort  zu  sein. 

Normalerweise  verging  keine  Woche,  in  der  ich  hier  nicht  ein  paar Stunden verbrachte, mir einen kleinen Schaufensterbummel gönnte und  im  Restaurant  etwas  Gutes  aß.  Das  Einkaufszentrum  war  ein ruhiger,  angenehmer  Ort    –  außer  dem  Multiplex‐Kino  hier  in ehester eigentlich der Einzige, den aufzusuchen sich lohnte. 

Besonders  gefiel  mir  daran,  dass  man  hier  ziemlich  anonym bleiben konnte. 



Ziemlich, aber natürlich nicht ganz. 

Wenn  man  ein  Geschäft  oder  ein  Restaurant  öfter  aufsucht, fangen  die  Beschäftigten  langsam  an,  sich  an  einen  zu  erinnern. 

Natürlich wissen sie nicht deinen Namen – außer du sagst ihn oder bezahlst per Kreditkarte oder Scheck –, aber dein Gesicht kennt der eine oder andere vielleicht doch. 

Möglicherweise kannten sie mein Gesicht sogar schon gut genug, um sich zu wundern, weshalb ich auf einmal eine knallrote Perücke trug. 

Deshalb suchte ich, kaum hatte ich das Einkaufszentrum betreten, erst einmal die Damentoilette auf. 

Meines  Wissens  ist  es  in  Kalifornien  per  Gesetz  verboten, Videokameras in Toilettenkabinen anzubringen. Auch wenn es mich ziemlich  aufregt,  dass  man  sich  in  diesem  Staat  nicht  einmal  die Nase putzen kann, ohne ein Verbrechen zu begehen, finde ich  dieses Gesetz  ausnahmsweise  wirklich  gut.  Wer  will  schon,  dass  einem irgendein  geiler  Perversling  vom  Sicherheitsdienst  beim  Verrichten intimster Geschäfte zusieht? 

So  gut  wie  überall  sonst  dürfen  sie  einem  mit  versteckten Kameras hinterherspionieren, nur auf dem Klo nicht. 

Und deshalb ging ich jetzt dorthin. 

Okay, nicht nur deshalb. Zunächst erledigte ich das, was man dort normalerweise tut, denn erstens musste  ich,  und  zweitens  war  die Kabine  erfreulich  sauber.  Unglaublich,  aber  wahr:  Meine Vorgängerin  hatte  doch  tatsächlich  die  Spülung  betätigt,  was  auf öffentlichen Toiletten heutzutage leider keine Selbstverständlichkeit mehr  ist.  Doch  damit  nicht  genug,  sie  hatte  es  sogar  geschafft, weder auf noch vor der Klobrille eine Pfütze (oder Schlimmeres) zu hinterlassen. Ich war ihr zutiefst dankbar dafür. 

So eine Frau hätte ich gerne persönlich kennengelernt! 

Egal. 

Ich  hängte  meine  Handtasche  an  den  Haken  an  der  Tür,  stellte die  Einkaufstüte  auf  den  Boden  und  zog  mir  unter  dem  Rock  das Höschen  bis  zu  den  Fußknöcheln  hinunter.  Dann  hielt  ich  mein Hinterteil über die Schüssel, ohne die Klobrille zu berühren. (Selbst wenn so eine Brille sauber  aussieht,  muss man nicht unbedingt mit ihr  in  Kontakt  kommen.  Man  weiß  ja,  was  man  sich  da  alles  holen kann.) 

Das Toilettenpapier war natürlich alle. Das gab einen Minuspunkt, aber  zum  Glück  hatte  ich  ein  paar  Papiertaschentücher  in  meiner Handtasche. 

Schließlich drückte ich auf den Spülknopf. 

Ich mag ein paar schlimme Dinge in meinem Leben getan haben, aber  ich  habe  noch  nie  eine  Toilettenkabine  verlassen,  ohne hinuntergespült zu haben. 

Wer das nicht tut, ist für mich ein Schwein. 

Nachdem ich mein Höschen wieder hochgezogen hatte, nahm ich die Perücke ab und steckte sie in meine Einkaufstüte. 

 Sonst noch was?  

 Natürlich!  

In  der  engen  Klokabine  war  es  zwar  nicht  einfach,  aber  mit einigen  Verrenkungen  schaffte  ich  es,  tief  in  die  Einkaufstüte  zu greifen  und  ein  paar  Bündel  Banknoten  herauszuholen.  Von  jedem Bündel nahm ich mir ein einige Scheine, sodass ich schließlich etwa dreihundert Dollar in Fünf‐, Zehn‐ und Zwanzigdollarnoten in meiner Brieftasche stecken hatte. 

Ich  schlug  den  Rand  der  Papiertüte  um,  damit  niemand  ihren Inhalt sehen konnte, nahm meine Handtasche und öffnete die Tür. 

Als  ich  draußen  an  den  Waschbecken  vor  den  Spiegel  trat,  war die Rothaarige verschwunden, und ich war wieder ich selbst. Mehr oder weniger. 

Weil  niemand  im  Waschraum  war,  holte  ich  meine  Haarbürste aus  der  Handtasche  und  verbrachte  die  nächsten  paar  Minuten damit,  meine  von  der  Perücke  platt  gedrückten  Haare  wieder halbwegs in Form zu bringen. Gut sah ich danach noch immer nicht aus, aber zumindest würde ich nicht unangenehm auffallen. 



Weil  ich  jetzt  wieder  ich  war,  nahm  ich  auch  noch  die  großen goldenen  Ohrringe  ab  und  legte  sie  zusammen  mit  der  Bürste  in meine Handtasche. 

Als  ich  mit  allem  fertig  war,  nahm  ich  meine  Einkaufstüte  und verließ die Damentoilette. Ich schlenderte die Geschäfte entlang, bis ich  eines  fand,  das  Reisegepäck  verkaufte  und  erstand  einen hübschen, grünen Rucksack, den ich bar bezahlte. 

Nachdem  die  Verkäuferin  sämtliche  Etiketten  und  Preisschilder entfernt  hatte,  steckte  ich  die  Einkaufstüte  in  den  Rucksack  und setzte ihn auf. 

Beim  Verlassen  des  Geschäfts  fragte  ich  mich,  ob  ich  hier  im Einkaufszentrum vielleicht noch etwas anderes brauchte. 

 Wie wäre es mit einem Happen zu Essen?  

Bei  Wong’s  Kitchen  gab  es  hervorragendes  Hühnchen  mit Orangen, 

gegrilltes 

Schweinefleisch 

und 

eine 

herrliche 

Wan‐Tan‐Suppe. Ich kam echt in Versuchung. Andererseits bestand hier  im  Einkaufszentrum  ständig  die  Gefahr,  dass  mir  jemand  über den Weg lief, der mich kannte. Und diese Gefahr wuchs von Minute zu Minute. 

 Verschwinde. Sofort.  

 Geh nach Hause.  

Ich  begab  mich  auf  direktem  Weg  zum  nächsten  Ausgang  und trat  hinaus  in  die  Hitze  und  Helligkeit  des  späten  Nachmittags. 

Nachdem ich meine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, stopfte ich auch noch meine Handtasche in den Rucksack und stiefelte los. 

Zuerst  legte  ich  ein  ziemlich  forsches  Tempo  vor,  das  ich  aber nicht  lange  durchhalten  konnte.  Obwohl  es  hin  und  wieder  einen erfrischenden Windstoß gab, war der Tag einfach zu heiß für einen Gewaltmarsch, und außerdem war ich nicht gerade in Bestform: Der mangelnde Schlaf, die vielen Verletzungen, der ständige Stress und die  unglaublichen  körperlichen  Anstrengungen  der  letzten  Nacht zollten jetzt ihren Tribut. 

Ziemlich  rasch  geriet  ich  außer  Atem.  Mein  Herz  raste,  und  der Schweiß lief mir in Strömen herunter. 

Also ging ich langsamer. 

 Langsam, aber beständig. Nur so kommt man ans Ziel.  

Bald fühlte ich mich wieder besser. 

Von  meinen  regelmäßigen  Ausflügen  zum  Einkaufszentrum wusste  ich,  dass  es  sechs  Meilen  von  Serenas  und  Charlies  Haus entfernt war. Normalerweise schaffte ich zu Fuß etwa vier Meilen in der Stunde, jetzt mochte es vielleicht die Hälfte sein. 

Ich  war  noch  nie  gut  im  Kopfrechnen,  aber  sechs  geteilt  durch zwei ergibt nun mal drei. 

 Drei Stunden Fußmarsch?  

Bei dem Gedanken, dass ich bei dieser Geschwindigkeit nicht vor acht  Uhr  abends  zu  Hause  sein  würde,  beschleunigte  ich  meine Schritte wieder. 

Für  die  Autofahrer  muss  es  ein  ziemlich  interessanter  Anblick gewesen  sein,  wie  ich  da  mit  meinem  Rucksack  den  Gehsteig entlangstapfte.  Selbst  ohne  die  rote  Perücke  war  ich  in  meiner knallroten  Bluse  und  dem  geschlitzten,  grünen  Rock  noch  alles andere  als  unauffällig.  Außerdem  habe  ich  –  wie  wir  ja  inzwischen alle  wissen  –  nicht  gerade  wenig  Holz  vor  der  Hütte,  und  mein Büstenhalter  war  nicht  unbedingt  ein  Sportmodell,  weshalb  meine Brüste  im  Takt  meiner Schritte  ziemlich  heftig  auf  und  ab  hüpften. 

Durch den Rucksack, der mir mit seinem Gewicht die Schultern nach hinten zog, wurde dieser Effekt sogar noch verstärkt. Und als wäre das  noch  nicht  genug,  blitzte  auch  noch  bei  jedem  meiner  weit ausgreifenden  Schritte  mein  nacktes  Bein  aus  dem  Schlitz  im  Rock hervor. 

Kein  Wunder  also,  dass  mich  hin  und  wieder  jemand  anhupte oder  auf  die  Bremse  trat,  das  Fenster  herunterkurbelte  und  mir hinterherpfiff.  Weil  der  Verkehr  so  laut  war,  konnte  ich  nicht verstehen, was die Männer mir zuriefen, aber ich schätze mal, dass es  die  übliche  Mischung  aus  plumpen  Komplimenten,  anzüglichen Bemerkungen und eindeutigen Angeboten war. 



Wenn ein Mann einer Frau etwas aus dem Auto heraus zuruft, ist es fast immer etwas Primitives. 

Es dauerte nicht lange, dann kam das, was kommen musste. 

Ein Wagen fuhr erst an mir vorbei, dann wurde er langsamer und hielt an. 

Ich machte mir keine großen Sorgen deswegen. So was war eher ärgerlich  als  gefährlich.  Bestimmt  war  es  bloß  einer,  der  auf  eine schnelle Nummer hoffte. 

Ich marschierte weiter, als hätte ich nichts bemerkt. 

Als  ich  an  dem  Auto  vorbeiging,  öffnete  sich  die  Beifahrertür. 

Ohne  einen  Blick  ins  Innere  des  Wagens  zu  werfen,  wollte  ich  um die Tür herumgehen, als eine Männerstimme mich ansprach. 

»Alice?« 

Der Typ kannte meinen Namen! 

Ich  kam  mir  plötzlich  so  vor,  als  stünde  ich  in  der  Mitte  eines riesigen, zugefrorenen Sees und hörte auf einmal das Eis unter mir knacken. 

 Das klingt nicht gut!  

Ich  blieb  stehen,  bückte  mich  und  sah  in  den  Wagen.  Der Beifahrersitz  war  leer,  und  der  Mann,  der  auf  dem  Fahrersitz  saß, kam  mir  irgendwie  bekannt  vor,  aber  …  Und  dann  wusste  ich  auf einmal,  wer  er  war,  und  der  See  gefror  augenblicklich  wieder  zu einer soliden, tragfähigen Eisfläche. 

Ich war so erleichtert, dass ich mich  fast freute,  ihn zu sehen. 

»Elroy?«, fragte ich. »Bist du’s?« 

»Na klar doch, wer denn sonst?« 

Der gute, alte Elroy. 

»Steig ein, bei mir ist Platz für zwei.« 

»Nimmst du mich ein Stück mit?« 

»Hätte ich sonst angehalten?« 

Ich  nahm  den  Rucksack  von  den  Schultern  und  stieg  in  Elroys Wagen. 

»Das  ist  sehr  nett  von  dir«,  sagte  ich,  nachdem  ich  die  Tür zugezogen hatte. 

»Du kennst mich doch, Alice. Ich bin die Nettigkeit in Person.« 

Für mich war er eigentlich immer die Blödheit in Person, aber das habe ich ihm nie ins Gesicht gesagt. 

Vor ein paar Jahren hatten wir zusammen in einer Anwaltskanzlei gejobbt.  Wir  waren  beide  im  Sekretariat  gewesen,  und  obwohl  er mir furchtbar auf den Geist gegangen war, hatte ich ihn immer fair behandelt. Elroy wiederum hatte mich sehr gut leiden können. 

»Schnall dich bitte an«, sagte er. 

Weil ich wusste, dass er sonst vermutlich nicht losfahren würde, tat ich, was er von mir verlangte. 

»Ich habe geglaubt, ich spinne, als ich dich da gehen sah«, sagte Elroy,  während  er  in  den  Seitenspiegel  schaute.  »>Elroy<,  habe  ich mir  gesagt,  >diese  Frau  hat  verdammt  viel  Ähnlichkeit  mit  unserer Alice.  Ist  das  denn  die  Möglichkeit?<  Und  dann  bin  ich  an  dir vorbeigefahren und habe dich genauer angesehen, und tatsächlich, du warst es.« Er fand eine Lücke im Verkehr und fuhr langsam los. 

»Ich freue mich ja  so,  dass ich dich getroffen habe. Du siehst einfach fantastisch  aus.« 

»Danke«, sagte ich. »Du aber auch.« 

Okay, ich bin eine Lügnerin. 

Mag  sein,  dass  Elroy  irgendwelche  Qualitäten  hatte,  aber fantastisches Aussehen gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Er war ein magerer kleiner Bursche mit an den Kopf geklatschtem, schwarzem Haar,  großen  Ohren  und  einer  langen,  spitzen  Nase,  die  ihm irgendwie das Aussehen einer Ratte verlieh. Einer gepflegten Ratte, immerhin, denn Elroy trug fast immer ein makellos sauberes weißes Hemd und eine blaue Fliege. Seit unserer letzten Begegnung hatten weder er noch sein Aussehen sich gravierend verändert. 

»Du fehlst uns im Büro, weißt du das?«, fragte er. 

»Wirklich? Wieso habt ihr mich dann gefeuert?« 

 »Ich  habe dich nicht gefeuert.« 

»Das ist richtig.« 



»Du hast dort immer für so viel  Fröhlichkeit  gesorgt.« 

»Mit meinem zwanghaftem Charme …« 

»Die anderen Frauen dort sind alle eingebildete Ziegen, aber du warst immer nett zu mir.« 

»Freut mich, dass du es so siehst …« 

»Ich  bin   wirklich   froh,  dass  ich  dich  getroffen  habe.  Ich  kann  es kaum glauben. Wolltest du denn nicht von hier wegziehen?« 

»Hat nicht geklappt«, sagte ich. 

»Ich dachte, jemand hätte mir erzählt, du würdest jetzt in El Paso leben.« 

»Da war wohl der Wunsch Vater des Gedankens.« 

»Wohnst du dann immer noch über der Garage?« 

»Richtig. Aber das darfst du im Büro nicht herumerzählen.« 

Er lächelte mich verschmitzt an und sagte: »Ich werde schweigen wie ein Grab.« 

»Danke.  Es  ist  mir  ganz  recht,  wenn  die  glauben,  dass  ich  in  El Paso bin.« 

»Es wird immer unser Geheimnis bleiben.« 

»Was macht übrigens mein alter Freund Mr. Heflin?«, fragte ich. 

»Der verhält sich jetzt den Frauen gegenüber sehr korrekt. Behält seine Hände hübsch bei sich, so wie sich das gehört.« 

»Freut mich zu hören. Und wie geht es ihm sonst?« 

»Er  meidet  Treppenhäuser  und  fährt  fast  immer  mit  dem Aufzug.« 

»Ist er denn wieder völlig auf dem Damm?« 

 »Völlig  würde ich nicht gerade sagen. Nein. Ganz und gar nicht. 

Er hinkt. Und ich glaube, das wird er auch nicht mehr los.« 

»Das  tut  mir  aber  leid«,  sagte  ich,  was  Elroy  ein  quiekendes Lachen entlockte. 

»Ach,  Alice«,  sagte  er,  »du  bist  wirklich  eine  Marke.  Hast  dich überhaupt  nicht  verändert  seit  damals.  Kein   bisschen.  Du  bist  echt schlimm.« 

»So bin ich eben.« 



»Also, wo kann ich dich hinbringen?« 

»Wohin du willst.« 



Die Einladung 

»Tatsächlich?«, fragte Elroy. 

Ich warf ihm einen Blick zu. »Du hast doch nicht etwa geheiratet, oder?« 

 Der nicht!  

Aber  man  weiß  schließlich  nie.  Man  möchte  es  kaum  glauben, wie  viele  Versager  auf  einmal  verheiratet  sind.  Sie  brauchen  nur eine Versager‐Braut zu finden, die noch schlimmer ist als sie. 

»Nö«, sagte Elroy. »Der alte Elroy will nicht unter die Haube. Ich liebe meine Freiheit und so.« 

»Freundin?« 

»Du bist aber neugierig …« 

»Ich möchte deine Süße doch nicht eifersüchtig machen.« 

»Wieso denn das?« 

»Weil  ich  dich  gerne  zum  Abendessen  einladen  würde.  Meine Freunde  sind  eine  Woche  weggefahren  und  haben  mir  ihr  Haus überlassen.  Wir  könnten  am  Pool  einen  Cocktail  trinken,  und  dann werfe ich uns ein paar Steaks auf den Grill. Hättest du Lust?« 

Auf  seinem  Gesicht  konnte  ich  erkennen,  dass  er  mein  Angebot ziemlich verlockend fand, aber gleichzeitig befürchtete, dass ich ihn an der Nase herumführen könnte. 

Er grinste blöd und fragte: »Das ist ein Witz, oder?« 

Ich  zog  eine  Schnute.  »Ich  dachte,  du  freust  dich,  mich  zu sehen!« 

»Aber ich freu mich doch! Klar freu ich mich. Ich frage mich nur … 

Du meinst das doch nicht ernst … mit dem Abendessen. Oder?« 

»Klar meine ich das ernst!« 

»Klingt wirklich prima, aber …« 

»Nächste Ampel rechts.« 

»Warum?« 



»Weil das der Weg zu mir ist«, erklärte ich lächelnd. 

»Nein,  ich  meine  was  anderes  …  Ich  kann  dich  doch  einfach absetzen.  Du  brauchst  mich  dafür  nicht  zum  Abendessen einzuladen.« 

»Aber ich will es.« 

»Das kapier ich nicht.« 

Um ehrlich zu sein: Ich kapierte es auch nicht. 

Bevor  Elroy  plötzlich  aufgetaucht  war,  hatte  ich  so  schnell  wie möglich  nach  Haus  gewollt.  Meine  Ruhe  haben,  alleine  sein,  einen Drink,  etwas  zu  Essen,  Badewanne,  Bett.  Und  schlafen,  schlafen, schlafen. 

Andererseits  ersparte  mir  die  Autofahrt  mindestens  zwei Stunden Fußweg. Das hatte ich Elroy zu verdanken. Und von diesen zwei  Stunden  konnte  ich  ohne  Weiteres  eine  für  ein  Abendessen opfern. 

Außerdem  konnte  Elroy  eine  Bedrohung  für  mich  darstellen. 

Wenn man ihn verhörte, könnte er aussagen, wann und wo er mich getroffen  hatte.  Ich  musste  herausfinden,  wie  ich  ihn  am  Reden hindern konnte, und das ging am besten, wenn ich mit ihm sprach. 

Drittens  –  das  mag  jetzt  komisch  klingen  –  gefiel  mir  die Vorstellung, Elroy bei mir zu haben. Gut, ich bin eine Einzelgängerin und er ist ein Trottel, aber irgendwie wollte ich plötzlich nicht mehr alleine sein, wenn ich nach Hause kam. 

Das Leben ist manchmal voller Rätsel. 

Man  weiß  nie,  aus  welchen  Gründen  man  etwas  tut.  Genau  so ging es mir mit dieser Einladung zum Abendessen. 

Waren  wir  genetisch  darauf  programmiert?  Stand  es  in  den Sternen?  Oder  in  irgendeinem  riesigen  Schicksalscomputer?  Hatte ein  mysteriöser  Marionettenspieler  an  einem  Faden  gezogen  oder hatte mir Gott den Befehl dazu gegeben? Oder war es der Teufel? 

Wissen  Sie,  was  ich  glaube?  Wahrscheinlich  lag  es  schlicht  und ergreifend daran, dass Murphy mir fehlte. 

Ich  sehnte  mich  nach  Murphy,  aber  Murphy  gab  es  nicht  mehr. 



Also nahm ich Elroy mit. 

Besser Elroy als gar keiner. 

Kann gut sein, dass das der Grund war. 

»Wovor hast du Angst?«, fragte ich ihn lächelnd. 

»Ich? Ich habe doch keine Angst!« 

»Du bist so zappelig!« 

»Ich? Zappelig? Ich bin nur … überrascht, das ist alles. Wir haben uns  eine  Ewigkeit  nicht  gesehen  und  plötzlich  lädst  du  mich  zu  dir nach Hause ein …« 

»Nicht zu mir, zu meinen Freunden. Ist auch egal, mir gefällt die Idee  einfach.  Ich  fand  schon  immer,  dass  wir  uns  besser kennenlernen sollten.« 

»Wieso  hast  du  mir  dann  immer  einen  Korb  gegeben,  wenn  ich mit dir ausgehen wollte?« 

Daran  erinnerte  ich  mich.  Er  hatte  mich  dreimal  um  ein Rendezvous  gebeten  und  ich  hatte  ihn  dreimal  höflich,  aber bestimmt mit dem Vorwand abblitzen lassen, ich hätte schon etwas anderes vor. 

»Ich habe strikte Regeln, was das Ausgehen mit Kollegen betrifft«, sagte  ich.  »Aber  jetzt  sind  wir  keine  Kollegen  mehr,  und  ich  sehe keinen Grund, weshalb wir uns aus dem Weg gehen sollten. Siehst du einen?« 

»Ich? Nein! Natürlich nicht!« 

»Dann kommst du also mit zum Abendessen?« 

»Es ist mir eine Ehre!« 

»Na prima.« 

Während ich ihm sagte, wie er fahren musste, brachte er mich in puncto  Büroklatsch  auf  den  letzten  Stand,  was  mich  zum  Gähnen langweilte. Schließlich fragte er mich, was ich denn jetzt so mache, und  weil  ich  keine  Lust  hatte,  die  Wahrheit  zu  sagen,  erzählte  ich ihm, ich sei Krimiautorin geworden. 

»Echt? Das ist ja toll! Und hast du schon was veröffentlicht?« 

»Bis jetzt nur ein Buch.« 



»Das ist ja großartig! Ich freue mich für dich!« 

»Danke schön.« 

»Unsere Kratzbürste macht Karriere!« 

Ich lächelte ihn an. »Pass bloß auf, was du sagst!« 

»Und wie heißt dein Buch?« 

 »Dunkle Tiefe.« 

»Fabelhaft!  Das  …  regt  die  Fantasie  an!  Hoffentlich  hast  du  es unter  deinem  eigenen  Namen  veröffentlicht!  Dein  Name  ist  so  … 

 sinnlich.  Perfekt für eine Krimiautorin.« 

»Findest du?« 

»Oh ja! Und hast du denn deinen eigenen Namen genommen?« 

»Klar.« 

»Wie schön!« Er sagte langsam und dramatisch meinen Namen, und so, wie er ihn aussprach, klang er wirklich ziemlich poetisch. (Ich meine  natürlich  meinen  richtigen  Namen.  Nicht  Alice.)  »Eigentlich klingt er wie ein Künstlername«, sagte Elroy. 

»Kann sein.« Langsam bereute ich es, ihm diese Lügengeschichte aufgetischt zu haben. 

»Sie  schreibt mit vergifteter Feder.« 

»Hübsch«, sagte ich. 

»Ich kann’s kaum erwarten, dein Buch in die Finger zu kriegen. Es handelt von Intrigen in einer Kanzlei, oder?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Komm ich drin vor?« 

Ich  setzte  ein  mysteriöses  Lächeln  auf.  »Lies  es  und  du  wirst  es herausfinden.« 

»Oooh! Das ist ja  echt  spannend!« 

»Ich  schenke  dir  ein  Exemplar,  wenn  ich  endlich  wieder  eines habe.« 

 »Hast  du denn keines?« Er klang verwundert. 

»Im  Augenblick  nicht.  Ich  habe  nur  zwanzig  Belegexemplare bekommen.  Die  habe  ich  an  Freunde  und  Verwandte  verschenkt, und die letzten sechs wollte kürzlich so ein Filmproduzent in Culver City  haben  …  Ich  bettle  beim  Verlag  seit  <  Tagen  um  ein  paar Exemplare, aber die rücken sie nur ungern raus.« 

»Das ist aber gemein.« 

»Es ist ein Skandal. Alle Welt hat mein Buch, nur ich nicht.« 

»Du hast wirklich kein Exemplar mehr?« 

»Kein  Einziges.  Aber  mach  dir  keine  Sorgen,  sobald  ich  wieder welche habe, schicke ich dir eins.« 

»Ich  kann’s  kaum  erwarten.  Und  was  war  das  mit  diesen Filmproduzenten? Wird dein Buch am Ende gar verfilmt?« 

So kann es einem gehen, wenn man zu lügen anfängt. Eine Lüge zieht die andere nach sich. 

Und so log ich, dass sich die Balken bogen, während ich ihm hin und  wieder  sagte,  wo  er  abbiegen  musste.  Ich  war  froh,  als  wir endlich Serenas und Charlies Haus erreicht hatten. 

»Wir sind da. Fahr in die Einfahrt.« 

Elroy fuhr langsamer, bog ab und hielt den Wagen am Ende der Einfahrt an. 

Mich ergriff auf einmal die Panik. 

 Was, wenn ich etwas vergessen habe? Habe ich etwas vergessen? 

 Hab ich? Hab ich?  

Ich hatte mein Bestes getan. Ich hatte aufgeräumt, ich hatte alle Spuren  von  Tony  beseitigt,  aber  auf  einmal  wurde  ich  das  Gefühl nicht los, dass ich doch etwas übersehen hatte. 

 Was ist denn das da auf dem Rasen? Ach, nichts, Elroy, das ist nur bisschen Gehirn von meinem letzten Gast … 

Ich hätte meine blöde Klappe halten und mich von Elroy vorne an der Straße absetzen lassen sollen. 

Noch  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  ich  gar  nicht  in  sein  Auto gestiegen wäre. 

 Tut  mir  leid,  Elroy,  aber  meine  Mutter  hat  mir  verboten,  mit fremden Männern zu reden. Und du bist für mich der fremdeste von allen.  

»Wow,  was  für  ein  fabelhaftes  Haus«,  sagte  er  bewundernd, nachdem er den Motor abgestellt hatte. 

»Ja, ist ganz hübsch«, stimmte ich ohne große Begeisterung zu. 

 Ach, Elroy, ich fühle mich auf einmal gar nicht mehr wohl … 

Das wäre nicht mal gelogen. 

 Wäre es sehr schlimm, wenn wir die Einladung verschieben? Gib mir einfach deine Nummer, und ich ruf dich an … 

Putzige Idee. 

Allerdings  gab  es  da  zwei  Probleme:  Erstens  stünde  ich  da  wie eine  dumme  Pute.  Und  zweitens  wollte  ich  Elroy  gar  nicht  los werden. 

 Ich  habe  alles  sauber  gemacht.  Nichts  ist  übrig.  Er  wird  nichts sehen.  

 Und wenn doch?  

»Bereust du’s, dass du mich eingeladen hast?«, fragte Elroy. 

»Nein! Quatsch!« Ich öffnete die Autotür. 

»Warte«, sagte Elroy. »Ich helfe dir.« 

»Nein, nein …« 

Er sprang aus dem Auto. 

Und  ich  auch.  Ich  war  draußen,  bevor  er  auf  meiner  Seite  war. 

Den Rucksack drückte ich fest an die Brust. 

»Warte, ich nehme ihn dir ab«, sagte Elroy. 

»Nein danke.« 

Er griff trotzdem nach dem Rucksack. 

»Nein!«,  rief  ich  und  wirbelte  herum.  »Ich  trage  meine  Sachen selbst!« 

»Okay, okay! Entschuldige bitte.« 

»Ist schon gut«, sagte ich. 

»Was hast du denn da drin? Die englischen Kronjuwelen?« 

 Na prima. Jetzt hatte ich ihn neugierig gemacht.  

»Du  sollst  deine  spitze  Nase  nicht  in  Sachen  stecken,  die  dich nichts angehen«, sagte ich grinsend. 

Er lachte. »Du bist so ein Biest, Alice. Du hast dich kein bisschen verändert.« 



»Doch, ich habe mir neue Unterwäsche gekauft.« 

Elroy wurde ganz rot im Gesicht. 

»Entschuldige«,  sagte  ich.  »Ich  wollte  dich  nicht  in  Verlegenheit bringen.« 

»Und ob du das wolltest. Ich kenne dich doch.« 

»Echt?« 

»Du hast es faustdick hinter den Ohren.« 

»Könnte sein«, sagte ich. »Hier entlang.« 

Während  Elroy  sich  von  mir  zum  Haus  führen  ließ,  warf  ich verstohlene Blicke auf Pool, Rasen und Waldrand. Niemand. Nichts. 

Alles war friedlich. 

»Mach’s dir doch schon mal am Pool gemütlich«, schlug ich vor. 

»Ich muss kurz nach oben in meine Wohnung.« 

»Super«, sagte Elroy. 

Aber er blieb nicht stehen, sondern kam mit mir zur Garage. 

»Das ist also die Garage, über der du wohnst?« 

»Genau.« 

»Darf ich mir deine Wohnung ansehen?« 

Langsam wurde mir wieder bewusst, weshalb ich Elroy nie hatte leiden können. 

»Ein andermal vielleicht«, sagte ich. 

»Ich stör dich auch nicht.« 

»Bleib doch einfach am Pool, Elroy.« 

»Soll ich dir wirklich nicht den Rucksack nach oben tragen? Dann hast du die Hände frei zum Aufschließen.« 

»Nein, ich komm schon klar.« 

»Ich helfe dir aber gerne!« 

»Bin gleich wieder da. Es dauert wirklich nur einen Augenblick.« 

Ich beschleunigte meine Schritte. 

Und Elroy blieb endlich stehen. 

Ich rannte die Holztreppe zu meiner kleinen Wohnung hinauf. 

Weil ich den Rucksack vor der Brust hatte, konnte ich die letzte Stufe nicht sehen. 



Natürlich geriet ich ins Stolpern und knallte hin. 



Zuhause ist es doch am 

schönsten 

Mein Rucksack dämpfte den Sturz nur wenig. Ich hörte, wie drinnen die Salzbrezeln in ihrer Zellophantüte zerbröselten. 

Eine  Ecke  von  Murphys  Buch  bohrte  sich  durch  den  Stoff  des Rucksacks in meine Magengrube. Genau dort, wo mich im Wald der spitze Ast getroffen hatte. 

Vor Schmerz schrie ich laut auf, dann rutschte ich mit den Füßen voraus  die  Treppe  hinunter,  wobei  meine  Hüftknochen  über  das harte Holz schrammten. Meine Knie und die Arme, die immer noch den  Rucksack  umklammert  hielten,  knallten  in  immer  schneller werdendem Rhythmus gegen die scharfen Kanten der Stufen. 

Elroy  schrie  erschrocken:  »Großer  Gott«  und  rannte  die  Treppe hinauf, um meinen Fall zu bremsen. Es gelang ihm, indem er mich an beiden Oberschenkeln packte. 

»Ich hab dich!«, verkündete er. »Keine Sorge.« 

»Danke.« 

»Alles in Ordnung?« 

»Ja. Es geht mir gut.« 

»Beweg dich nicht.« 

Ich  hatte  gar  nicht  vor,  mich  zu  bewegen,  zumindest  nicht  so lange, bis ich wieder ein wenig zu Atem gekommen war. 

Und  selbst  dann  hätte  ich  mich  erst  wieder  bewegen  können, wenn  Elroy  meine  Beine  wieder  losgelassen  hätte.  Seine  Hände befanden  sich  ziemlich  weit  oben,  knapp  unterhalb  meines Hinterteils. 

»Komm bloß nicht auf irgendwelche Ideen«, sagte ich. 

»Aufweiche Ideen denn?« 

»Ich  schätze  …  ich  hätte  dich  doch  den  Rucksack  tragen  lassen sollen.« 

»Stimmt. Aber ich wollte nicht auch noch Salz in deine Wunden streuen.« 

 Und ob du das tust!  

»Ich  habe  mir  schon  gedacht,  dass  so  etwas  passiert«,  fügte  er an. 

 Falsch. Ich  hätte es mir denken  müssen.  In letzter Zeit war ich so oft  gefallen,  dass  ich  schon  überlegte,  ob  ich  nicht  an  Fallsucht erkrankt war. 

Während  Elroy  mich  immer  noch  nach  umklammerte,  zog  ich meine  Hände  unter  dem  Rucksack  hervor  und  stützte  mich  damit auf den Stufen ab. 

»Lass doch bitte meine Beine los«, sagte ich zu Elroy. »Sonst kann ich nicht aufstehen.« 

»Sei vorsichtig«, warnte er. 

»Halt dich bereit, falls was schiefgeht.« 

Er  ließ  mich  los.  Ich  versuchte  aufzustehen,  geriet  aber  sofort wieder ins Rutschen. 

Ich schnappte nach Luft. 

Elroy packte mich an den Hüften, aber ich rutschte noch ein paar Zentimeter  weiter,  bis  meine  Knie  auf  der  nächsten  Stufe  Halt fanden. 

»Okay«, sagte ich. 

»Geht’s?« 

»Ja. Aber ich kann erst aufstehen, wenn du aus dem Weg gehst.« 

»Okay.« 

Elroy  benahm  sich  wie  ein  echter  Gentleman.  Ohne rumzufummeln nahm er seine Hände von meinen Hüften und stieg die Treppe hinab, während ich mich langsam aufrappelte. Mit einer Hand am Geländer drehte ich mich zu ihm um und lächelte ihn an. 

»Danke fürs Auffangen«, sagte ich. 

»War mir ein Vergnügen.« 

»Ich komme gleich wieder.« 



»Bist du sicher, dass du mich nicht mehr brauchst?« 

»Ja. Mein nächster Sturz ist erst so gegen halb sieben geplant.« 

Elroy lachte. »Fällst du denn öfter hin?« 

»In  letzter  Zeit  schon.  Aber  ich  habe  mir  vorgenommen,  in Zukunft wieder besser aufzupassen.« 

Mit diesen Worten wandte ich mich ab, hob meinen Rucksack auf und  stieg  ohne  weitere  Zwischenfälle  die  Treppe  hinauf.  Oben angekommen,  setzte  ich  den  Rucksack  ab  und  holte  meine Handtasche heraus. 

Elroy stand unten und sah mir dabei zu. 

»Geh  hinaus  zum  Pool«,  sagte  ich.  »Ich  komme  in  ein  paar Minuten zu dir.« 

»Bist  du  sicher,  dass  du  mich  nicht  in  deine  Wohnung  einladen willst?« 

»Werde jetzt bloß nicht aufdringlich, Elroy.« 

»Fragen kostet nichts.« 

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« 

Mit einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht blinzelte er mich an, zeigte mit dem Finger auf mich und sagte: »Bis später.« 

Hätte  Paul  Newman  oder  John  Travolta  das  gemacht,  wäre  es cool gewesen, bei Elroy wirkte es leider nur lächerlich. 

Während  er  sich  langsam  umdrehte  und  in  Richtung  Pool verschwand, holte ich meine Schlüssel aus der Handtasche, öffnete die  Tür  und  schloss  sie,  als  ich  in  der  Wohnung  war,  von  innen wieder ab. 

Den  Rucksack  versteckte  ich  in  meinem  Schrank  hinter  den  an der  Stange  hängenden  Kleidern.  Nachdem  ich  die  Bügel  wieder zusammengeschoben  hatte,  konnte  man  ihn  nicht  einmal  sehen, wenn man den Schrank öffnete. 

Mehr  war  nicht  nötig,  denn  ich  wollte  die  Sachen  ja  nicht  vor Sherlock Holmes oder der Spurensicherung verstecken, sondern nur vor Elroy. 

Nicht, dass ich vorhatte, ihn mit in meine Wohnung zu nehmen, aber  man  kann  nun  mal  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Auch  wenn Elroy auf den ersten Blick harmlos und leicht zu kontrollieren schien, war es bei Typen wie ihm nicht ausgeschlossen, dass sie von einem Augenblick  auf  den  anderen  völlig  durchdrehten.  Sollte  er  mit Gewalt hier eindringen, wollte ich den Rucksack in Sicherheit wissen. 

Und vielleicht auch für den Fall, dass  ich  völlig durchdrehte und ihn doch  mit nach oben nahm. 

Was nicht sehr wahrscheinlich war. 

Nachdem  der  Rucksack  sicher  versteckt  war,  sah  ich  mir  noch rasch meine jüngsten Verletzungen an. An Armen, Schienbeinen und Knien fand ich leichte Abschürfungen, aber das war’s auch schon –selbst  die  spitze  Ecke  von  Murphys  Buch  hatte  keine behandlungsbedürftigen Schäden hinterlassen. 

Ich beschloss, mich nicht umzuziehen und ging ins Bad, um mich ein wenig frisch zu machen, wusch mir das Gesicht, bürstete meine Haare und tupfte etwas Parfüm hinter meine Ohren. 

Weil ich meine Handtasche unten am Pool nicht brauchte, legte ich sie in eine Schublade meiner Kommode. 

Nur  mit  meinen  Schlüsseln  in  der  Hand  trat  ich  aus  der  Tür. 

Während  ich  absperrte,  winkte  Elroy,  der  unten  am  Pool  in  einem Liegestuhl lag, zu mir herauf. Ich winkte zurück und stieg die Treppe hinab, was mir sogar ohne Sturz gelang. 

Als ich zu Elroy ging, stand er auf. 

»Ist es okay für dich, wenn ich die Happy Hour einläute?«, fragte ich. 

»Na sicher.« 

»Dann  lass  uns  mal  sehen,  was  wir  so  alles  zum  Trinken  haben. 

Und danach lege ich uns zwei schöne, dicke Steaks auf den Grill.« 

Weil  alle  Türen  zur  Terrasse  von  innen  versperrt  waren,  führte ich Elroy um das Haus herum zur Eingangstür. Auf dem Weg hielt ich Ausschau  nach  irgendwelchen  Dingen,  aus  denen  man  auf  Tonys Anwesenheit hätte schließen können, fand aber keine. 

Ich  schloss  die  Haustür  auf  und  trat,  gefolgt  von  Elroy,  ein. 



Drinnen war es heiß und stickig. 

Und sehr still. 

Weil ich die Vorhänge nicht aufgezogen hatte, herrschte überall ein stumpfes, gelbliches Licht. 

»Einen  Augenblick,  bitte«,  sagte  ich  zu  Elroy.  »Ich  schalte  nur rasch die Klimaanlage ein.« 

Als machte es ihn nervös, allein mit mir in einem leeren Haus zu sein,  trat  Elroy  von  einem  Fuß  auf  den  anderen,  während  ich  den Flur entlangeilte und den Schalter der Klimaanlage umlegte. 

Sofort ging das Gebläse an. 

Das  Geräusch  war  eine  Wohltat.  Ich  mochte  die  unheimliche Stille nicht. 

»Wird gleich kühler«, sagte ich, als ich wieder bei Elroy war. 

»Bist du wirklich sicher, dass wir hier sein dürfen?« 

»Natürlich.  Sonst  hätten  mir  meine  Freunde  ja  wohl  kaum  die Schlüssel  gegeben«,  antwortete  ich.  »Nun  komm  schon  mit  in  die Küche. Was möchtest du trinken?« 

»Ich weiß nicht so recht.« 

»Wie wäre es mit einer Margarita?« 

»Nehmen wir dafür  ihre  Sachen?« 

»Klar.« 

»Ist das in Ordnung?« 

»Klar.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja. Ich bestehle doch nicht meine Freunde.« 

In der Küche ging ich zielstrebig zu dem Schrank, in dem Serena und Charlie ihre Spirituosen aufbewahrten. Ich öffnete ihn und holte eine Flasche Tequila heraus. 

»Bevor  Serena  und  Charlie  in  Urlaub  fahren,  kaufen  sie  sogar extra  Sachen  für  mich  ein.  Sie  wollen,  dass  ich  mich  hier  wie  zu Hause fühle.« 

»Echt?« 

»Glaubst du mir etwa nicht?« 



»Ich will bloß keine Schwierigkeiten kriegen«, sagte er. 

»Entspann  dich.  Es  ist  alles  in  Ordnung.  Was  Charlie  nicht  weiß, macht ihn nicht heiß.« 

Elroy verzog das Gesicht. »Also doch!«, stieß er hervor. »Ich muss sofort von hier verschwinden!« 

Ich brach in lautes Gelächter aus. 

»Das ist nicht lustig. Ich fahre auf der Stelle heim.« 

»Ich habe doch bloß Spaß gemacht. Das war ein  Witz.  Serena ist meine beste Freundin, und ich darf hier alles machen, was ich will. 

Das gibt keinen Ärger, glaub mir. Wenn sie jetzt heimkämen und uns hier  sehen  würden,  wären  sie  total  nett  zu  dir  und  würden  dir eigenhändig deinen Drink mixen.« 

»Wirklich?« 

»Wenn ich es dir doch sage!« 

Irgendwie  schien  ich  ihn  überzeugt  zu  haben,  denn  er  half  mir sogar  mit  den  Margaritas,  indem  er  unsere  Gläser  mit  einem Salzrand versah. Inzwischen sah ich nach, wie es an der Fleischfront aussah. 

Der  Kühlschrank  gab  nichts  her  außer  ein  paar  Scheiben  Salami und  einem  Glas  mit  Wiener  Würstchen,  aber  im  Tiefkühlfach  war alles,  was  das  Herz  begehrt:  Steaks,  Schweine‐  und  Lammkoteletts sowie Hühnerbeine und ‐filets. 

»Ich  schätze,  wir  werden  etwas  auftauen  müssen«,  sagte  ich  zu Elroy. »Außer, du begnügst dich mit gegrillten Wienern.« 

»Ich dachte, wir essen Steaks.« 

»Spricht ja nichts dagegen.« 

»Aber wenn sie doch gefroren sind?« 

»Dann  werfe  ich  sie  eben  in  die  Mikrowelle,  bis  sie  aufgetaut sind.« 

»Aber dann schmecken sie doch nicht mehr.« 

»Wenn wir sie ganz normal auftauen, dauert das Stunden …« 

»Ich  habe  es  nicht  eilig«,  sagte  Elroy  und  wackelte  grinsend  mit den Ellenbogen. 



»Lass  mich  mal  sehen«,  sagte  ich,  während  ich  den  Inhalt  des Gefrierfachs  durchging.  »Hättest  du  lieber  Lamm  oder  Huhn oder …« 

»Du hast mir ein Steak versprochen.« 

Für einen Gast war Elroy ziemlich fordernd, fand ich. 

»Okay,  okay«,  sagte  ich  und  nahm  zwei  T‐Bone‐Steaks  aus  dem Gefrierfach. 

Was die Leute nur immer mit ihren Steaks haben? Ja, ich mag die Dinger auch, aber für mich geht die Welt nicht unter, wenn ich mal einen  Tag  ohne  auskommen  muss.  Steaks  sind  nicht  mein  Ein  und Alles. Wenn Sie mich fragen, hat Schweine‐ oder Lammfleisch mehr Geschmack,  und  Hühnchen  ist  meistens  zarter.  Außerdem  muss man bei Steaks höllisch aufpassen, dass sie nicht zu zäh werden, und manchmal  kann  es  sogar  vorkommen,  dass  man  in  ein  perfekt zubereitetes Steak beißt und es plötzlich wie Leber schmeckt. Keine Ahnung, weshalb die Leute in das Zeug so vernarrt sind. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  nahm  jedenfalls  die  Steaks  aus  dem Gefrierbeutel  und  legte  sie  auf  die  Küchentheke.  Weil  Serena  die Dinger immer paarweise einfror, klebten sie in der Mitte zusammen. 

Ich versuchte erst gar nicht, sie zu trennen, sondern legte sie auf einen Teller und sagte: »Das dauert jetzt ein bisschen.« 

»Kein Problem«, sagte er. 

»Vielleicht sollten wir sie in irgendwas einlegen.« 

 »Einlegen?  In was denn?« 

»In Teriyakisoße, zum Beispiel.« 

»Nein. Das verdirbt ja den ganzen Geschmack.« 

 Oh Mann!  

»Na schön«, sagte ich, »dann legen wir sie eben nicht ein.« 

»Steaks darf man nur salzen und pfeffern, bevor sie auf den Grill kommen, sonst nichts«, sagte Elroy. 

»Genau so werden wir es machen.« 

»Sehr schön.« Elroy sah aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich. 

Dann wandte er sich dem Shaker mit den Margaritas zu, schüttelte ihn noch einmal und goss den Inhalt in unsere Gläser. 

»Hast du vielleicht was zum Knabbern?«, fragte er. 

Ich dachte an Murphys Salzbrezeln. 

»Was hättest du denn gerne?« 

»Tortillachips, falls du welche hast.« 

»Mal sehen, ob  Serena  so was im Haus hat«, sagte ich und ging zu dem Schrank, in dem sie ihr Knabberzeug aufbewahrte. 

»Wer ist diese Serena denn eigentlich.« 

»Die Frau, der dieses Haus gehört. Zusammen mit ihrem Mann.« 

»Und jetzt sind die beiden in Urlaub gefahren?« 

»Ja.« 

»Dann  lass  uns  mal  sehen,  was  wir  hier  so  alles  haben«,  sagte Elroy  und  trat  neben  mich  an  den  Schrank.  Aus  dem  ganzen Knabberzeug  wählte  er einen  Beutel  mit  schwach  gesalzenen,  fett‐ 

und geschmacksfreien Tortillachips. 

»Wollen wir nach draußen an den Pool gehen?«, fragte ich. 

»Unbedingt«, antwortete Elroy. 

Ich  schnappte  mir  den  Beutel  mit  den  Chips  und  ging  hinaus. 

Elroy folgte mir mit den Margaritas. 

Weil  ich  das  Wohnzimmer  mit  der  beschmutzten  Tür  meiden wollte,  führte  ich  ihn  durch  das  Esszimmer.  Hier  war  das  einzige Problem der Säbel über dem Kamin. 

 Was, wenn er noch nass ist?  

 Oder gar blutig?  

 Vielleicht  interessiert  sich  Elroy  für  die  Waffe  und  sieht  sie  sich genauer an … 

Als ich einen Blick hinüber zu dem Säbel warf, blieb mir das Herz stehen. 

Er war weg! 



Elroy, der Standhafte 

Ich  fühlte  mich  auf  einmal,  als  hätte  ich  einen  Eisbrocken  von  der Größe  eines  Baseballs  verschluckt.  Wo  war  bloß  der  verdammte Säbel? 

Beruhige  dich,  sagte  ich  mir.  Du  hast  ihn  doch  selbst heruntergenommen. 

Ich wandte den Blick vom Kamin ab und ging weiter. 

Aber wo hatte ich den Säbel gelassen? Im Wohnzimmer? 

Ich  zog  die  Vorhänge  auf  und  ging  zur  Schiebetür.  Während  ich sie  aufschloss,  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  ich  den  Säbel  am Morgen mit unter der Dusche gehabt und gesäubert hatte. War er vielleicht immer noch im Badezimmer? 

Nein. 

Ich schob die Glastür auf. 

 Ich  habe  ihn  nicht  im  Bad  gelassen.  Ich  wollte  alles  aufräumen, wo es hingehört.  

Ich hätte schwören können, dass ich ihn zurück über den Kamin gehängt hatte. 

 ICH HABE IHN ÜBER DEN KAMIN GEHÄNGT!  

Jetzt erinnerte ich mich genau. Nach dem Frühstück hatte ich den Säbel zurück an die beiden Haken gehängt. 

 Aber wo ist er jetzt?  

Ich  eilte  hinaus  ins  Freie.  Am  liebsten  hätte  ich  den  Beutel  mit den Tortillachips laut kreischend in die Luft geworfen und wäre wie von Furien gejagt davongerannt. 

Aber ich schlenderte ganz gelassen zum Tisch hinüber. Hinter mir kam  Elroy  mit  den  zwei  Margaritas  aus  dem  Haus.  Weil  er  keine Hand frei hatte, um die Tür zu schließen, lief ich hinüber und zog sie hinter ihm zu. 

Elroy  stellte  die  Drinks  auf  den  Tisch  und  schob  mir  einen  Stuhl zurück.  Ich  dankte  ihm  und  setzte  mich.  Mit  dem  Rücken  zur Haustür. 

Elroy schob einen zweiten Stuhl um den Tisch herum und setzte sich  neben  mich.  Dann  reichte  er  mir  eine  Margarita.  »Soll  ich  mir einen Toast ausdenken?« 

»Mach nur.« 

»Auf dich und mich und viele weitere glückliche Begegnungen!« 

»Glücklich? Ich weiß nicht so recht« 

 Du würdest anders reden, wenn du eine Ahnung hättest, was hier abläuft.  

»Wenn das kein Glück war, was dann?«, sagte Elroy. 

»Wie du meinst.« 

Wir stießen an und tranken. 

»Das war doch ein glücklicher Zufall, dass ich genau zur richtigen Zeit  an  der  richtigen  Stelle  vorbeigefahren  bin«,  sagte  Elroy, nachdem  er  sein  Glas  wieder  abgestellt  hatte.  »Normalerweise achte ich nie auf die Leute auf dem Gehsteig, wenn ich im Auto sitze. 

Und stell dir vor, das ist gar nicht mein üblicher Heimweg. Wenn ich nicht nach der Arbeit noch zum Einkaufszentrum gefahren wäre, um mir  eine  neue  Batterie  in  meine  Armbanduhr  einsetzen  zu  lassen, wären wir uns nie begegnet.« 

»Ich war auch im Einkaufszentrum.« 

»Ach  so!  Das  hätte  ich  mir  ja  denken  können.  Wir  waren  ja  nur ein  paar  Straßen  davon  entfernt,  als  ich  dich  gesehen  habe.«  Er trank  ein  paar  Schlucke  von  seiner  Margarita,  dann  erkundigte  er sich, ob ich immer zu Fuß zum Einkaufszentrum ging. Eigentlich sei das sei doch ziemlich weit. 

Ich nickte. »Sechs Meilen ein Weg. Aber ich brauche nun mal die Bewegung. Wenn ich’s irgendwie schaffe, mache ich die Wanderung ein paarmal in der Woche.« 

»Du ziehst dich ziemlich hübsch an zum Wandern.« 

»Na  ja,  ich  möchte  doch  gut  aussehen,  wenn  ich  im Einkaufszentrum bin.« 



»Und dich macht das nicht … nervös?« 

»Was soll mich denn nervös machen?« 

»Ganz alleine so weite Strecken zu gehen. Es sind heutzutage so viele Irre unterwegs …« 

»Sag bloß!« 

»Beunruhigt dich das gar nicht?«, beharrte Elroy. 

»Vielleicht  ein  bisschen.  Aber  andererseits  bin  ich  ja  selbst  eine Gefahr für die Leute.« 

Elroy lachte scheppernd. »Das kannst du laut sagen!« Er riss die Tüte auf und hielt sie mir hin. 

Ich nahm eine Handvoll Chips. 

»Weißt  du,  was  mir  eben  erst  auffällt?«,  sagte  Elroy.  »Du  hast damals in der Kanzlei Mr. Heflin die Treppe hinuntergestoßen, und jetzt  bist  du  selbst  eine  hinuntergefallen!  Ist  das  nicht  eine  Ironie des Schicksals?« 

»Ja,  toll«,  sagte  ich  wenig  begeistert  und  steckte  mir  ein  paar Chips in den Mund. Sie waren dünn und schmeckten nach nichts. 

 Weißt  du,  was  noch  eine  reizende  Ironie  des  Schicksals  wäre, Elroy? Wenn unsere glückliche Begegnung so endet, dass uns beiden ein Wahnsinniger mit einem Bürgerkriegssäbel die Köpfe abschlägt.  

Ich trank einen Schluck von meiner Margarita. 

Und überlegte, ob ich ihn warnen sollte. 

Ich  müsste  ja  nicht  die  ganze  Geschichte  erzählen.  Nur,  dass jemand hier eingebrochen wäre und den Säbel gestohlen hätte. 

 Und dass dieser Jemand vermutlich noch immer hier war.  

Und dann würde Elroy sagen, dass wir die Polizei rufen müssten. 

Aber genau das kam nicht infrage. 

Was wäre die Alternative? 

Abhauen. 

»Wie  wunderschön  es hier ist«, säuselte Elroy. »Es muss  fabelhaft sein, hier zu wohnen!« 

»Es ist schön, das stimmt.« 

»Ab  und  zu  kriegst  du  bestimmt  Besuch  aus  dem  Wald,  nicht wahr?« 

»Klar. Von Rehen, Waschbären, Eichhörnchen …« 

 Und von nackten Kerle mit einem Faible für Glastüren … 

»Wäre doch schön, wenn jetzt ein Reh käme«, sagte Elroy. 

»Könnte schon passieren. Wer weiß, was du heute noch alles zu sehen kriegst.« 

»Echt?« Er klang sehr interessiert. 

»Es gibt immer Überraschungen …« 

»Stimmt …« 

»Aber weißt du was?« 

»Was?« 

»Ich glaube, ich möchte heute lieber essen gehen.« 

»Wie?« 

»In ein Restaurant.« 

»Du machst Witze.« 

»Nein.  Ich  mein’s  ernst.  Es  dauert  ewig,  bis  diese  Steaks aufgetaut sind. Vor acht, neun kriegen wir nichts in den Magen. Ich glaube,  so  lange  kann  ich  nicht  warten.  Ich  bin  jetzt  schon  fast verhungert.« 

»Nimm doch noch ein paar Chips.« 

»Ich lade dich ein. Und du kannst dir das Restaurant aussuchen. 

Was immer du willst.« 

»Mir gefällt’s hier. Es ist so friedlich und angenehm. Klar, für dich ist es Alltag. Du lebst hier. Aber ich wohne in einer Stadtwohnung, wo es nicht einmal einen Garten gibt, geschweige denn einen Pool. 

Und  keinen  Wald  vor  der  Haustür!  Mensch,  gönn  mir  doch  die Freude! In ein Restaurant kann ich jeden Tag.« 

»Du  kriegst  deine  Grillparty,  Elroy.  Verschieben  wir  sie  doch einfach  auf  morgen.  Dann  habe  ich  Zeit  zum  Vorbereiten  und  die Steaks  sind  aufgetaut.  Wenn  du  Lust  hast,  kannst  du  auch  früher kommen.  Dann  machen  wir  uns  einen  schönen  Tag.  Na,  wie  klingt das?« 

»Mies.« 



»Mies?« 

»Du  hast  mir  Cocktails  und  Steaks  am  Pool  versprochen.  Und zwar  heute,  nicht  morgen.  Wenn  du  gleich  morgen  gesagt  hättest, wär’s  was  anderes  gewesen.  Aber  jetzt  habe  ich  mich  auf  heute eingestellt. Von mir aus können wir morgen in ein Restaurant gehen, wenn du möchtest. Aber heute will ich mein gegrilltes Steak, wie du es mir versprochen hast.« 

»Aber da habe ich noch nicht gewusst, dass du mich das Fleisch nicht in der Mikrowelle auftauen lässt.« 

»Mikrowelle ist völlig ausgeschlossen!«, schnaubte Elroy empört. 

»Das ruiniert doch die Steaks!« 

»Aber ich hatte es so geplant, und jetzt lässt du mich nicht. Damit ist auch mein Versprechen hinfällig.« 

»Warum?« 

»Weil es nicht fair ist.« 

»Es ist nicht fair von  dir,  mir erst ein gegrilltes Steak am Pool zu versprechen und mir dann, nachdem ich dich hergefahren habe, zu sagen:  >Ich  hab’s  mir  anders  überlegt,  ich  will  gar  nicht  grillen. 

Gehen  wir  doch  in  ein  Lokal.<  Das  ist  nicht  gerade  die  feine englische Art.« 

»Weißt  du  was,  Elroy?  Ich  glaube  allmählich,  ich  möchte überhaupt nicht mit dir zu Abend essen.« 

»Na prima.« 

»Ich habe einen vernünftigen Vorschlag gemacht, aber du …« 

»Wieso  ich?  Du  bist  doch  diejenige,  die  hier  Stress  macht. 

Entweder  man  tut,  was  du  sagst,  oder  man  kann  sehen,  wo  man bleibt. Ist doch so.« 

»Jetzt  sei  doch  nicht  eingeschnappt.  Mit  dem  Grillen  klappt’s heute  nun  mal  nicht,  deshalb  verschieben  wir  es  auf  morgen  und gehen heute dafür gemütlich essen. Was ist daran so schlimm?« 

Elroy seufzte. Dann trank er seine Margarita aus, starrte ins leere Glas  und  murmelte:  »Du  hast  vorhin  in  der  Küche  gesagt,  wir können warten, bis die Steaks aufgetaut sind. Erinnerst du dich? Wir haben darüber geredet, dass es ein paar Stunden dauern kann, und du hast gesagt, es ist kein Problem. Und jetzt ist es auf einmal doch ein Problem. Wieso?« 

»Ich habe nie gesagt, dass es kein Problem ist.« 

»Vielleicht nicht wörtlich. Aber es hat dir nichts ausgemacht. Du wolltest die Steaks sogar in irgendwas einlegen.« 

»In Teriyakisoße.« 

Elroy  musterte  mich  kritisch  mit  zusammengekniffenen  Augen. 

»Ist das der Grund? Weil ich es nicht zugelassen habe, dass du die Steaks versaust?« 

»Nein. Natürlich nicht.« 


»Was dann? Warum bist du plötzlich so gegen mich?« 

Ich blickte ihm in die Augen. 

»Ich  bin  nicht   gegen  dich,  Elroy.  Ich  finde  nur,  dass  du  dich ziemlich unmöglich aufführst.« 

»Wieso  ich?  Du   hast  mir  was  versprochen,  und  jetzt  hältst  du dein Versprechen nicht!« 

»Es gibt in diesem Haus etwas, wovon du keine Ahnung hast.« 

Elroy sah mich fragend an. 

 Erzähl’s ihm bloß nicht!  

»Jemand war hier«, sagte ich. 

»Was soll das heißen?« 

Ich beugte mich zu ihm. »Ich glaube«, flüsterte ich, »dass jemand ins  Haus  eingebrochen  ist.  Über  dem  Kamin  hängt  normalerweise ein  Säbel  aus  dem  Bürgerkrieg.  Als  ich  vorhin  aus  dem  Haus  ging, war er noch da. Und jetzt ist er weg.« 

»Das ist ein Witz, oder?« 

»Sieh selbst. Du braucht nicht mal aufzustehen.« 

Elroy hob sich halb aus seinem Stuhl und blickte über die Schulter nach hinten ins Esszimmer. 

Ich nippte an meiner Margarita. 

»Wo soll dieser Säbel sein?«, fragte Elroy. 

»Siehst du den Kamin?« 



»Mmhmmh.« 

»Darüber hängt eine eingerahmte Urkunde an der Wand.« 

»Ja, sehe ich.« 

»Unter der Urkunde sollte der Säbel hängen. Er hängt dort aber nicht.  Ich  glaube,  jemand  ist  während  meiner  Abwesenheit  hier eingebrochen und hat ihn genommen.« 

»Hmm …« 

»Vielleicht  ist  der  Einbrecher  noch  im  Haus.  Versteckt  sich irgendwo und lauert nur auf eine günstige Gelegenheit, sich auf uns zu stürzen. Ich glaube, wir sollten hier verschwinden.« 

Elroy drehte sich zu mir. »Wäre es nicht besser, wir würden die Polizei rufen?« 

»Nein!« 

Er grinste. »Und warum nicht?« 

»Darum.« 

»Klasse Begründung.« 

»Um die Polizei zu rufen, brauche ich ein Telefon«, erklärte ich. 

»Und  die  sind  alle  im  Haus.  Ich  habe  keine  Lust,  mich  da  drinnen zerstückeln zu lassen, das kannst du hoffentlich verstehen.« 

»Wer  will  das  schon?«,  fragte  Elroy  mit  einem  breiten  Grinsen. 

»Aber  hast  du  in  deiner  Wohnung  über  der  Garage  denn  kein Telefon?« 

 Scheiße!  

Ich  musste  einen  Augenblick  überlegen,  bis  mir  darauf  eine Antwort  einfiel.  »Wenn  ich  in  meine  Wohnung  will,  brauche  ich meine Schlüssel. Und die liegen drinnen auf dem Küchentisch.« 

»Du hast wohl auf alles eine Antwort.« 

»Ich sage dir die Wahrheit, Elroy.« 

»Aber sicher.« 

»Du denkst, ich lüge.« 

»Niemals! Ich würde dich niemals einer Lüge bezichtigen!« 

»Wie nett von dir.« 

»Weißt du  was, Alice? Ich werde dir beweisen, dass ich  dir aufs Wort glaube. Ich gehe jetzt ins Haus und rufe die Polizei an.« 

Er schob seinen Stuhl zurück. 

Ich packte seinen Arm. »Untersteh dich!« 

»Ha! Ich hab’s gewusst.« 

»Okay«, sagte ich. »Ich geb’s zu.« 

Er  hatte  mir  sowieso  nicht  geglaubt.  Manche  Leute  sind  einfach unbelehrbar. 

»Es  gab  nie  einen  Säbel«,  sagte  ich.  »Ich  habe  das  alles erfunden.« 

»Was du nicht sagst! Jetzt bin ich baff.« 

»Ich habe das alles nur gesagt, weil ich mit dir in ein Restaurant gehen wollte.« 

Elroy  legte  mir  gönnerhaft  seine  Hand  auf  die  Schulter.  »Das können  wir  ja  morgen  machen.«  Jetzt  drückte  er  richtig  zu.  »Aber für heute ist Schluss mit diesen Lügengeschichten. Heb sie dir lieber für deine Bücher auf.« 

»Okay. Entschuldige.« 

»Keine  Ursache.«  Er  ließ  meine  Schulter  los.  »Ich  denke,  wir könnten  beide  noch  eine  Margarita  gebrauchen.«  Elroy  stand  auf. 

»Soll ich uns noch mal welche mixen?« 

»Gute  Idee.  Und  versuch  mal,  ob  du  die  Steaks auseinanderkriegst. Dann tauen sie schneller.« 

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Teuerste.« 

»Und  würdest  du  mir  bitte  meine  Schlüssel  mitbringen?  Sie liegen auf dem Tresen neben dem Cocktailshaker.« 

»Ist  mir  ein  Vergnügen.«  Elroy  grinste.  »Und  wenn  ich  sowieso schon im Haus bin – soll ich nicht eben mal die Polizei rufen?« 

»Das ist nicht mehr nötig.« 

»Wie du meinst.« Er ging zum Haus. 

Ich  hörte,  wie  er  die  Tür  aufschob  und  über  die  Schwelle  trat. 

Weil er die Tür offen stehen ließ, stand ich auf und machte sie zu. 

Ich sah Elroy durchs Esszimmer gehen, wo er die Wand über dem Kamin keines Blickes würdigte. 



Hätte er das, dann wären ihm die Haken aufgefallen. Die Haken, an denen kein Säbel hing. 

 Er hätte wenigstens hinschauen können.  

 Was für ein hochnäsiges Arschloch.  

 Er ist so sicher, dass ich ihn angelogen habe.  

»Zur  Hölle  mit  ihm«,  murmelte  ich  und  wandte  mich  von  der Fensterscheibe ab. 

Irgendwie  hatte  ich  Angst,  dass  ich  dort  etwas  Schlimmes  zu sehen bekäme. 

Ich stand auf und ging zum Pool. 

Das  Wasser  glitzerte  so  grell  in  der  Abendsonne,  dass  es  mich trotz meiner Sonnenbrille zum Blinzeln brachte. Ein sanfter, warmer Wind  strich  mir  über  Gesicht  und  Arme,  und  blies  mir  von  hinten meinen  Rock  gegen  die  Beine.  Ein  Schweißtropfen  lief  langsam meinen Rücken hinunter. 

Elroy würde schon nichts passieren … 



Wo ist Elroy? 

Tatsächlich nicht? 

Die  Zeit  verging.  Ich  erwartete  jeden  Augenblick,  dass  die Schiebetür  wieder  geöffnet  würde,  aber  vom  Haus  her  war  kein Geräusch zu hören. 

 Was macht er denn da drinnen?  

 Spielt er irgendwelche Spielchen mit mir?  

 Lässt er sich absichtlich Zeit, damit ich Angst bekomme?  

Ich wandte dem Pool den Rücken zu und blickte zur Schiebetür, aber das Glas spiegelte so stark, dass ich in dem dunklen Zimmer so gut wie nichts erkennen konnte. 

 Vielleicht  sollte  ich  einfach  hineingehen  und  nachsehen,  was  ihn so lange aufhält.  

Bloß nicht, sagte ich mir. Genau das  will  er ja, damit er mich aus einer Ecke anspringen und erschrecken kann … 

 Und wenn er tot ist?  

Elroy  ist  nicht  tot,  dachte  ich.  Wahrscheinlich  ist  der,  der  den Säbel genommen hat, längst über alle Berge. Ein Einbrecher wartet nicht, bis die von ihm Bestohlenen wieder nach Hause kommen. Der macht sich so schnell wie möglich aus dem Staub. 

 Und wenn es gar kein Einbruch war?  

 Vielleicht will mich ja jemand mit dem Säbel angreifen.  

Aber wer? 

 Judy.  Sie  hat  sich  befreien  können,  und  jetzt  will  sie  sich  an  mir rächen.  

Blödsinn.  Judy  weiß  doch  gar  nicht,  wo  ich  wohne.  Sie  weiß  ja nicht mal meinen wirklichen Namen. 

 Vielleicht  ist  ja  mein  mitternächtlicher  Badegast  zurückgekehrt, um sein Werk von gestern zu vollenden.  

Hör auf, sagte ich mir. Typen wie der scheuen das Tageslicht wie der  Teufel  das  Weihwasser.  Und  außerdem  glaubt  er,  dass  ich wegen ihm die Polizei angerufen habe. 

Aber  irgendjemand   musste   den  Säbel  schließlich  genommen haben. 

Oder? 

Ich konnte mich zwar ganz genau daran erinnern, ihn wieder an die  Wand  gehängt  zu  haben,  aber  vielleicht  hatte  ich  ihn  aus irgendeinem Grund danach wieder abgenommen? 

Vielleicht  war  ich  dabei  mit  meinen  Gedanken  woanders.  So etwas passiert mir manchmal. Ihnen vermutlich auch. Sind Sie noch nie von zu Hause weggefahren und dann wieder umgedreht, weil Sie sich  nicht  mehr  erinnern  konnten,  ob  Sie  den  Herd  ausgeschaltet hatten?  Selbst  wenn  Sie  genau   wissen,  dass  Sie  es  getan  haben, gelingt  es  Ihnen  vielleicht  nicht,  sich  an  den  spezifischen  Handgriff zu erinnern. So etwas kann einen wahnsinnig machen. 

Es  konnte  gut  sein,  dass  es  mir  in  Bezug  auf  den  Säbel  genauso ging. 

Anstatt Elroy verrückt zu machen, hätte ich ihn sofort, nachdem ich  sein  Fehlen  entdeckt  hatte,  überall  im  Haus  suchen  sollen. 

Vielleicht hätte ich ihn dann im Wohnzimmer oder im Schlafzimmer gefunden und mir damit die ganze Aufregung ersparen können. 

 Und warum suche ich ihn nicht einfach jetzt?  

Ich  schaute  auf  die  geschlossene  Tür  und  schüttelte  den  Kopf. 

Näher wollte ich auf keinen Fall an das Haus heran. 

 Falls Elroy wieder herauskommt, sehe ich vielleicht selbst nach.  

 Falls?  

Er  würde  mit  Sicherheit  wieder  rauskommen.  Und  zwar,  wenn ihm sein blödes Spielchen langweilig wurde. Sobald er merkte, dass er  mich  damit  nicht  erschrecken  konnte,  würde  er  von  selbst aufgeben. 

 Warum habe ich ihn bloß da reingehen lassen? Wenn er stirbt, ist es meine Schuld.  

Nein,  war  es  nicht.  Ich  hatte  ihm  die  Wahrheit  gesagt,  und  er hatte mich ausgelacht. Er hatte sich alles selbst zuzuschreiben. 

Und außerdem war ihm nichts passiert. Wahrscheinlich zerbrach er sich gerade den Kopf darüber, weshalb ich ihn nicht suchen kam. 

 Da  kannst  du  lange  warten,  du  kleiner  Schmarotzer.  Ich  komme nicht  rein,  nicht  einmal,  wenn  die  Steaks  aufgetaut  sind.  Ich  bleibe hier draußen, und damit basta.  

Noch  während  ich  das  dachte,  wurde  mir  bewusst,  dass  ich vermutlich  sehr  lange  würde  warten  müssen.  Elroy  hatte hinreichend  bewiesen,  wie  kindisch,  stur  und  engstirnig  er  sein konnte. Jemand wie er gab nicht so schnell auf. 

Und eigentlich machte mir das Warten keinen Spaß. 

Erstens machte es mich nervös, wenn er nicht da war, denn ich wollte sicher sein, dass ihm nichts zugestoßen war. 

Und zweitens wollte ich noch eine Margarita haben. 

»Ich hol dich schon da raus«, murmelte ich. 

Dann  wandte  ich  mich  von  der  Tür  ab  und  ging  zum  Pool.  Vor dem  Sprungbrett  blieb  ich  stehen  und  drehte  mich  wieder  in Richtung Haus. Die Fenster an der Rückseite spiegelten so sehr, dass ich  nicht  hineinsehen  konnte,  aber  Elroy  konnte  nach  draußen schauen,  zumindest  wenn  er  im  Esszimmer  steckte,  wo  die Vorhänge nicht zugezogen waren. 

»Elroy!«, rief ich. 

Aber nur einmal, denn dann wurde mir klar, dass er mich im Haus nicht  hören  würde,  wenn  die  Fenster  fest  geschlossen  waren  und der Lüfter der Klimaanlage auf vollen Touren lief. 

Mehr an mich selbst gewandt, sagte ich leise: »Nun komm schon raus, verdammt noch mal.« 

Ich  wartete  einen  Augenblick,  dann  fing  ich  an,  langsam  meine Bluse  aufzuknöpfen.  Ich  begann  mit  dem  untersten  Knopf  und arbeitete  mich  langsam  nach  oben.  Obwohl  ich  mir  viel  Zeit  ließ, bewegte ich mich nicht so aufreizend wie die Stripperinnen, die man manchmal  im  Kino  sieht.  Das  wäre  doch  wirklich  zu  albern  und peinlich gewesen. Es macht mir zwar nichts aus, mich auszuziehen, aber  ich  habe  etwas  dagegen,  mich  dabei  wie  eine  Idiotin aufzuführen. 

Ich  schlüpfte  aus  den  Ärmeln  und  ließ  die  Bluse  vor  meinen Füßen auf den Betonboden fallen, ohne damit vorher neckisch über meinem Kopf herumzuwedeln. 

Als  Nächstes  öffnete  ich  die  Knöpfe  oben  am  Rock  und  stieg einfach  heraus,  ohne  eine  große  Show  daraus  zu  machen.  Ich wusste,  dass  meine  Beine  ziemlich  zerkratzt  und  mitgenommen aussahen,  aber  ich  wusste  auch,  dass  es  an  mir  sehr  viel  mehr  zu sehen  gab  als  meine  Verletzungen.  Mein  knapper  Tanga  ließ  der Fantasie  ebenso  wenig  Raum  wie  mein  halb  durchsichtiger  roter Büstenhalter. 

Erst auf dem einen, dann auf dem anderen Fuß balancierend, zog ich auch noch Schuhe und Socken aus. 

Drüben am Haus war noch immer nichts von Elroy zu sehen. Die Schiebetür blieb zu, und auch an den Fenstern zeigte sich niemand. 

Ich nahm meine Sonnenbrille ab und legte sie auf meinen Rock. 

Dann  ging  ich  hinüber  zum  Sprungbrett  und  trat  langsam  hinaus über  das  Wasser,  wobei  das  Brett  bei  jedem  Schritt  ein  wenig wippte.  Als  ich  am  Ende  angekommen  war  und  eine  Weile  stehen blieb, beruhigte es sich wieder. 

Trotzdem mochte ich es nicht, auf dem Sprungbrett zu stehen. Es war wie am Rand eines Abgrunds: Ein einziger kleiner Fehltritt, und man fiel hinunter. 

Und ich mit meinen vielen Stürzen in letzter Zeit … 

Diesmal hatte ich zumindest einen Pool unter mir. 

Am liebsten wäre ich sofort ins Wasser gesprungen. 

 Noch nicht. Warte, bis er dich sieht. Darum geht es ja schließlich.  

Also  blieb  ich  noch  auf  meinem  Sprungbrett  stehen  und  sah hinüber  zum  Haus,  was  mich  dann  prompt  aus  dem  Gleichgewicht brachte.  Nicht  sehr,  aber  genug,  um  mich  ins  Wanken  zu  bringen. 

Ich  schaute  wieder  nach  vorne,  beugte  die  Knie  und  streckte  die Arme aus. Für ein paar Sekunden war es ziemlich haarig, aber dann fing ich mich wieder. 

Danach vermied ich es, den Kopf zu drehen. Trotzdem wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich von dem Sprungbrett fiel. 

 Siehst  du  mich  denn  nicht  Elroy?  Nun  mach  schon  und  komm raus!  

Offenbar  hatte  er  mich wirklich  noch  nicht  gesehen,  sonst  wäre er längst gekommen und hätte mich aus der Nähe angeglotzt. 

 Vielleicht kann er mich nicht sehen.  

 Weil er tot auf dem Boden liegt.  

 Oder  er  sieht  mich,  traut  sich  aber  nicht,  aus  dem  Haus  zu kommen.  

 Nein.  Der  steht  irgendwo  hinter  einem  Vorhang  schlitz, beobachtet mich schon die ganze Zeit und fragt sich mit klopfendem Herzen, was ich als Nächstes tun werde.  

Ich  überlegte,  ob  ich  mir  nicht  auch  noch  den  Büstenhalter ausziehen sollte.  Das  würde ihm einiges zu sehen geben. Aber dann stellte  ich  mir  auf  einmal  einen  nackten  Elroy  vor,  der  seinen Unterleib  an  der  Glasscheibe  rieb,  genau  wie  der  Typ  vergangene Nacht. 

 Schluss mit dem Unsinn.  

Ich  ließ  den  BH  an.  Aber  ich  streckte  die  Arme  über  den  Kopf, beugte die Knie und sprang in den Pool. 

Ich bin nun wirklich keine Kunstspringerin, aber ich wusste, dass ich trotzdem eine gute Figur machte. Selbst wenn mein Sprung der hässlichste der Welt gewesen wäre, würde Elroy, wenn er mich lang gestreckt  ins  Wasser  eintauchen  sah,  garantiert  vor  lauter  Geilheit der Sabber aus dem Mund laufen. 

 Hoffentlich hast du das mitgekriegt, du verdammte Trantüte.  

Unter  Wasser  ließ  ich  mich  eine  halbe  Bahn  lang  gleiten.  Am Anfang  fühlte  sich  das  Wasser  richtig  kalt  an,  aber  das  gab  sich ziemlich schnell. Als ich spürte, wie der Vorwärtsschub des Sprungs nachließ,  machte  ich  noch  ein  paar  Schwimmzüge,  bis  ich  das seichte  Ende  des  Beckens  erreicht  hatte.  Dort  tauchte  ich  auf  und drehte mich in Richtung Haus. 

Ich stand ganz in der Nähe der Schiebetür zum Wohnzimmer und bemerkte  auf  einmal,  dass  sie  etwa  dreißig  Zentimeter  weit  offen stand. 

 Wieso das?  

Ich  hatte  sie  nicht  aufgemacht!  Kann  sein,  dass  ich  mich  nicht mehr  erinnerte,  wo  ich  den  Säbel  hingetan  hatte,  aber  wenn  ich wirklich  die  Tür  vom  Wohnzimmer  hinaus  auf  die  Terrasse  hätte offen stehen lassen, wäre mir das mit Sicherheit nicht entfallen. So etwas tat ich nicht! 

Ich hatte auch nicht die Vorhänge aufgezogen. 

Aber jetzt waren sie offen. Das konnte ich trotz der spiegelnden Scheibe deutlich erkennen. 

 Das musste Elroy gemacht haben!  

Vielleicht hatte er sich ja im Haus umgesehen oder nachgeschaut, ob  auch  wirklich  kein  Einbrecher  da  war.  Dabei  hatte  er,  um  mehr Licht zu haben die Vorhänge geöffnet und schließlich die Schiebetür aufgeschoben … 

Besonders wahrscheinlich kam mir das nicht vor. 

Elroy  würde  niemals  in  einem  fremden  Haus  nach  Spuren  eines Einbrechers  suchen.  So  etwas  interessierte ihn  nicht.  Ihm  waren  ja nicht einmal die leeren Haken über dem Kamin aufgefallen. 

Aber dann wusste ich plötzlich die Antwort. 

 Die  aufgezogenen  Vorhänge  und  die  offene  Tür  gehörten  zu seinem Plan. Damit wollte er mir Angst machen.  

 Der Bastard ist echt sauer auf mich.  

 Oder  vielleicht  ist  das  auch  bloß  sein  verquerer  Sinn  für  Humor. 

 Vielleicht will er mir gar keine Angst einjagen und sieht das alles als Teil eines lustigen Versteckspiels, mit dem er sich die Zeit vertreiben will, bis die Steaks aufgetaut sind.  

»Echt lustig, Elroy«, rief ich in Richtung Haus. »Ich weiß, was du vorhast, aber ich falle nicht drauf rein. Warum lässt du nicht einfach den Unsinn und kommst raus zu mir?« 



Keine Antwort. 

Ehrlich gesagt, ich hatte auch keine erwartet. 

Aber auf eine gehofft hatte ich schon. 

»Ich weiß, dass du im Wohnzimmer bist und mich anglotzt.« 

Natürlich wusste ich es nicht. 

Auch das hoffte ich nur. 

 Bitte, lass es nur ein idiotisches Spiel sein.  

»Ich  zähle  jetzt  bis  drei,  Elroy«,  rief  ich  mit  ziemlich  zittriger Stimme. »Wenn du vorher herauskommst, ziehe ich meinen BH für dich aus. Du darfst ihn sogar behalten. Eins …« 

Nichts. 

Ich griff trotzdem hinter meinen Rücken, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte. 

»Zwei.« 

Nichts. 

»Die Zeit wird knapp, Elroy. So eine Chance kriegst du nie wieder, das verspreche ich dir. Jetzt streck schon deinen Kopf heraus, damit du mich sehen kannst …« 

Und  dann  kam  tatsächlich  Elroys  Kopf.  Aber  er  wurde  nicht herausgestreckt. 

Er  rollte  aus dem Haus. 



Ein Wiedersehen 

Mehr kam nicht von Elroy. Sein Kopf war leider das Einzige. 

Er  holperte  schlingernd  aus  der  Wohnzimmertür  wie  eine unrunde  Bowlingkugel,  wurde  von  der  Türschwelle  ein  Stück hochgeschleudert und klatschte auf den Betonboden, wobei er sich die Zunge abbiss. Während der Kopf weiter auf den Pool – und auf mich – zurollte – hing sie ihm nur noch an ein paar Hautfetzen aus dem Mund. 

Immer, wenn bei einer Umdrehung Elroys Gesicht nach oben kam, schien er mich erstaunt anzuschauen. 

Aus  seinem  Halsstumpf  spritzte  das  Blut,  und  irgendwann  löste sich die Zunge ganz und blieb liegen, aber der Kopf kugelte holpernd weiter  bis  zum  Pool,  und  als  er  dort  ankam,  war  seine  Nase  platt und  die  Vorderzähne  herausgebrochen.  Kurz  bevor  er  über  die Kante  stürzte,  bleckte  mir  noch  ein  rasches,  lückenhaftes  Lächeln entgegen, dann platschte der Kopf einen knappen Meter vor mir ins Wasser. 

Während  Elroys  Kopf  langsam  versank,  färbte  sich  das  Wasser rings um ihn dunkelrosa. Ich wich zurück, so schnell ich konnte, aber es kam mir so vor, als schwämme Elroys Kopf hinter mir her. 

Aber das war mir ziemlich rasch egal, weil plötzlich die Tür weiter aufgeschoben wurde und mein Poolgast von vergangener Nacht ins Freie trat. 

In seiner rechten Hand hielt er den Säbel. 

Er  trug  nichts  weiter  als  eine  kurze  Hose  und  war  von  Kopf  bis Fuß mit Blut bespritzt. Außer an seinem rechten Arm. Der  triefte  von Blut. 

Irgendwo  drinnen  im  Haus  musste  er  eine  widerwärtige Schweinerei angerichtet haben. 

Zum Glück muss ich das nicht wegputzen, dachte ich, denn gleich bringt er mich um. 

(Man denkt manchmal die komischsten Dinge.) 

Er trat langsam an den Rand des Pools, blieb stehen und senkte die Spitze des Säbels, sodass sie neben seinem nackten rechten Fuß den Beton berührte. 

»Hallo, da bin ich wieder«, sagte er. Seine Stimme klang gefasst und ruhig. 

Ich gab keine Antwort, denn ich konnte kaum atmen. Ich bekam schlecht  Luft.  Als  etwas  mein  rechtes  Bein  streifte,  schrak  ich zusammen. 

»Wieso  erschrickst  du?«,  fragte  er.  »Du  musst  doch  gewusst haben, dass ich wiederkomme.« 

Ich machte einen Schritt zur Seite, um Elroys Kopf auszuweichen. 

»Gib’s auf. Versuch gar nicht erst, mir zu entkommen. Ich bin zu schnell  für  dich.  Und  heute  bin   ich   der  mit  dem  Säbel.  Ich  könnte dich  im  Handumdrehen  töten.  Oder  dich  auf  der  Stelle  in  kleine Scheiben schneiden. Das möchtest du doch nicht, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du bist also mein braves Mädchen?« 

Ich nickte. 

»Beweg dich nicht von der Stelle.« Er hob den Säbel und sprang, Füße  voraus,  in  den  Pool.  Als  das  Wasser  um  ihn  her  aufspritzte, wagte  ich  einen  einzigen  Schritt  rückwärts.  Das  schien  ihm  nicht aufzufallen,  und  als  er  auf  mich  zu  watete,  wich  ich  nicht  weiter zurück. »Echt schönen Pool hast du da«, sagte er. »So was hätte ich auch gerne.« 

Er ließ den Säbel sinken und ging in die Knie, bis das Wasser seine Schultern bedeckte. Dann bewegte er den rechten Arm hin und her, um sich das Blut abzuwaschen. Das Wasser färbte sich rot. 

»Du heißt Alice, stimmt’s?« 

(Natürlich sagte er nicht Alice. Er sagte meinen richtigen Namen, der mein Geheimnis bleibt.) 

»Woher wissen Sie das?« 



»Habe ich gehört.« Er tauchte den Kopf ins Wasser. 

Ich  spielte  mit  dem  Gedanken,  einen  Fluchtversuch  zu  wagen, aber  bevor  ich  mich  noch  dazu  entschließen  konnte,  tauchte  sein Kopf auch schon wieder auf. Das Haar klebte ihm am Schädel, und Wasser  lief  ihm  übers  Gesicht.  Mit  der  Hand,  die  nun  nicht  mehr blutig war, rieb er sich über das Gesicht. 

»Ich bin Steve«, sagte er. 

»Sehr erfreut.« 

Er lächelte. »Die Freude ist ganz meinerseits.« 

»Das war ironisch gemeint.« 

Er  schlug  mir  ohne  Vorwarnung  mit  der  linken  Hand  so  fest  ins Gesicht,  dass  mein  Kopf  zur  Seite  geschleudert  wurde.  Tränen stiegen mir in die Augen. 

»Das war aber nicht sehr nett«, sagte ich. 

»Kommt darauf an, von welcher Seite aus man es betrachtet.« 

»Von meiner Seite aus betrachtet war es Scheiße.« 

»Wenn  es  dir  nicht  gefallen  hat,  benimm  dich  in  Zukunft anständig.« 

»Danke für die Belehrung«, sagte ich. 

Er  griff  durch  den  BH  nach  meinen  Brüsten,  erwischte  eine Brustwarze und zog mich daran nach oben. Obwohl ich beide Hände frei hatte, wehrte ich mich nicht. Er zog immer fester, und ich ging langsam  auf  die  Zehenspitzen,  wobei  ich  beide  Arme  seitlich  an meinen Körper presste. Ich bat ihn nicht, mich loszulassen, sondern sah ihm in die Augen und verbiss mir ein Wimmern. 

»Und  jetzt  sage  ich  dir,  wie  ich  mir  die  weitere  Gestaltung  des Abends  vorstelle«,  verkündete  er,  ohne  mich  loszulassen.  »Wir steigen  jetzt  zusammen  aus  dem  Pool  und  machen  eine  Party  mit Margaritas und gegrillten Steaks. Du darfst sie auch einlegen, wenn du willst. Sag brav, danke.« 

»Danke«, murmelte ich zähneknirschend. 

»Du  klingst  nicht  gerade  begeistert.  Dabei  könnte  das  für  uns beide ein angenehmer Abend werden.« 



»Aber sicher doch.« 

Er kniff zu. 

Der Schmerz war so heftig, dass ich zusammenzuckte und mir die Tränen über die Wangen liefen. 

»Selbst schuld, Alice. Aber mir hat’s Spaß gemacht. Dir auch?« 

»Nein.« 

»Warum hast du mich dann dazu gebracht?« 

»Weiß nicht.« 

»Soll ich’s noch mal machen?« 

»Nein.« 

»Ich kann auch was Schlimmeres tun. Etwas  viel  schlimmeres.« 

»Das müssen Sie nicht. Ich bin ganz brav. Versprochen.« 

»Du bist mein braves kleines Mädchen?« 

»Ja.« 

»Mein kleiner Liebling?« 

»Ja.« 

»Hand aufs Herz?« 

»Hand aufs Herz.« 

Er  kniff  mich  wieder.  Mein  ganzer  Körper  versteifte  sich  vor Schmerz. Er kniff mich fester. So fest, dass ich schreien musste. Ich drückte  den  Rücken  durch  und  warf  den  Kopf  in  den  Nacken.  Die Tränen liefen mir wie Sturzbäche übers Gesicht. 

Und dann spürte ich seine Zunge auf meinen Wangen. 

Er zerquetschte mir fast die Brustwarze, und gleichzeitig leckte er mir die Tränen aus dem Gesicht. 

Als  er  endlich  meine  Brustwarze  losließ,  schlang  er  den  linken Arm  um  meinen  Hals  und  drückte  mich  an  seine  Brust.  Ich  ließ  es schluchzend  geschehen  und  spürte,  wie  seine  Hand  sanft  meinen Rücken streichelte. 

Ich  spielte  mit  dem  Gedanken,  ihm,  so  fest  ich  konnte,  in  den Hals zu beißen. Vielleicht erwischte ich ja die Schlagader. 

Aber  ich  wusste,  dass  er  unter  Wasser  noch  immer  den  Säbel hielt, und selbst wenn es mir gelang, ihn tödlich zu verletzen, konnte er mir damit sogar als Sterbender immer noch schlimmen Schaden zufügen. 

Warte  lieber,  sagte  ich  mir.  Gehorch  ihm,  sei  sein  artiges Mädchen, sein kleiner Liebling, seine Sklavin, seine Hure, was immer er auch möchte. 

 Früher oder später kriege ich ihn.  

 Der weiß ja gar nicht, mit wem er es hier zu tun hat.  

 Er hat nicht die leiseste Ahnung.  

 Aber  er  wird  es  merken.  Früher  oder  später  wird  er  es  merken, und es wird ihm nicht gefallen.  

Steves  Hand  wanderte  meinen  Rücken  hinunter  in  meinen Schlüpfer.  Er  packte  eine  meiner  nackten  Pobacken.  »Na?«,  fragte er. »Bereit für die Party?« 

»Ich bin bereit.« 

Mein Tonfall schien ihm zu gefallen, denn er tat mir nicht weh. 

»Dann  mal  raus  aus  dem  Pool,  Alice.  Du  zuerst,  ich  hinter  dir. 

Wenn  du  genau  tust,  was  ich  dir  sage  –  ohne  Zögern  oder Gequatsche  –,  werden  wir  viel  Spaß  miteinander  haben.  Dann könnte es sogar sein, dass ich dich am Leben lasse.« 

Er watete ein paar Schritte voraus und winkte mich dann an seine Seite. 

Ich  warf  einen  kurzen  Blick  auf  Elroys  Kopf,  der  ein  paar  Meter von  mir  entfernt  etwa  eine  Handbreit  über  dem  Kachelboden  des Pools  schwebte  und  hinauf  zum  Himmel  glotzte,  als  würde  er  sich fragen, wie er wohl am geschicktesten wieder auftauchen könnte. 

 Armes Schwein.  

 Er hat mich zwar echt genervt, aber das hat er nun wirklich nicht verdient.  

Ich  warf  Steve  einen  Blick  zu,  ging  aber  schweigend  weiter.  Als ich mich am Beckenrand aus dem Wasser stemmte, schlug Steve mir mit der flachen Klinge des Säbels auf den Po. 

Ich schrie auf, kletterte vollständig aus dem Pool und tastete mit beiden  Händen  mein  Hinterteil  ab.  Kein  Blut,  kein  Schnitt,  Gott  sei Dank. 

»Freche  Blicke  zählen  genauso  wie  Worte«,  erklärte  Steve,  der hinter mir aus dem Becken gestiegen war. 

»Sie hätten ihn nicht töten müssen«, sagte ich. 

»Aus deinem Mund klingt das ziemlich komisch.« 

Ich starrte ihn an. »Was soll das heißen?« 

»Spiel nicht das Unschuldslamm, Süße. Ich habe gesehen, was du letzte Nacht getan hast.« 

»Was ich …« 

»Kaltblütiger  geht’s  nun  wirklich  nicht.«  Er  grinste.  »Vielleicht gefällst du mir ja deshalb so gut. Na los, gehen wir rein. Zeig mir die Küche.« 

Ich drehte mich um und warf einen Blick auf die lange Blutspur, die ins Wohnzimmer führte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir durchs Esszimmer gehen?«, fragte ich. 

»Wie du möchtest.« 

»Dürfte ich mich bitte anziehen?« 

»Darfst du nicht. Du gefällst mir so, wie du bist. Auf geht’s.« 

Ich  umrundete  den  Gartentisch  und  zog  die  Esszimmertür  auf. 

Steve folgte mir ins Haus. 

Ich blickte über meine Schulter. »Wobei wollen Sie mich gestern Nacht beobachtet haben?«, fragte ich. 

»Ich  habe  dich beobachtet, glaub mir. Ein Säbel war im Spiel und ein armer junger Mann, der an deiner Haustür geklingelt hat.« 

»Ich dachte, Sie wären das gewesen.« 

»Und du hättest mich  so willkommen geheißen?« 

»Sie haben mir einen Riesenschreck eingejagt.« 

Eigentlich hatte ich erwartet, Elroys enthauptete Leiche auf dem Küchenboden zu finden, aber die Küche war leer, nicht einmal Blut oder Spuren eines Kampfes waren zu sehen. 

»Leg  deine  Steaks  in  Teriyakisoße  ein«,  sagte  Steve.  »Ich  weiß, dass dir das am besten schmeckt.« 

»Haben Sie mich etwa beobachtet?« Ich ging zum Küchenschrank, worin Serena ihre Grillsoßen aufhob. 

»Könnte man so sagen.« 

»Wo haben Sie sich versteckt?« 

»Betriebsgeheimnis.« 

Ich  holte  die  Teriyakisoße  und  einen  tiefen  Teller  aus  dem Schrank  und  trug  beides  hinüber  zur  Arbeitsfläche,  auf  der  die Steaks lagen.  Ich versuchte sie zu  trennen, aber sie waren noch zu hart gefroren. »Kriegen Sie sie auseinander?«, fragte ich Steve. 

»Die lösen sich schon von selbst.« 

»Danke schön.« 

»Das  war  gefährlich  nah  an  dem,  was  ich  blödes  Gequatsche nenne, Alice.« 

»Pardon. War nicht meine Absicht.« 

»Pass auf.« 

»Aber  gewiss  doch.«  Ich  legte  die  Steaks  auf  den  Teller,  goss Teriyakisoße darüber und rieb das Fleisch damit ein. 

Als ich zur Spüle ging, um mir die braune Pampe von den Händen zu waschen, hielt Steve mich auf. 

»Warte«, sagte er und packte mich am Unterarm. »Ich lecke sie dir ab.« 

Ich streckte die Hände aus und spreizte die Finger, und Steve fing an, daran zu saugen und sie mit seiner Zunge abzuschlecken. 

Seltsamer  Typ,  dachte  ich.  Offenbar  oral  fixiert.  Erst  die  Tränen und  jetzt  die  Soße.  Aber  ich  musste  zugeben,  dass  es  sich  nicht schlecht anfühlte. Besonders, als er jeden meiner Finger einzeln tief in  den  Mund  nahm.  Unter  anderen  Umständen  –  wenn  es  zum Beispiel  Murphy  getan  hätte  –  wäre  ich  davon  vermutlich  ziemlich scharf geworden. Mit Steve jedoch fühlte ich mich nicht entspannt genug, um es zu genießen. 

Außerdem  hatte  ich  ständig  Angst,  er  könnte  mir  einen  Finger abbeißen. Mir grauste vor der  kleinen Party,  die er mit mir vorhatte. 

Als er den letzten Finger abgeleckt hatte, lächelte er mich an und sagte: »Mmmm! Du schmeckst echt gut!« 



Beinahe hätte ich »Leck mich« gesagt, aber ich hielt mich zurück. 

Stattdessen sagte ich: »Danke schön.« 

»Jetzt darfst du dir die Hände waschen.« 

Ich ging zur Spüle und wusch sie mit Wasser und Seife. Während ich mich abtrocknete, nahm Steve den Cocktailshaker und mixte uns eine frische Margarita. 

»Gib  mir  ein  sauberes  Glas,  Alice.  Wer  weiß,  womit  ich  mich anstecke, wenn ich aus Elroys Glas trinke.« 

»Wieso sollten Sie sich denn anstecken?« 

»Na,  hör  mal!  Der  arme  Kerl  muss  ja  todkrank  gewesen  sein, sonst wäre er wohl nicht so schnell gestorben, oder?« 

Wahnsinnig witzig, dachte ich. Aber ich hielt den Mund. 

Ich  holte  ein  Glas  für  Steve,  und  er  nahm  zerstoßenes  Eis  aus dem Mixer und tat es in den Cocktailshaker. 

»Wollen Sie Ihr Glas mit einem Salzrand?«, fragte ich. 

»Nein danke.« 

»Gut. Ist eh viel gesünder.« 

Er lachte leise auf. »Glaubst du wirklich, ich sorge mich um meine Gesundheit?  Bei  meinem  Lebensstil  droht  mir  eher  die  Giftspritze oder eine Bullenkugel als Arteriosklerose.« 

»Und was für ein Lebensstil wäre das?« 

»Nun … der eines Spaßkillers?« 

»Spaßkiller. Wie aufregend.« 

»Los«, sagte Steve. »Gehen wir.« 

»Wohin?« 

»Hinaus auf die Terrasse. Jetzt beginnt die Happy Hour.« 

Auf dem Weg durch das Esszimmer fragte ich: »Hat es eigentlich Spaß gemacht, Elroy umzubringen?« 

»Na  ja,  geht  so.  Ganz  amüsant.  Aber  ich  habe  ihn  nur  deshalb umgebracht,  weil  er  mir  im  Weg  war.  Mein  eigentliches  Ziel  warst du. Bist du.« 

»Wo ist er jetzt?« 

»Ein wenig verstreut.« 



»Der Kopf ist im Pool, das weiß ich«, sagte ich. »Aber wo ist der Rest?« 

»Denkst du schon ans Aufräumen?« 

»Ich möchte es bloß wissen.« 

»Im Badezimmer.« 

»Sie haben ihn im Bad umgebracht?« 

»Ja. Es hat ihn beim Pinkeln erwischt, den Ärmsten. Und als der Kopf  ab  war,  konnte  er  leider  nicht  mehr  richtig  zielen.  Hat  alles vollgepisst und dann ist er in die Wanne gefallen. Möchtest du ihn sehen?« 

»Nein danke …« 



Happy Hour 

»Ich  liebe  starke  Frauen«,  sagte  Steve,  während  er  mir  aus  dem Shaker meine Margarita eingoss. 

»Wer ist denn eine starke Frau?« 

»Na, du natürlich.« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

Er goss sich selbst ein und stellte den Shaker auf den Tisch. »Ich weiß  mehr,  als  du  glaubst«,  erwiderte  er,  während  er  sich  setzte. 

Den  Säbel  lehnte  er  mit  der  Spitze  nach  unten  an  seinen  linken Oberschenkel, wo er ihn mit der rechten Hand rasch greifen konnte. 

»Ich  habe  dich  beobachtet«,  sagte  er  und  nahm  einen  Schluck von seinem Drink. 

»Tatsächlich?« 

»Du hast eine Superfigur.« 

»Das haben mir andere auch schon gesagt.« 

»Und du bist verdammt gefährlich.« 

Ich grinste ihn an. 

»So  eine  Frau  ist  mir  bisher  noch  nie  begegnet.  Und  Milo übrigens auch nicht.« 

 »Milo?« 

»Ach, der arme Milo. Wir waren Partner, weißt du? Oder sagen wir mal so: Milo war mein Lehrmeister. Bis du ihn getötet hast.« 

»Wie  bitte?  Wen  soll  ich  getötet  haben?  Ich  weiß  überhaupt nicht, wovon Sie reden.« 

»Bitte  erspar  mir  die  Unschuldsnummer,  okay?«  Zum  Glück schien  er  amüsiert  zu  sein  und  nicht  verärgert.  »Ich  habe  genau gesehen, wie du es getan hast.« 

»Und wo soll das gewesen sein?« 

»Na, wo wohl? Vor unserem Zelt drüben im Wald natürlich.« 

»Waren Sie denn dort?« 



»Natürlich.« 

»Sie kommen aber auch ganz schön herum«, sagte ich. 

Ein  Grinsen  machte  sich  auf  seinem  Gesicht  breit.  »Und  ob«, sagte  er.  »Und  ob.  Das  ist  meine  Spezialität:  Herumkommen.  Ich komme und gehe. Und zwar völlig unauffällig.« 

»Also  unauffällig  war  das  gestern  Nacht  im  Pool  nun  nicht gerade.« 

»Das zählt nicht. Ich  wollte,  dass du mich siehst.« 

»Klar doch.« 

»Pass  auf,  dass  du  nicht  sarkastisch  wirst.  Sonst  muss  ich  dir wieder wehtun.« 

»Sie bringen mich doch sowieso um.« 

»Das ist noch nicht entschieden.« 

»Ach ja?« 

Er  beugte  sich  vor,  und  ich  spürte  einen  scharfen  Stich  an meinem linken Unterschenkel. 

»Aua!«,  rief  ich  aus  und  schaute  nach  unten,  wo  Steve  mir  mit dem  Nagel  seines  großen  Zehs  eine  kleine,  halbmondförmige Wunde beigebracht hatte. 

»Wie nett«, sagte ich. 

»Wenn du brav bist, passiert so was nicht.« 

»Ich werde mich bemühen.« 

»Bemühen  allein  genügt  nicht.  Die  Taten  zählen.  Und  wenn  ich dir etwas sage, hast du das gefälligst zu akzeptieren.« 

»Okay. Tut mir leid. Ich  sollte  Sie also gestern Nacht sehen.« 

»Genau.  Du  siehst  mich   grundsätzlich   nur  dann,  wenn  du  mich auch sehen sollst.« 

»Okay.« 

»Weißt  du  eigentlich,  dass  ich  dich  gestern  den  ganzen Nachmittag lang beobachtet habe?«, fragte er grinsend. 

»Nein. Wirklich?« 

»Na, klar doch. Und du hast überhaupt nichts davon bemerkt.« 

»Ist ja toll.« 



Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. 

»Entschuldigung«, sagte ich. 

»Du hast am Pool in der Sonne gelegen«, führte er aus. »Du hast so  gut  ausgesehen,  dass  ich  dich  sofort  ins  Auge  gefasst  habe.«  Er runzelte die Stirn. »Und zwar für Milo.« 

»Sie wollten mich für  Milo?  Dieses widerliche, fette Schwein?« 

»Milo hat alle zuerst gekriegt. So war unsere Abmachung. Danach hätte er dich mir überlassen.« 

»Das ist ja widerlich.« 

»Beruhige dich. Damit ist es ja nun vorbei – dank deiner gütigen Mithilfe.« 

»Und das ist gut so.« 

»Irgendwie tut er mir ja fast leid, der arme Milo. Er hatte sich so auf dich gefreut.« 

»Tatsächlich? War er denn auch hier?« 

»Nein, wo denkst du hin? Die Erkundungstouren habe ich immer allein unternommen.« 

»Und wo war Milo?« 

»Der war mit Marilyn im Zelt.« 

Wer war Marilyn? Die Tote, die er  gegessen  hat? 

Ob Steve das wohl auch getan hatte? Ich wollte nicht einmal dran denken.  »Aber  wie  konnte  Milo  sich  auf  mich  freuen«,  fragte  ich, 

»wo er mich doch gar nicht gesehen hat?« 

»Weil  ich  ihm  von  dir  erzählt  habe.  Und  natürlich  habe  ich  ihm auch die Fotos gezeigt.« 

»Welche Fotos?« 

»Ich habe Polaroids von dir gemacht.« 

»Echt?« 

»Natürlich.  Von  unseren  Superfrauen  mache  ich  immer Schnappschüsse.«  Er  grinste  und  fügte  noch  hinzu:  »Davor   und danach.« 

»Nach was?« 

»Du weißt schon.« 



»Um Gottes willen.« 

»Wir haben eine ziemlich eindrucksvolle Sammlung. Obwohl das mit dem >wir< jetzt wohl nicht mehr so stimmt. Seit gestern bin ich alleine.  Irgendwie  fehlt  mir  der  Dicke  schon.  Bestimmt  werde  ich mich  ohne  ihn  ganz  schön  einsam  fühlen.«  Er  nahm  einen  Schluck von seiner Margarita. 

»Dann  haben  Sie  mich  gestern  Nachmittag  also  nicht  nur beobachtet, sondern auch Bilder von mir gemacht?« 

»Richtig. Sind sogar ein paar echt gute dabei. Nahaufnahmen. Bei manchen war ich  echt  nah an dir dran.« 

»Wie nah?« 

»So nah wie jetzt.« 

 Einen Meter? »Unmöglich«, sagte ich. 

»Glaub mir’s. Ich bin verdammt gut im Anschleichen.« 

»Aber so eine Kamera macht doch ein Geräusch.« 

»Ich habe ja nicht behauptet, dass du wach warst. Um ehrlich zu sein,  dein  Schnarchen  war  bedeutend  lauter  als  die  Kamera.  Da drüben  hast  du  geschlafen«,  sagte  er  und  deutete  auf  den Liegestuhl,  in  dem  ich  einen  Großteil  des  gestrigen  Nachmittags verbracht  hatte.  »Wenn  du  nicht  geschlafen  hast,  hast  du  Bloody Marys  getrunken,  ein  Buch  von  John  D.  MacDonald  mit  dem  Titel Zimtbraune Haut  gelesen und …« 

»Ist schon okay. Ich verstehe.« 

»Du hast mich unterbrochen.« 

»Das tut mir leid. Fahren Sie bitte fort.« 

»Ist  schon  okay.  Ich  war  sowieso  schon  fast  zu  Ende  mit  dem Satz.« 

»Was haben Sie denn sonst noch getan, während ich schlief?« 

»Nichts.« 

»Sie haben mich nicht … berührt?« 

»Das hätte ich gerne. Du hast einfach zum Anbeißen ausgesehen, so  wie  jetzt  auch.  Aber  dann  wärest  du  vielleicht  aufgewacht,  und meine  Aufgabe  war  es,  zu  erkunden,  nicht  zu  genießen.  Milo wartete schon auf meinen Bericht.« 

»Dann haben Sie also diese Polaroids gemacht, sind zurück zum Zelt gegangen und haben sie Milo gezeigt?« 

»Genau. Er war hingerissen, genau wie ich. Wir kriegen nur ganz selten eine so attraktive Frau wie dich zwischen die Finger.« 

»Und  was  geschah  dann?«,  fragte  ich.  »Nachdem  Sie  Milo  die Fotos gezeigt haben?« 

»Viel.  Aber  das  willst  du  bestimmt nicht  hören.  Du  willst  hören, wie ich gestern Nacht wieder zu dir gekommen bin.« 

»Erzählen Sie mir davon.« 

»Nun  ja,  wir  hatten  beschlossen,  dass  Milo  am  Zelt  das  Feuer hütet  und  ich  dir  kurz  nach  Mitternacht  noch  einmal  einen  Besuch abstatte.« 

»Und da habe ich Sie gesehen.« 

»Ich habe mich dir  gezeigt.« 

»Okay.« 

»Ich wusste genau, dass du mir zugesehen hast. Deshalb habe ich mir die Hose ausgezogen.« 

»Aha.« 

»Ich  dachte,  dass  ich  dich  auf  diese  Weise  vielleicht  aus  dem Haus locken kann.« 

 »Wie bitte?« 

»Ich wollte dich aus dem Haus locken.« 

»Das ist ein Witz, oder? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich aus dem Haus gehe, wenn ein Fremder am Pool steht und sich nackt auszieht.« 

»Das ist eine altbewährte Technik«, sagte er grinsend. »Du  hast sie vorhin selbst praktiziert. Für Elroy.« 

»Das war etwas anderes.« 

»Ach ja?« 

»Natürlich. Erstens war ich keine Fremde für ihn. Und außerdem sind Männer ganz wild auf Titten. Andersrum funktioniert es nicht.« 

»Meinst du? Ehrlich gesagt, das erstaunt mich. Meiner Erfahrung nach  hat  dieser  Trick  so  gut  wie  immer  Erfolg.  Natürlich  ziehe  ich mich nicht immer komplett aus. Das kommt ganz auf die Frau an. Ich gebe  mich  einfach  so,  als  würde  ich  mich  nicht  beobachtet  fühlen und erlaube ihnen, mir beim Ausziehen zuzusehen, je länger sie das tun, desto faszinierter – und geiler – werden sie. Es funktioniert so gut wie immer.« 

»Kaum zu glauben.« 

»Aber es stimmt. Ich muss so gut wie nie in ein Haus einbrechen, um  mir  unsere  Opfer  zu  holen.  Die  meisten  kommen  freiwillig heraus. Aber du darfst nicht vergessen, dass ich sie schon eine Weile ausgekundschaftet  habe.  Es  sind  immer  alleinstehende  Frauen. 

Manchmal  ist  es  ganz  offensichtlich,  wie  sehr  sie  sich  nach  … 

romantischen Erlebnissen sehnen. So wie du auch.« 

Ich spürte, wie ich rot wurde, und antwortete: »Da haben Sie sich getäuscht.« 

»Wirklich?« 

»Glauben Sie mir.« 

»Ich  glaube  es  aber  nicht.  Jedem,  der  dich  gestern  am  Pool gesehen  hätte,  wäre  das  aufgefallen.  Was  für  einen  Bikini  du anhattest, wie du dir das Sonnenöl auf den Körper geschmiert hast, wie  du  da  in  dem  Liegestuhl  gelegen  hast  …  das  alles  waren untrügliche  Zeichen  dafür,  dass  du  förmlich  nach  einem  Mann schreist. Nach einem Mann, der dich nimmt und in dich  eindringt.« 

»Stimmt nicht«, sagte ich und wand mich ein bisschen. 

»Ich habe zu Milo gesagt: >Die Kleine in dem Haus mit dem Pool ist  eine  echt  heiße  Nummer.  Die  ist  bestimmt  ganz  scharf  darauf, mich in die Finger zu kriegen.< Deshalb bin ich ja so erschrocken, als du die Polizei gerufen hast.« 

»So schlimm kann der Schreck nicht gewesen sein, sonst hätten Sie mir nicht die Terrassentür versaut.« 

Er  schien  einen  Augenblick  lang  verwirrt  zu  sein,  dann  sagte  er: 

»Ach  das.  Tut  mir  leid,  da  konnte  ich  mich  nicht  zurückhalten.  Du hast so  umwerfend  ausgesehen in deinem Kimono, und eine deiner Brüste hing raus, weißt du das noch?« 

»Aber nicht aus Absicht.« 

»Kann sein.« 

»Das kann nicht nur sein, das war so. Ein Zufall.« 

»Hat Freud nicht gesagt, dass es keinen Zufall gibt?« 

»Freud ist mir schnuppe«, sagte ich. 

Steve kicherte leise und senkte den Blick von meinem Gesicht zu meinen Brüsten. 

»Ich will sie sehen«, sagte er. »Zieh den BH aus.« 

Ich  überlegte  kurz,  ob  ich  es  ihm  verweigern  sollte,  aber  dann hätte  er  mir  bestimmt  wieder  wehgetan.  Außerdem  war  es  ein warmer Abend, und der nasse Büstenhalter fühlte sich alles andere als angenehm an. 

Das schlagendste Argument aber war, dass Steve den Säbel hatte. 

Wenn er meine Brüste sehen wollte, dann würde er sie sehen, ganz gleich, ob ich nun einwilligte oder nicht. 

Also zog ich den BH aus und ließ ihn neben meinem Stuhl auf die Terrasse fallen. 

»Gut so?«, fragte ich. 

»Super.« 

Ich nahm mein Glas und trank es aus, bevor ich es wieder auf den Tisch stellte. Steve stand auf und goss mir aus dem Shaker nach. 

Als  er  wieder  saß,  sagte  ich:  »Ich  habe  übrigens  gar  nicht  die Polizei angerufen.« 

»Tatsächlich?« 

»Ich  habe  nur  so  getan.  Jemand  hat  sich  verwählt  und  aus Versehen  bei  mir  angerufen,  aber  das  konnten  Sie  ja  nicht  wissen. 

Für Sie sah es so aus, als würde ich einen Streifenwagen rufen. Ich habe sogar das Licht angeschaltet, damit Sie gut sehen konnten, was ich tat.« 

»Wahnsinn.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  du  solche  Tricks draufhast.« 

»So  gut  war  mein  Trick  nun  auch  wieder  nicht.  Oder  sagen  wir mal:  Er  war  nicht  gut  genug  für  Sie.  Sie  sind  nämlich  gar  nicht weggegangen, nicht wahr? Sie haben nur so getan, als hätte ich Sie abgeschreckt.« 

»Richtig.  Ich  bin  zwar  zurück  in  den  Wald  gerannt,  habe  mich dann aber wieder zurück zum Haus geschlichen.« 

»Hatten Sie denn keine Angst vor der Polizei?« 

»Überhaupt nicht. Wenn sie gekommen wäre, hätte ich mich im Wald  versteckt.  So  was  kann  ich  gut.«  Er  trank  einen  Schluck Margarita und sah mich an. Erst meine Brüste, dann mein Gesicht. 

Dann fragte er: »Wer  ist  denn nun gekommen.« 

»Wissen Sie das nicht?« 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

»Dann sind Sie doch nicht so schlau, wie ich dachte.« 

Er schoss aus seinem Stuhl hoch, beugte sich über den Tisch und gab  mir  eine  schallende  Ohrfeige.  Dann  ließ  er  sich  mit  einem milden  Grinsen  auf  dem  Gesicht  wieder  nieder  und  stellte  seine Frage abermals: »Wer ist denn gekommen?« 

Ich  rieb  mir  die  schmerzende  Wange  und  sagte:  »Ein  Mann namens Tony, den ich nicht einmal gekannt habe. Er war derjenige, der  mich  aus  Versehen  angerufen  hatte.  Ich  habe  ihm  am  Telefon von Ihnen erzählt, und ich schätze, dass er zu mir gefahren ist, um mich  zu  beschützen.  Aber  das  ist  nur  eine  Vermutung,  denn  als  er hier war, konnte er kein Wort mehr sagen.« 

»Der arme Kerl kam, um dir zu helfen, und du hast ihn mit dem Säbel umgebracht.« 

»Dann haben Sie das also gesehen?« 

»Na,  klar  doch.  Und  zwar  alles.  Bis  du  mit  ihm  im  Kofferraum losgefahren  bist.  Das  war  ein  echt  sehenswertes  Spektakel.«  Steve schüttelte  den  Kopf.  »Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  du angefangen  hast,  ihn  zu  zerstückeln.  Das  war  irgendwie  total abgefahren.« 

»Er  war  mir  einfach  zu  schwer.  Nur  so  habe  ich  ihn  in  den Kofferraum bekommen.« 



»Ich  fand  es  total  faszinierend.  Und  du  hast  mich  echt umgehauen,  das  muss  ich  schon  sagen.  Nicht  nur,  dass  du  so  was Irres gemacht hast, du warst dabei auch noch splitternackt. Das war ein  echt  toller  Anblick.«  Er  grinste  mich  an  und  fragte:  »War  das auch ein Zufall, dass du nackt warst?« 

»Nein. Ich wollte mir nicht die Kleider versauen.« 

»Jedenfalls  war  es  super,  dich  anzuschauen,  so  nackt  und verschwitzt  wie  du  warst.  Du  meine  Güte,  wie  war  ich   scharf   auf dich!« 

»Wie kommt es, dass Sie sich nicht auf mich gestürzt haben?« 

»Damit hätte ich doch die Show unterbrochen, und die wollte ich unbedingt bis zum Ende ansehen.« Mit einem leisen Lachen fügte er hinzu. »Aber ganz zu Ende ist sie ja immer noch nicht, und ich werde bei diesem Ende sogar ein  Mitwirkender  sein. Nur schade, dass ich beim  Mittelteil  nicht  dabei  war.  Ich  wäre  dir  so  gerne hinterhergefahren,  als  du  mit  dem  armen  Tony  im  Kofferraum verschwunden bist.« 

»Was haben Sie denn stattdessen getan? Sind Sie zurück in den Wald zu Milo und haben ihm noch ein paar Fotos von mir gezeigt?« 

»Nein,  ich  hatte  die  Kamera  nicht  einmal  dabei.  In  der  Nacht macht  sie  ohne  Blitz  keine  guten  Fotos.  Nein,  ich  bin  am  Haus geblieben.  Ich  wollte  nämlich  da  sein,  wenn  du  zurückkommst.  Ich habe  verdammt  lang  gewartet,  was  eine  echte  Quälerei  war,  weil ich so geil auf dich war. Irgendwann habe ich dann aufgegeben und bin  zurück  zu  unserem  Zelt  gegangen,  und  wen  sehe  ich  da  am Feuer?  Dich! DICH,  meine schöne Wilde und zwar mitten im Kampf auf  Leben  und  Tod  mit  meinem  armen,  schwachsinnigen  Freund Milo!« 

»Und Sie haben sich versteckt und zugesehen.« 

»War eine klasse Vorstellung. Hut ab.« 

»Sie haben mich ihn einfach töten lassen, ohne einen Finger für ihn krumm zu machen?« 

»Klar doch.« 



»Warum haben Sie ihm nicht geholfen?« 

»Ach … keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Warum nur, warum?  Vielleicht,  weil  du  mich  dann  getötet  hättest?  Schließlich hattest du eine Pistole, und erschossen zu werden liegt mir nun mal überhaupt nicht. Ganz bestimmt nicht für Milo. Irgendwie ist der mir schon länger auf den Geist gegangen. Milo konnte ein echter Tyrann sein.  Ständig  musste  er  das  letzte  Wort  haben,  und  die  Frauen wollte er auch immer als Erster haben. Das kann einem mit der Zeit schon auf den Geist gehen, besonders, wenn er sie einem in einem total ramponierten Zustand überlässt.« 

Steve hielt inne und machte ein nachdenkliches Gesicht, bevor er weitersprach:  »Ich  habe  bei  diesem  Kampf  von  Anfang  an  auf  dich gesetzt,  noch  ein  Grund,  weshalb  ich  Milo  nicht  geholfen  habe. 

Außerdem  hat  mir  die  Show  richtig  gut  gefallen.  Es  gibt  ja  nichts Schöneres  als  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  besonders,  wenn eine  Frau  dabei  ist.  Und  wenn  du  dann  noch  die  Frau  bist,  ist  es gleich doppelt so schön.« 

Er hatte einen schwärmerischen Gesichtsausdruck bekommen. 

»Und als du Milo dann abgeschlachtet hattest, hast du dich über Judy hergemacht. Diese Behandlung war auch nicht von Pappe.« 

»Sie haben das alles mit angesehen?« 

»Und mit angehört, was fast noch schöner war.« 

»Was  haben  Sie  getan,  als  ich  fertig  war?  Sind  Sie  mir  dann gefolgt.« 

»Nein.  Ich  habe  daran  gedacht,  aber  dann  …  ich  war  ziemlich erschöpft.  Deshalb  bin  ich  beim  Zelt  geblieben,  habe  dort  ein bisschen  aufgeräumt  und  mir  dich  für  den  nächsten  Tag aufgehoben.«  Er  lächelte  träge  und  fügte  hinzu:  »Und  so  ist  es  ja nun auch gekommen.« 

»Was ist mit Judy?« 

»Was soll mit ihr sein?« 

»Was haben Sie mit ihr gemacht?« 

»Sagen wir mal so, mein Liebling: Ich habe sie abgeschnitten.« 



Er  nahm  eine  Handvoll  Tortillachips  und  steckte  sie  sich  in  den Mund. 



Körperwärme 

Raten Sie mal, wie Steve die Chips schmeckten. 

Richtig. Er spuckte sie, kaum hatte er sie probiert, angewidert auf die Terrasse. 

»Bäh!«, rief er. »Das schmeckt ja widerlich!« 

»Das  sind  Gesundheitschips«,  erklärte  ich.  »Fettarm,  ohne Cholesterin, ohne Salz.« 

»So  schmecken  sie  auch.«  Er  trank  einen  großen  Schluck  von seiner  Margarita,  um  den  Geschmack  hinunterzuspülen.  »Wie Pappendeckel.« Dann fragte er mich: »Wollten wir nicht die Steaks grillen? Ich habe einen Bärenhunger.« 

»Sie sind sicher noch nicht aufgetaut.« 

»Sehen wir nach.« 

»Von mir aus.« 

Wir standen auf, und Steve folgte mir mit dem Säbel in die Küche. 

Ich  hob  die  Steaks  aus  der  Sauce.  Sie  waren  noch  immer  steinhart gefroren. Steve schaute mir interessiert zu, wie ich meine Finger in das  Fleisch  grub  und  versuchte,  sie  auseinanderzuzerren.  Nach einigen  Bemühungen  lösten  sie  sich  mit  einen  Geräusch  wie zerreißender Stoff voneinander. 

»Bravo«, lobte mich Steve. 

Ich  legte  die  Steaks  wieder  in  die  Sauce.  »Sie  sind  immer  noch gefroren, aber …« 

»Warte,  ich  taue  sie  auf.«  Steve  griff  nach  meinem  Arm  und wirbelte  mich  herum.  Dann  packte  er  mit  jeder  Hand  eines  der eiskalten Steaks und drückte es mir gegen die Brust. 

Mir blieb fast der Atem weg. 

»Körperwärme«, grinste Steve. 

»Das ist eiskalt!« 

»Besser kann man Steaks nicht auftauen.« 



»Bitte!« 

»Willst du mich etwa provozieren?«, fragte Steve. 

Am liebsten hätte ich seine Handgelenke gepackt und die Steaks von  meinem  Körper  gerissen.  Aber  stattdessen  machte  ich  einen Schritt  rückwärts.  Steve  folgte  mir,  während  er  grinsend  mit  den harten Steaks über meine Haut rieb. Als ich mit dem Rücken gegen die Arbeitsfläche stieß und nicht mehr zurückkonnte, drückte Steve die Steaks so fest er konnte gegen meine Brüste. Sie fühlten sich an wie  Eisschollen.  Meine  Haut  fing  an  zu  brennen,  und  meine Brustwarzen  richteten  sich  schmerzhaft  auf.  Kalte  Teriyakisoße  lief über meinen Bauch nach unten. 

Nach einer Weile nahm Steve die Steaks weg und warf sie auf die Arbeitsfläche,  wo  sie  fast  bis  zur  Spüle  rutschten.  Dann  packte  er mich mit seinen braunen Soßenhänden an den Hüften und fing an, mich abzulecken. Erst den Bauch, dann die Brüste. 

Sein warmer Mund fühlte sich besser an als die kalten Steaks. 

Eigentlich, das muss ich zugeben, sogar richtig gut. Besonders das, was  seine  Zunge  und  seine  Lippen  mit  meinen  Brustwarzen anstellten. 

Nur seine Zähne machten mir Sorgen. 

 Beißt er mich?  

 Frisst er mich auf?  

So wie sein Kumpel Milo die arme Marylin. 

Oder hatten sich die beiden Marilyn geteilt? 

Ich  legte  meine  Hände  auf  Steves  Schultern,  um  ihn  wegstoßen zu können, sobald er anfing zu beißen. 

Und starrte den Säbel an, den er keine zwei Meter hinter sich an die Spülmaschine gelehnt hatte, um die Hände für die Steaks frei zu haben. 

Zwischen  mir  und  dem  Säbel  war  Steve,  vollauf  mit  meinen Brüsten beschäftigt. 

Wenn ich ihm einen kräftigen Stoß verpasste … 

Er würde auf dem Rücken landen. Direkt vor dem Säbel. 



 Wenn er ihn erwischt, bevor ich ihn erwische, dann … 

Das  Nachdenken  fiel  mir  schwer,  solange  er  an  meinen Brustwarzen  leckte,  aber  ich  wusste  auch  so,  dass  jetzt  kein  guter Moment für einen Angriff war. 

 Warte, bis es mit Sicherheit klappt 

 Und wenn das nie der Fall ist?  

 Warte. Nicht jetzt 

Und dann biss Steve in meine rechte Brustwarze. Ich schrie laut auf und rammte mein Knie nach vorn. Es traf ihn an der Brust, sein Mund klappte auf, und meine Brustwarze war frei. Ich stieß Steve an den  Schultern  zurück,  sodass  er  mit  dem  Rücken  auf  den Küchenboden klatschte. 

Direkt neben dem Säbel. 

Wie ich es mir gedacht hatte. 

Bevor  er  die  Waffe  greifen  konnte,  machte  ich  einen  Satz  nach vorn  und  trat  nach  seinen  Eiern.  Es  war  ein  gut  gezielter  Tritt,  der ihm seine Testikel bis hinauf in die  Ohren gekickt hätte.  Nur  leider gelang es Steve, meinen Fuß zu packen und ihn festzuhalten. 

Mich konnte er damit allerdings nicht stoppen. 

Ich  fiel  auf  ihn  und  landete  mit  beiden  Knien  in  seiner Magengrube. 

Steve  hatte  kräftige  Bauchmuskeln,  das  muss  man  ihm  lassen. 

Aber sie waren nicht kräftig genug. 

Als  sich  meine  Knie  in  seinen  Solarplexus  rammten,  ließ  er meinen Knöchel los und machte mit weit aufgerissenem Mund leise 

»Umpf«. Dann starrte er mich mit hervorquellenden Augen an und bäumte sich unter mir auf wie ein Wilder. 

Es fühlte sich an, als würde ich inmitten eines Orkans auf einem Surfbrett knien. Ich hatte keine Chance, mich aufrecht zu halten. 

Die  linke  Seite  meines  Brustkorbs  knallte  auf  Steves  Gesicht, während  ich  mit  der  rechten  Hand  nach  dem  Säbel  griff.  Ich erwischte ihn an der Klinge und wollte aufstehen, aber Steve packte mich  und  zog  sich  an  meinen  Hüften  hoch,  nur  um  gleich  darauf wieder  nach  vorne  umzufallen.  Er  drückte  mich  zu  Boden  und landete auf mir, das Gesicht zwischen meinen Brüsten. 

Er  keuchte  und  würgte  und  schnappte  nach  Luft  und  versuchte verzweifelt,  seine  Arme  zu  befreien,  die  unter  meinem  Becken eingeklemmt waren. 

Ich hatte noch immer den Säbel in der Hand. Zum Glück war die Klinge knapp oberhalb des Griffbügels, wo sich meine Hand befand, nicht  scharf  geschliffen.  Mit  dem  schweren  Messinggriff  schlug  ich auf Steves Schädel ein. 

Die Schläge machten Steve sichtlich zu schaffen. 

Er  zuckte  und  grunzte  vor  Schmerz.  Während  er  weiterhin versuchte,  seine  Hände  unter  mir  herauszuziehen,  drosch  ich  wie eine  Besessene  immer  wieder  auf  ihn  ein,  und  gerade  als  es  ihm gelungen  war,  eine  Hand  zu  befreien,  spürte  ich,  wie  sein  ganzer Körper auf einmal schlaff wurde und er über mir zusammensank. Ich hatte ihn k.o. geschlagen. 

Blut floss aus einer Wunde an seinem Hinterkopf auf meine linke Brust. 

Ich  stemmte  mich  gegen  seine  Schultern,  wälzte  ihn  von  mir herunter und stand auf. 

Jetzt  tat  meine  rechte  Hand  doch  ziemlich  weh,  sodass  ich  den Säbel in die linke nahm und die Handfläche untersuchte. Die Klinge des Säbels hatte eine tiefe, rote Furche hinterlassen, aber die Haut nicht aufgeschnitten. 

Glück gehabt. 

In mehrerlei Hinsicht. 

In  vielerlei  Hinsicht. 

Ich blickte hinab auf Steve, der bewusstlos auf  dem Rücken lag. 

Von seinem Hinterkopf breitete sich eine dunkle Blutlache auf den Fließen aus. 

Auch meine Brust war voller Blut. Bestimmt hätte Steve sie jetzt gerne sauber geleckt! 

Ich fragte mich, ob ich ihn nicht aufwecken und es ihm befehlen sollte, aber natürlich meinte ich das nicht im Ernst. 

Ich  riss  ein  paar  Blatt  Küchenkrepp  von  der  Rolle  auf  der Arbeitsfläche  und  wischte  mich  damit  ab.  Liebend  gerne  hätte  ich geduscht,  aber  wieder einmal  hatte  ich  keine  Zeit  dafür.  Es  war  zu viel zu tun. 

Steve würde irgendwann wieder zu sich kommen. 

 Oder auch nicht.  

Ich  musste  mich  ganz  schnell  entscheiden:  Sollte  ich  ihn umbringen oder leben lassen? 

Nein, falsch: Leben lassen konnte ich ihn auf keinen Fall. 

Erstens  wusste  er  zu  viel.  Er  kannte  meinen  Namen  und  meine Adresse. Er hatte gesehen, wie ich Tony und Milo getötet und was ich  mit  Judy  getan  hatte.  Wahrscheinlich  hatte  er  sie  zum  Reden gebracht, bevor er sie kaltgemacht hatte und konnte mich, wenn die Polizei  ihn  lebendig  in  die  Finger  bekam,  auf  übelste  Weise reinreiten, nur um selber besser dazustehen. 

Zweitens hatte er Elroy und Judy umgebracht und wahrscheinlich auch Marilyn, das Mädchen in Milos Zelt. Der Himmel allein wusste, wie viele er sonst noch auf dem Gewissen hatte, der Spaßkiller, der obendrein vielleicht auch noch ein Menschenfresser war. 

Wenn  er  die  Gelegenheit  dazu  bekäme,  würde  er  mich  mit Sicherheit ebenfalls  umbringen,  und  deshalb  blieben  mir  eigentlich nur zwei Optionen: Ich konnte Steve jetzt und hier töten oder später und an einem anderen Ort. 

Ich  war  versucht,  es  auf  der  Stelle  hinter  mich  zu  bringen.  Als Toter  war  er  keine  Bedrohung  mehr  für  mich,  er  konnte  keine dummen Geschichten mehr über mich erzählen und er konnte auch nie  wieder  jemanden  vergewaltigen,  foltern  oder  umbringen.  Nie mehr. 

Aber  dann  hätte  ich  den  toten  Steve  in  Serenas  Küche herumliegen. Und den toten Elroy im Gästebad, plus seinen Kopf im Pool. Auch sonst gab es eine Menge zu tun, wenn auch die beiden Leichen das Hauptproblem wären. 



Um ehrlich zu sein: Ich hatte diese Scheiße langsam wirklich satt. 

 Steve hat die Sauerei gemacht. Soll er sie auch wegputzen!  

 GENAU!  

Eine  wunderbare  Idee.  Nicht  ungefährlich,  aber  immerhin  hatte jetzt  ich  den Säbel! 

Während  Steve  noch  bewusstlos  war,  überlegte  ich  mir,  wie  ich ihn  fesseln  sollte.  Mir  war  klar,  dass  ich  ihn  nicht  frei  herumlaufen lassen konnte, aber mit zusammengebundenen Händen und Füßen konnte er wohl kaum Elroys Leiche beseitigen. 

Ich musste eine Weile nachdenken, bis ich eine Lösung für dieses Problem gefunden hatte. 

Ich  lief  in  die  Waschküche,  wo  Serena  ein  fünf  Meter  langes Verlängerungskabel  hatte,  das  sie  hauptsächlich  zum  Bügeln brauchte. Ich zog es aus der Steckdose und brachte es in die Küche. 

Steve lag noch immer regungslos da. 

Nachdem  ich  den  Säbel  auf  der  Arbeitsfläche  deponiert  hatte, zog ich ein kleines Messer aus dem Messerblock und holte mir aus Serenas  Ramschschublade  eine  Rolle  textilverstärktes  Paketband, das unglaublich widerstandsfähig war. 

Ich  kniete  mich  hin  und  schlang  ein  Ende  des  Elektrokabels  um Steves  rechten  Knöchel.  Weil  sich  das  dicke  Kabel  nur  schwer verknoten ließ, befestigte ich es mit einem halben Meter Klebeband an Steves Unterschenkel. Danach wickelte ich noch einen weiteren halben Meter Klebeband darum. Sicher ist sicher. 

Das Kabel hielt hervorragend. 

Ich hatte Steve an die Leine gelegt. 

Ich  griff  nach  dem  Säbel  und  versteckte  alle  scharfen Küchenmesser  in  einer  Schublade,  damit  Steve  nicht  auf  dumme Gedanken  kam.  Dann  schnappte  ich  mir  das  andere  Ende  des Verlängerungskabels und riss ein paarmal daran. 

»Hey, Stevie! Aufwachen! An die Arbeit!« 

 



Dornröschen 

War es möglich, dass ich vorhin mit dem Säbelgriff doch ein wenig zu  fest zugeschlagen hatte? 

Obwohl  ich  Steve  laut  anbrüllte  und  sogar  mit  dem  Fuß  in  die Seite trat, rührte er sich nicht. 

Um sicherzugehen, dass er nicht bloß den Bewusstlosen spielte, stocherte ich mit der Säbelspitze ein wenig zwischen seinen Beinen herum. Aber auch darauf reagierte er nicht. 

 Was jetzt?  

In  seinem  momentanen  Zustand  war  er  nutzlos  für  mich. 

Schlimmer noch: Ich konnte die Küche nicht verlassen, weil er jeden Augenblick zu sich kommen konnte. Wenn das passierte, musste ich in  der  Nähe  sein,  nicht  irgendwo  draußen  am  Pool,  wo  die Margarita‐Gläser eingesammelt werden mussten oder im Gästebad bei einem halb zerstückelten Elroy … 

Ich  stellte  mich  breitbeinig  über  Steve  und  versuchte nachzudenken … und mir einen Plan zurechtzulegen. 

Weil  es  am  wichtigsten  war,  Steve  unter  Kontrolle  zu  behalten, ging ich in die Hocke, legte seine Beine übereinander und band die Fußknöchel  mit  dem  Elektrokabel  zusammen.  Das  war  eine  erste Vorsichtsmaßnahme,  um  ihn  an  plötzlichen  Attacken  zu  hindern. 

Zusätzlich stellte ich noch einen Küchenstuhl so über ihn, dass sich die vorderen Stuhlbeine unterhalb seiner Achseln und die hinteren Stuhlbeine  beiderseits  seiner  Hüften  befanden.  Damit  wollte  ich verhindern, dass er rasch und geräuschlos aufstehen konnte. 

Jetzt  war  ich  gegen  einen  Überraschungsangriff  einigermaßen gefeit  und  trat  an  die  Arbeitsfläche,  auf  der  die  Steaks  lagen. 

Obwohl  sie  noch  immer  eiskalt  waren,  kamen  sie  mir  nicht  mehr ganz  so  hart  gefroren  vor.  Vielleicht  hatte  meine  Körperwärme  ja tatsächlich das Auftauen beschleunigt. 



Ich überlegte kurz, ob ich Steve dieselbe Behandlung angedeihen lassen  sollte  wie  er  mir  vorhin,  aber  das  würde  ihn  vielleicht vorzeitig  aufwecken.  Obwohl  ich  alles  so  rasch  wie  möglich  hinter mich bringen wollte, konnte es nicht schaden, wenn Steve noch eine Zeit  lang  bewusstlos  bliebe,  und  mir  damit  Gelegenheit  gab, ungestört ein paar andere Sachen zu erledigen. 

Also  legte  ich  die  Steaks  wieder  zurück  in  die  Teriyakisoße, wendete  sie  ein  paarmal  und  wusch  mir  dann  in  der  Spüle  die Hände. 

Ich hatte ein starkes Bedürfnis, mich auch am übrigen Körper zu waschen,  denn  obwohl  ich  mich  vorhin  mit  den  Küchentüchern abgewischt  hatte,  fühlte  ich  mich  unglaublich  schmutzig  und verklebt von Steves Spucke und Blut und der Teriyakisoße, die er mir mit den Steaks auf den Körper geschmiert hatte. 

Aber Dusche oder Badewanne mussten erst mal warten. 

Immerhin  hatte  ich  jetzt  genügend  Zeit,  um  an  der  Spüle  ein Geschirrtuch  nass  zu  machen  und  mir  damit  den  Oberkörper abzuwischen. Das kalte Wasser, das mir dabei in Strömen über Brust, Bauch  und  Beine  lief,  fühlte  sich  einfach  himmlisch  an.  Auf  den Fliesen  zu  meinen  Füßen  bildete  es  eine  bräunliche,  nicht  gerade appetitlich anzusehende Pfütze. 

Nachdem ich mich mit einem frischen Geschirrtuch abgetrocknet hatte, wischte ich damit auch gleich die Pfütze auf. 

Jetzt fühlte ich mich schon viel besser! 

Um das zu feiern, nahm ich mir ein frisches Glas, warf etwas Eis hinein und goss Tequila aus der Flasche drauf. Dann setzte ich mich auf die Arbeitsfläche und ließ die Beine herabbaumeln. Die Kacheln der  Arbeitsfläche  fühlten  sich  an  meinen  nackten  Beinen  kalt  und glatt an. 

Ich  trank  einen  Schluck  von  dem  Tequila,  der  brennend  die Speiseröhre hinunterlief und in meinem Magen ein wohlig warmes Gefühl erzeugte. 

»Ahhh«, sagte ich und atmete tief aus. 



Es  ist  schon  erstaunlich  –  und  vielleicht  eines  der  kleinen Geheimnisse  des  Lebens  –,  dass  einem  jede  auch  noch  so verfahrene Situation auf einen Schlag besser vorkommt, sobald man sich  einen  Drink  einschenken  und  ein  wenig  entspannen  kann. 

Natürlich  ist  man  dadurch  aus  dem  Schlamassel  noch  lange  nicht heraus, aber man  fühlt  sich zumindest ein wenig besser. 

Es  hilft  sogar,  wenn  man  allein  ist,  und  im  Moment  war  ich praktisch allein, denn Elroy war tot und Steve bewusstlos. Ein paar Minuten lang musste ich mich um niemanden kümmern, niemanden anlügen,  austricksen  oder  bekämpfen.  Allein  das  war  schon  eine große Erleichterung. 

So blieb ich einfach still auf der Arbeitsfläche sitzen und genoss, den  Säbel  griffbereit  neben  mir,  meinen  Tequila.  Die  paar Margaritas, die ich bereits intus hatte, hatte ich bei Weitem nicht als so wohltuend und beruhigend empfunden wie diesen Schnaps. 

Ziemlich schnell wurde ich so zufrieden und träge, dass ich mich am  liebsten  hingelegt  und  ein  Nickerchen  gemacht  hätte, aber  das kam natürlich überhaupt nicht infrage. 

Wenn ich nicht einschlafen wollte, musste ich mich beschäftigen, und so sprang ich von der Arbeitsfläche, stellte mein leeres Glas in die  Spüle  und  hockte  mich  mit  dem  Säbel  und  den  beiden Geschirrtüchern  in  Händen  neben  Steve.  Ich  legte  den  Säbel  zur Seite und wischte ihm mit dem feuchten Geschirrtuch so vorsichtig das Blut vom Kopf, dass er dabei nicht aufwachte. 

Als  sein  Kopf  halbwegs  sauber  war,  machte  ich  mit  dem Geschirrtuch  auch  noch  den  Boden  rings  um  seinen  Kopf  sauber, wozu ich mehrmals zur Spüle gehen und das nasse Tuch auswringen musste.  Das  Wasser,  das  dabei  in  den  Ausguss  floss,  war  erst dunkelrot, dann rosa, dann fast klar. 

Dann  faltete  ich  das  zweite  Geschirrtuch  zu  einem  viereckigen Kissen zusammen, das ich auf die Platzwunde auf Steves Hinterkopf legte und mit mehreren Streifen Klebeband (die ich mit dem Säbel abschnitt) fixierte. Irgendwie sah er mit dem Paketband an Wangen und Ohren ziemlich doof aus, aber das war mir nur recht. 

Ein Schwein wie er muss nicht gut aussehen. 

Nachdem  zumindest  hier  in  der  Küche  alles  einigermaßen  in Ordnung war, verspürte ich auf einmal einen Bärenhunger. 

Ich  ging  zu  dem  Teller  mit  den  Steaks  und  stellte  fest,  dass  sie schon fast aufgetaut waren. Nur in der Mitte gab es noch eine harte Stelle. 

Wozu noch länger warten?, dachte ich. Auf den Grill kann ich sie ohnehin nicht werfen, solange Steve bewusstlos ist. 

 Ich könnte ihn ja nach draußen schleifen.  

Vergiss es. Zu mühselig. 

Ich  goss  noch  etwas  Tequila  in  mein  Glas,  nahm  einen  Schluck und  seufzte  zufrieden,  bevor  ich  mich  in  den  Schränken  auf  die Suche  nach  Serenas  Wok  machte.  Als  ich  ihn  schließlich  gefunden hatte, stellte ich ihn auf den Herd und goss etwas Sonnenblumenöl hinein,  bevor  ich  die  beiden  Steaks  in  mundgerechte  Happen schnitt. 

Natürlich  warf  ich  dabei  alle  zehn  Sekunden  oder  so  einen Blick auf Steve, um festzustellen, ob er nicht am Aufwachen war. 

Als  ich  die  Knochen  der  T‐Bone‐Steaks  in  den  Mülleimer  unter der  Spüle  geworfen  und  mir  Serenas  hölzernen  Fleischwender geholt hatte, war das Öl im Wok so heiß, dass ich das Fleisch und die Teriyakisoße hineingeben konnte. 

Es  zischte  und  spritzte,  und  Tropfen  des  heißen  Öls  trafen  mich an Bauch und Brust, was im ersten Augenblick fürchterlich wehtat. 

Soll ich Ihnen mal einen kleinen Küchentipp geben? Brutzeln Sie niemals etwas in heißem Öl, wenn Sie oben ohne sind. 

Zum Glück ließ der Schmerz rasch nach. 

Ich  warf  einen  raschen  Kontrollblick  auf  Steve  und  fing  an,  das Fleisch  im  Wok  zu  wenden.  Wenn  es  zu  lange  briet,  würde  es  zäh werden,  deshalb  zählte  ich  in  meinem  Kopf  ein  paarmal hintereinander  bis  sechzig  und  bewegte  die  Brocken  dabei  ständig hin und her, bevor ich das Gas wieder ausschaltete. 



Dann  ging  ich  zum  Geschirrschrank  und  holte  zwei  große  Teller heraus,  auf  denen  ich  das  Fleisch  gerecht  verteilte.  Angesichts dessen,  wie  Steve  mich  behandelt  hatte,  fand  ich  das  ziemlich großzügig von mir. Allerdings würde sein Fleisch vermutlich kalt und zäh werden, bis er in der Lage war, es zu essen. 

Mit meinem Teller auf dem Schoß setzte ich mich wieder auf die Arbeitsfläche. Ich mochte diese Sitzgelegenheit. Sie fühlte sich nicht nur hübsch kühl an, ich genoss es auch, ein wenig erhöht zu sitzen und  dabei  Steve  hervorragend  im  Blick  zu  haben.  Falls  es  nötig wurde,  konnte  ich  sofort  herunterspringen  und  mich  auf  ihn stürzen. 

Natürlich  wäre  es  schön  gewesen,  wenn  ich  zu  meinem  Fleisch noch ein paar chinesische Nudeln gehabt hätte, aber daran hätte ich früher denken müssen. Wenn ich jetzt anfing, sie zu kochen, war das Fleisch kalt, bevor sie fertig wurden. 

Vergiss die Nudeln!, sagte ich mir. Genieß das, was du hast. 

Und das tat ich dann auch. 

Geht es Ihnen eigentlich auch so, dass Ihnen das Essen viel besser schmeckt, wenn Sie zuvor Alkohol getrunken haben? Mir jedenfalls kommen  die  Aromen  dann  viel  intensiver  vor.  Falls  Sie  keinen Alkohol trinken, entgeht Ihnen da vielleicht etwas. 

Allerdings  entgeht  ihnen  auch  der  Kater  am  nächsten  Morgen, und übergeben müssen Sie sich vermutlich auch nicht. 

Ich würde mal sagen, dass sich Vor‐ und Nachteile des Trinkens in etwa die Waage halten. 

Als ich mit dem Essen fertig war, sprang ich von der Arbeitsfläche, spülte Teller und Gabel kurz unter dem Wasserhahn ab und stellte sie dann in Serenas Spülmaschine. Danach trank ich den Tequila aus, füllte das leere Glas mit kaltem Wasser leerte es in einem Zug. 

Was nun? 

Steve war noch immer nicht bei Bewusstsein, und mir fiel nichts mehr  ein,  womit  ich  mich  hier  in  der  Küche  hätte  beschäftigen können. 



 Soll ich vielleicht versuchen, ihn aufzuwecken?  

Ich füllte das Glas noch einmal mit Wasser und tat noch ein paar zusätzliche  Eiswürfel  hinein.  Dann  ging  ich  mit  dem  Säbel  in  der rechten und mit dem Glas in der linken Hand hinüber zu dem Stuhl, den ich über Steve gestellt hatte und setzte mich so darauf, dass ich meine Füße direkt oberhalb seiner Schultern auf den Boden stellen konnte.  Nachdem  ich  mir  den  Säbel  quer  über  die  Oberschenkel gelegt hatte, spähte ich durch meine Knie nach unten. 

Steve sah aus, als würde er schlafen. 

»Steve?«, fragte ich. 

Er reagierte nicht. 

Ich  trat  ihm  mit  dem  Fuß  sanft  gegen  die  Schulter.  Immer  noch keine Reaktion. 

Wie lange sollte das denn noch dauern? 

Anstatt  ihm  das  Wasser  aus  dem  Glas  ins  Gesicht  zu  schütten, trank ich es aus. Das Glas, in dem jetzt nur noch ein paar Eiswürfel waren, stellte ich Steve auf die Stirn. 

Dann  lehnte  ich  mich  zurück,  rutschte  mit  dem  Po  ganz  nach vorne auf die Kante des Stuhls und streckte die Beine aus. Mit einer Hand  hielt  ich  den  Säbel  fest,  dann  schloss  ich  die  Augen  und  ließ mein Kinn auf die Brust sinken. 

Ich  weiß,  ich  weiß,  ich  weiß.  Unter  den  gegebenen  Umständen war es vollkommen verrückt, ein Nickerchen zu machen. 

Aber  ich  war  inzwischen  zutiefst  erschöpft  und  hatte  einen langen  Tag  mit  zu  viel  Stress,  zu  viel  körperlicher  Anstrengung,  zu wenig  Schlaf  und  vielleicht  einem  kleinen  bisschen  zu  viel  Tequila hinter mir. 

Außerdem  glaubte  ich  nicht,  dass  Steve  momentan  eine  allzu große  Gefahr  darstellte.  Selbst  wenn  er  vor  mir  aufwachen  sollte, würde ihm das Glas von der Stirn fallen und mich aufwecken, und er wäre  immer  noch  mit  gefesselten  Beinen  unter  einem  Stuhl eingeklemmt.  Dass  er  mich  aus  dieser  Position  überwältigte,  bevor ich  mit  dem  Säbel  auf  ihn  losgehen  konnte,  war  nicht  sehr wahrscheinlich. 

Ich musste mir also keine Sorgen machen. 

Nachdem  ich  die  Haltung  für  mein  Nickerchen  eingenommen hatte,  dauerte  es  vielleicht  noch  fünf  Sekunden  bis  ich  einschlief, obwohl  der  harte  Stuhl  mit  seiner  geraden  Lehne  alles  andere  als bequem war. 

Ich schlief wie eine Tote. 

Bis  mich  das  Klirren  von  zerbrechendem  Glas  weckte,  und irgendetwas meinen Stuhl hoch in die Luft warf und mich in hohen Bogen durch die inzwischen fast dunkle Küche schleuderte. 



Erwachen 

 Aufwachen! Ein Erdbeben!  

Das  war  mein  erster  Gedanke.  Ich  habe  schon  ein  paar  ziemlich üble Erdbeben erlebt. Sie reißen einen aus dem Tiefschlaf, schütteln einen gewaltig durch und erschrecken einen zu Tode. 

Diesmal  aber  war  es  kein  Erdbeben,  das  wurde  mir  klar,  noch bevor ich auf dem Fußboden landete. 

Es war Steve. 

Meine  rechte  Schulter  knallte  auf  die  Kacheln, und  ich  rutschte, rutschte,  rutschte,  den  Säbel  in  der  Hand,  über  den  Küchenboden. 

Irgendwann  traf  mich  dann  der  Stuhl  am  Rücken,  was  aber  nicht weiter schlimm war. 

In sicherer Entfernung von Steve rappelte ich mich hoch. 

Steve zerrte wie ein Wilder an seinem Fußknöchel, um das Kabel loszuwerden. 

»Aufhören!«, schrie ich. 

Er blickte auf. 

Obwohl  es  in  der  Küche  nicht  besonders  hell  war,  muss  ich  ein beeindruckender  Anblick  gewesen  sein,  wie  ich  da  auf  ihn zugestampft kam: nur im Schlüpfer mit wogenden Brüsten und hoch über dem Kopf erhobenen Säbel. 

Steve gab ein wimmerndes Geräusch von sich. 

Er  hörte  auf,  an  dem  Elektrokabel  herumzuziehen.  Stattdessen hob  er  die  Hände  über  den  Kopf.  »Ich  ergebe  mich!«,  schrie  er. 

»Bitte! Nicht! Bitte!!!« 

Einen halben Meter von ihm entfernt blieb ich stehen. Den Säbel immer noch in beiden Händen hoch erhoben, befahl ich: »Leg dich hin und beweg dich nicht.« 

Steve streckte sich auf dem Boden aus. 

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Sofort war die Küche hell erleuchtet. 

Steve krümmte sich, hob zaghaft den Kopf von den Kacheln und tastete  mit  einer  Hand  nach  dem  Geschirrtuch,  das  ich  auf  seinen Kopf geklebt hatte. »Was … ist los?«, fragte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

»Ich habe gewonnen. Das ist los.« 

»Ich kann mich an nichts mehr erinnern …« 

»Wundert mich nicht.« 

»Was ist mit meinem Kopf passiert?« 

Ich deutete auf den Säbel. 

»Mein Gott! Hast du mir den Schädel gespalten?« 

»Mach dich nicht lächerlich, Steve. Könntest du mir dann noch so dumme Fragen stellen? Ich habe dir nur mit dem Griff ein paarmal auf den Hinterkopf geschlagen, das ist alles. Und jetzt lieg still, damit ich mich um deine Füße kümmern kann.« 

»Okay«, murmelte er. 

»Ich  muss  dir  wohl  nicht  extra  sagen,  was  passiert,  wenn  du irgendwelche Tricks versuchst.« 

Stöhnend legte er seinen Kopf wieder auf die Kacheln. 

Mit dem Säbel schlagbereit in der Rechten kauerte ich mich hin und  entfernte  die  Kabelschlingen  mit  denen  ich  seine  Beine zusammengebunden  hatte.  »Solange  du  brav  bist,  geschieht  dir nichts.« 

»Ich tue, was du willst!« 

»Schön.  Ich  habe  übrigens  schon  zu  Abend  gegessen.  Konnte leider nicht auf dich warten.« 

»Ist doch okay …« 

»Aber ich habe dir was aufgehoben.« 

»Ehrlich?« 

»Ja.« 

Als  ich  Steves  Füße  auseinander  gebunden  hatte,  stand  ich  auf und trat, das Kabelende in der linken Hand, einen Schritt zurück. 

Steve  stützte  sich  auf  die  Ellbogen,  blickte  an  seinem  Körper hinab  und  sah,  dass  er  an  die  Leine  gelegt  war.  »Was  soll  denn das?«, fragte er. 

»Das gibt dir Bewegungsfreiheit.« 

»Nett.« Er blickte mir in die Augen. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du mir nicht traust.« 

Ich lachte ihn aus. »Steh auf und komm her.« 

Nachdem  er  sich  mühsam  erhoben  hatte,  führte  ich  ihn  zur Arbeitsfläche, auf der sein kaltes Abendessen wartete. Dabei ließ ich ihn nicht zu nahe an mich heran. 

»Wo möchtest du, dass ich esse?«, erkundigte er sich höflich. 

»Genau hier.« 

»Wie wär’s mit einer Gabel?« 

»Damit du mich stichst? Iss mit den Fingern.« 

Er nahm den Teller in die Hand. 

»Runter«, sagte ich. »Lass ihn stehen.« 

Er setzte den Teller wieder ab und fing an, sich mit den Fingern ein  paar  Fleischbrocken  in  den  Mund  zu  schieben.  »Mmh«, brummte er, während er zu kauen begann. »Lecker.« 

»Es  ist  leider  kein  Menschenfleisch,  aber  auf  die  Schnelle  habe ich keines braten können.« 

»Das  war  Milos  Nummer«,  sagte  er  mit  vollem  Mund.  »Nicht meine.« 

»Du verspeist deine Opfer also nicht?« 

Er  grinste  mich  über  seine  Schulter  an.  »Nicht  im  wörtlichen Sinn.« 

»Haha.« 

»Milo war völlig durchgeknallt.« 

»Ich dachte, er war dein Mentor?« 

»Das war er auch! Aber er war auch ein total abgefahrener Typ. 

Milo  hat  die  komischsten  Sachen  gemacht.  Ich  nie.  Milo  war Kannibale. Ich nicht …« 

»Du nicht«, echote ich. »Sieh mal einer an.« 

»Schmeckt übrigens hervorragend, dein Steak.« 



»Du hättest es probieren sollen, als es noch warm war.« 

»Tja. Man kann nicht alles haben.« Steve aß mit gutem Appetit. 

»Ich möchte den Rest von deiner Geschichte hören«, sagte ich. 

»Was willst du wissen?« 

»Du  hast  gesagt,  du  hättest  mich  gestern  in  eurem  Lager beobachtet, wie ich Milo umgebracht habe und so weiter. Dann bin ich weggegangen und du hast Judy umgebracht. Und dann?« 

»Wie kommst du denn darauf, dass ich Judy umgebracht habe?« 

Er  grinste  schon  wieder.  Seine  Lippen  waren  ganz  braun  von  der Soße. 

»Weil du es gesagt hast.« 

»Dann musst du mich falsch verstanden haben.« 

Ich  verspürte  eine  seltsame,  flatterige  Spannung  in  meinem Inneren.  Was  war  das?  Hoffnung?  Furcht?  Aufregung?  In  gewisser Hinsicht wünschte ich mir, dass Judy tot war. Sie war ein ungelöstes Problem  und  konnte  mich  in  üble  Schwierigkeiten  bringen.  Aber andererseits … Verdammt, ich  mochte  Judy! 

»Du hast sie also nicht ermordet?«, fragte ich. 

»Auf gar keinen Fall.« 

»Schlechte Wortwahl, Kumpel.« 

»Wie bitte?« 

 »Auf gar keinen Fall  Das sagen Politiker immer, wenn sie nicht die Wahrheit sagen.« 

»Oh, Pardon. Ich verstehe. Zu dick aufgetragen, was?« 

»Was ist wirklich passiert, nachdem ich weg war?« 

Er  stopfte  sich  einen  weiteren  Fleischbrocken  in  den  Mund. 

»Krieg  ich  auch  was  zu  trinken?«,  fragte  er,  während  er  darauf herumkaute. 

»Da ist die Spüle.« 

»Ein Glas?« 

»Nimm die Hand.« 

Er ging zum Spülbecken, drehte den Hahn auf und trank aus der hohlen Hand. 



»Was war mit Judy?«, beharrte ich. 

Er schlürfte mehr Wasser. 

»Was soll mit ihr gewesen sein?« 

»Was  hast  du  mit  ihr  gemacht,  wenn  du  sie  nicht  ermordet hast?« 

Steve drehte seufzend den Hahn zu, fuhr sich mit dem Unterarm über den nassen Mund und grinste mich an. 

»Ich habe sie abgeschnitten! Von dem Strick, an dem du sie hast baumeln lassen.« 

»Ich habe sie nicht an den Baum gehängt.« 

»Aber du hast sie auch nicht befreit.« 

Es war nicht nötig, mich daran zu erinnern. 

»Fertig mit dem Essen, Steve?« 

»Nein!« Steves Grinsen erstarrte. Er humpelte zurück zu seinem Teller  und  stopfte  sich  mehrere  Fleischbrocken  gleichzeitig  in  den Mund. 

»Okay«,  sagte  ich.  »Du  hast  sie  also  abgeschnitten.  Und  was geschah dann?« 

»Viel.« 

»Sag es mir!« 

»Erst mal hab ich sie natürlich durchgefickt.« 

Ich holte mit dem Säbel aus und schlug ihm, so fest ich konnte, mit  der  flachen  Seite  der  Klinge  auf  den  Hintern.  Steve  schrie  auf, wobei  ihm  ein  Stück  Steak  aus  dem  Mund  flog.  Dann  krümmte  er den Rücken und tastete mit beiden Händen sein Hinterteil ab. Eine Weile  blieb  er  schwer  atmend  stehen  und  stützte  sich  zitternd  am Rand der Arbeitsfläche ab. 

»Vergiss nicht, wer jetzt den Säbel hat, Stevie‐Boy.« 

»Du hast mich doch gefragt …« 

»Aber  deine  Antwort  hat  mir  nicht  gefallen.  Also  noch  einmal: Was ist hast du mit Judy gemacht?« 

»Wir … haben die Toten begraben. Milo und Marilyn.« 

»Wo kam diese Marilyn überhaupt her?« 



»Aus dem Zelt. Milo hatte sie im Zelt.« 

»Wo ihr sie herhattet, will ich wissen! Ist sie hier aus der Gegend? 

Habt ihr sie in Miller’s Woods geschnappt?« 

»Nein. Wir haben sie unterwegs aufgelesen.« 

»Erzähl.« 

»Sie  ist  uns  an  einer  Tankstelle  aufgefallen,  vor  ein  paar  Tagen, als  wir  auf  dem  Weg  nach  Norden  waren.  Sie  hat  da  ihren  Toyota aufgetankt. Klasse Braut. Hatte diese verdammt knappen Hot Pants an …« Er warf meinem Säbel einen misstrauischen Blick zu. »Als sie dann  losgefahren  ist,  haben  wir  sie  überholt  und  sind  dann  im Schneckentempo vor ihr hergefahren. Marilyn hatte es anscheinend eilig, sie fuhr zu dicht auf und hat uns sogar ein paarmal angehupt. 

In  einer  unübersichtlichen  Kurve  ist  Milo  dann  voll  auf  die  Bremse gestiegen, und wumm, schon hatten wir sie hinten drin. Dann sind wir alle ausgestiegen – man muss doch den Schaden anschauen und sich  die  Nummern  von  der  Versicherung  geben  und  so  –,  aber  wir haben  sie  gleich  gepackt  und  hinten  in  den  Lieferwagen geschmissen.  Ich  bin  bei  ihr  geblieben,  und  Milo  ist  wieder losgefahren.« 

»Du hast einen Lieferwagen?« 

»Klar. So was braucht man in meinem Job.« 

»Wo ist er?« 

»Ach,  den  haben  wir  im  Wald  versteckt.  Nicht  zu  weit  weg  von der Straße entfernt, aber trotzdem so, dass ihn keiner sieht.« 

»Und dann habt ihr Marilyn in den Wald gebracht.« 

»Richtig.  Wir  haben  unser  Lager  aufgeschlagen  und  …«  Er  hielt inne  und  beäugte  wieder  misstrauisch  meinen  Säbel.  »Wir  hatten Marilyn ein paar Tage zu Gast, bevor sie dann gestorben ist.« 

»Sie ist gestorben. Einfach so.« 

»Nein. Milo hat ihr den Hals durchgeschnitten.« 

»Milo, nicht du?« 

»Genau.« 

»Wie viele Menschen habt ihr beide umgebracht?« 



»Wir beide? Schon ein paar. Ich habe nicht mitgezählt.« 

»Wie lange wart ihr zusammen?« 

»Milo und ich?« 

»Ja.  Wie  lange  wart  ihr  zusammen  in  eurem  Lieferwagen unterwegs und habt Menschen umgebracht.« 

»Ein paar Jahre.« 

»Mein Gott.« 

Er grinste. 

»Und  was  ist  das  für  ein  Job,  von  dem  du  vorhin  gesprochen hast?« 

»Angewandte  Bevölkerungsausdünnung.  Für  die  Umwelt  ist Überbevölkerung …« 

»Schnauze!« 

»Pardon.« 

»Bevor  du  hier  dumme  Sprüche  klopfst,  sag  mir  lieber,  was passiert ist, nachdem du mit Judy die Toten vergraben hast?« 

»Nichts. Wir haben uns schlafen gelegt. Das war alles.« 

Er  pickte  sich  mit  zwei  Fingern  einen  Fleischbrocken  vom  Teller und kaute genüsslich darauf herum. 

»Und dann? Wo ist Judy jetzt?« 

»Immer noch dort. Im Zelt.« 

»Lebendig?« 

Er nickte 

»Gefesselt?« 

Er  stöhnte  leise  auf,  dann  antwortete  er:  »Gefesselt  und geknebelt.« 

»In welchem Zustand?« 

»Judy geht’s prima.« 

»Unsinn.« 

»Doch. Ich habe ihr nichts getan.« 

»Und das soll ich dir glauben?« 

»Ich war wirklich nett zu ihr! Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du willst.« 



»Kein Interesse.« 

»Doch. Ich weiß, dass du an ihr interessiert bist.« 

»Hältst du dich für einen Hellseher oder so was?« 

»Du willst Judy, das weiß ich.« 

»Nein.  Ich  will,  dass  dieses  Haus  sauber  gemacht  wird.  Ich  will, dass du Elroys Leichnam rausschaffst und seinen Kopf aus dem Pool holst. Und dann machen wir einen kleinen Ausflug. Wo hast du Milo und Marilyn begraben? In der Nähe eures Lagers?« 

Er nickte. 

»Hast du dort eine Schaufel?« 

»Aber  natürlich.  Mehrere  sogar.  Die  gehören  zu  unserem Handwerkszeug.« 

»Wenn das so ist, werden wir wohl doch in den Wald fahren. Da kannst du dann Elroy neben den anderen einbuddeln.« 

»Und du kannst ein Wiedersehen mit Judy feiern!« 



Teamarbeit 

»Sag noch ein Wort über Judy, und du hast den Säbel im Bauch.« 

»Okay, okay. Du bist der Boss.« 

»Iss lieber dein Fleisch auf. Wir müssen in die Gänge kommen.« 

Nachdem er sich die letzten drei, vier Steakbrocken in den Mund gestopft  hatte,  ging  er  wieder  hinüber  zur  Spüle  und  drehte  den Wasserhahn auf. 

»Hast du sie vergewaltigt?«, fragte ich. 

Steve gab ein undeutliches Geräusch von sich und kaute weiter. 

Dann  beugte  er  sich  nach  vorn  und  trank  Wasser  aus  der  hohlen Hand,  bevor  er  den  Hahn  wieder  zudrehte  und  mich  ansah.  »Ich dachte, ich darf nicht mehr über Judy sprechen …« 

»Stimmt.  Aber  wenn  ich  dich  was  frage,  dann  antwortest  du, verstanden?« 

»Okay. Ich habe sie  nicht  vergewaltigt.« 

»Aber du hast doch gesagt …« 

»Dass wir gevögelt haben. Von einer Vergewaltigung war nie die Rede.  Judy  wollte  es.  Sehr  sogar.  Schließlich  habe  ich  sie  ja  auch abgeschnitten. Im Gegensatz zu  dir.« 

»Genug davon! Gehen wir zu Elroy« 

Mit dem Kabel in der einen und dem Säbel in der anderen Hand folgte  ich  Steve  aus  der  Küche  hinaus  in  den  Flur,  wo  ich  mit  dem Ellenbogen das Licht anschaltete. Draußen wurde es gerade Nacht, und im Haus war es schon sehr dunkel. 

»Wie lange warst du heute hier?«, fragte ich Steve. 

»Ich bin so gegen Mittag gekommen und war schwer enttäuscht. 

Eigentlich  hatte  ich  gehofft,  dass  du  wieder  am  Pool  in  der  Sonne liegst.« 

»Wie bist du ins Haus gekommen?« 

»So eine Schiebetür knackt doch jedes Kind.« 



Er ging nach links ins Gästebad, aus dem eine Blutspur hinaus auf den  Teppichboden  im  Flur  führte.  Vermutlich  war  sie  entstanden, als  Steve  Elroys  Kopf  zur  Terrassentür  im  Wohnzimmer  getragen hatte. Bestimmt war dort auch der Teppichboden versaut. 

Eigentlich wollte ich Steve deswegen Vorwürfe machen, aber als ich sah, was er im Badezimmer angerichtet hatte, verschlug es mir die Sprache. »Gott im Himmel!« war alles, was ich herausbrachte. 

Steve  zuckte  grinsend  mit  den  Achseln.  »Was  sollte  ich  denn tun?«,  fragte  er.  »Das  Blut  ist  ja  nur  so  aus  seinem  Hals herausgeschossen.  Es  würde  übrigens  alles  noch  viel  schlimmer aussehen, wenn er nicht in die Badewanne gefallen wäre.« 

Schon wieder einer, dessen Rendezvous mit mir in einer Wanne endet,  dachte  ich,  während  ich  Elroys  blutüberströmten  Rumpf betrachtete. Sofort kamen mir Bilder vom toten Murphy in den Sinn. 

Im Gegensatz zu ihm hatte Elroy noch seine Kleider an, und er lag auch  nicht  seitlich  mit  heraushängenden  Beinen  in  der  Wanne, sondern flach auf dem Rücken. Seine Füße lagen über dem Ausguss, sein  schlaffer  Penis  hing  aus  dem  offenen  Hosenschlitz,  und  die Fliege,  die  jetzt  eher  violett  als  blau  war,  saß  noch  immer  korrekt. 

Wenige Zentimeter über ihr endete Elroys Hals in einem fleischigen, blutig roten Stumpf. 

»Willst du, dass ich ihn da raushebe?«, fragte Steve. 

»So habe ich es mir gedacht.« 

»Und was soll ich dann mit ihm tun?« 

»Zuerst trägst du ihn aus dem Haus.« 

»Er wird tropfen, ist dir das klar?« 

»Dann braust du ihn eben vorher gründlich ab. Damit kannst du das meiste Blut wegwaschen.« 

»Zu Befehl.« Steve trat vor die Wanne, drehte die Dusche auf und zog, als das Wasser auf Elroy herabprasselte, den Duschvorhang zu. 

»Wir müssen ihn in irgendetwas einpacken«, sagte ich. 

»Wie wäre es mit Müllsäcken?« 

»Aber die sind in der Garage.« 



»Na und? Wo ist das Problem?« 

»Ich will nicht mit dir hinaus zur Garage gehen, bloß um ein paar Müllsäcke zu holen.« 

»Hast du Angst, dass ich dir abhaue?« 

»So was in der Art.« 

»Wir könnten natürlich auch etwas Frischhaltefolie aus der Küche holen und damit bloß den Stumpf einpacken.« 

Ich lachte kurz auf, aber eigentlich hatte Steve recht: Wenn Elroy gründlich  abgeduscht  und  das  Blut  aus  seiner  Kleidung  gewaschen war, konnte es eigentlich nur noch aus dem Halsstummel tropfen. 

Also  gingen  wir  zurück  in  die  Küche,  wo  ich  Steve  eine  Rolle Frischhaltefolie aus eine Schublade neben der Spüle nehmen ließ. 

Dann gingen wir zurück ins Gästebad. 

Während ich ihn mit gezücktem Säbel nicht aus den Augen ließ, zog Steve den Vorhang auf und drehte die Dusche ab. 

Er hob Elroys Oberkörper in eine sitzende Position, nahm ihm die Fliege  ab  und  öffnete  die  beiden  obersten  Knöpfe  seines  Hemds. 

Nachdem  er  eine  etwa  dreißig  Zentimeter  lange  Bahn  von  der Frischhaltefolie  abgerissen  hatte,  legte  er  sie  über  Elroys Halsstummel  und  zog  sie  fest  nach  unten.  Den  Rand  steckte  er  in Elroys Hemdkragen, den er danach wieder zuknöpfte. Als Steve ihm die Fliege wieder umgebunden hatte, war der Stumpf so eingepackt, dass nichts mehr aus ihm heraustropfen konnte. 

»Das dürfte genügen«, sagte Steve. 

»Ich schätze auch.« 

Auch  wenn  auf  Elroys  weißem  Hemd  noch  ein  paar  hässliche, dunkle  Flecken  zu  sehen  waren,  hatte  die  Dusche  ihm  so  ziemlich alles  Blut  aus  den  Kleidern  gewaschen.  Er  war  bereit  zum Abtransport. 

»Okay«,  sagte  ich  zu  Steve.  »Jetzt  nimm  ihn  hoch  und  trag  ihn aus dem Haus.« 

»Hilfst du mir?« 

»Nein.« 



»Aber du hast doch so viel Erfahrung in solchen Dingen.« 

»Kann  sein,  aber  das  ist  deine  Leiche.  Du  hast  ihn  umgebracht, also schleppst du ihn jetzt auch.« 

»Sei nicht so hart.« 

»So bin ich eben. Und jetzt leg los!« 

Steve beugte sich über den Leichnam, fasste ihn von hinten unter den Achseln und hievte ihn, nachdem er die Arme vor Elroys Brust verschränkt hatte, mit einem kräftigen Ruck aus der Wanne. 

Ich trat ich ein paar Schritte zurück und gab ihm so viel Spiel mit dem  Kabel,  dass  er  umgreifen  und  den  toten  Elroy  in  beide  Arme nehmen  konnte  wie  ein  Bräutigam,  der  seine  Braut  über  die Schwelle des ersten gemeinsamen Hauses trägt. 

In  Steves  Fall  war  es  eine  kopflose  Braut,  der  der  Penis  aus  der Hose hing. 

»Alles klar?«, fragte ich. 

»Bei  mir  schon«,  antwortete  Steve.  »Wie  sieht  es  mit  dir  aus, Elroy?« 

»Mach dich nicht lustig über ihn!«, zischte ich. »Er war ein netter Kerl.« 

»Jetzt  mach  aber  mal  halblang.  Der  Typ  hat  total  genervt.  Du konntest ihn nicht ausstehen.« 

»Na und? Du hättest ihn trotzdem nicht umbringen dürfen.« 

»Eigentlich  ist  es  deine  Schuld«,  erklärte  Steve  grinsend.  »Ich würde  einer  ganzen   Armee   die  Köpfe  abschlagen,  um  dich  zu kriegen.« 

»Scher dich zum Teufel«, sagte ich und verließ das Bad. 

»Wir  tragen  ihn  durch  die  Vordertür  nach  draußen«,  sagte  ich, während ich rückwärts den Flur entlangging und Steve nicht aus den Augen ließ. Elroy tropfte zwar den Teppich voll, aber nur mit Wasser 

–  soweit  ich  das  beurteilen  konnte.  Die  Frischhaltefolie  an  seinem Halsstummel schien ihre Aufgabe zu erfüllen. »Dann trägst du ihn zu seinem Wagen und wirfst ihn in den Kofferraum.« 

»Gute  Idee«,  fand  Steve.  »Ich  habe  schon  befürchtet,  dass  du mich ihn in den Wald tragen lässt.« 

»Wir können seinen Wagen sowieso nicht hierlassen«, erwiderte ich. »Wir stellen ihn bei den Picknickplätzen ab, und dann trägst du Elroy zu eurem Lager.« 

Ich  öffnete  die  Haustür,  überzeugte  mich  davon,  dass  draußen niemand  zu  sehen  war,  und  sagte  dann  Steve,  dass  er  mit  Elroy hinausgehen  sollte.  Die  Tür  ließ  ich  offen  (weil  ich  keine  Schlüssel dabeihatte) und folgte den beiden quer über den Rasen zur Einfahrt. 

Als  wir  uns  Elroys  Wagen  näherten,  fragte  Steve:  »Wie  kriegen wir eigentlich den Kofferraum auf?« 

»Versuch’s  mal  mit  Elroys  Schlüsseln«,  schlug  ich  vor.  »Die dürften schätzungsweise in einer seiner Hosentaschen stecken.« 

»Wieso kommst du nicht her und holst sie schnell raus?« 

»Weil ich nicht blöd bin.« 

»Ich tu dir nichts«, versprach er. 

»Wer’s  glaubt,  wird  selig.  Jetzt  leg  ihn  hin  und  nimm  dir  die Schlüssel.« 

Steve  ging  mit  seiner  Last  halb  in  die  Hocke,  überlegte  es  sich dann  aber  anders  und  richtete  sich  wieder  auf.  Anstatt  auf  den Beton  der  Einfahrt  legte  er  Elroy  auf  den  Kofferraumdeckel  seines Wagens und tastete die vorderen Taschen seiner Hose ab. In einer hörte ich Schlüssel klirren. 

Die  Leiche  rutschte  ein  Stück  nach  vorn,  und  Steve  hielt  sie  mit einer  Hand  auf,  während  er  mit  der  anderen  ein  Schlüsseletui  aus der Tasche holte. 

Er warf es mir zu und rief: »Fang auf!«, aber ich machte keinerlei Anstalten  dazu,  weil  ich  weder  den  Säbel  noch  mein  Ende  des Kabels loslassen wollte. Das Etui klatschte mir gegen die linke Brust und fiel zu Boden. 

»Du solltest echt Baseball spielen«, meinte Steve. »Würdest eine tolle Fängerin abgeben.« 

»Mich legst du nicht rein«, sagte ich kalt. 

Er lachte leise. »Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber wärst du bitte so freundlich, mir den Kofferraum aufzusperren?« 

»Nein.« 

»Und wenn ich ganz lieb Bitte sage?« 

»Mit  welcher  Hand  soll  ich  denn  aufsperren?«,  fragte  ich.  »Mit der Säbelhand oder mit der Kabelhand?« 

»Das ist mir egal.« 

»Dachte ich mir.« 

»Du,  mir  kommt  da  grade  eine  Idee.  Warum  lassen  wir  nicht einfach  den  ganzen  Scheiß  mit  dem  Kabel  und  dem  Säbel  und arbeiten als Team zusammen?« 

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« 

»Denk doch mal drüber nach. Wenn wir an einem Strang ziehen, haben wir hier alles in null Komma nichts aufgeräumt. Ist doch viel besser, als wenn wir uns ständig bekriegen.« 

»Für dich vielleicht. Schließlich bin  ich  diejenige, die vergewaltigt und umgebracht wird.« 

»Wie  kommst  du  denn  auf  so  was?  Ich  würde  meiner  Partnerin doch niemals wehtun.« 

»Vergiss  es.  Und  jetzt  komm  her  und  hol  dir  die  Schlüssel«, erwiderte ich, während ich ruckartig an seiner Leine zog. 

»Okay,  okay«,  sagte  Steve.  Er  ließ  Elroy  auf  dem Kofferraumdeckel  liegen  und  kam  zu  mir.  »Ich  weiß,  dass  du  mich willst«,  sagte  er,  während  ich  einen  Schritt  zurücktrat  und  mit  der Säbelspitze  auf  das  Schlüsseletui  deutete.  »Du  hättest  mal  dein Gesicht sehen sollen, als ich gestern Nacht an deiner Glastür stand. 

Gib’s zu, am liebsten wärest du die Scheibe gewesen. Und vorhin in der Küche, als ich dir die Soße von deinem heißen, sinnlichen Körper geleckt habe, da wolltest du …« 

»Halt den Mund und nimm die Schlüssel.« 

Er ging in die Hocke, griff nach vorn und hob das Schlüsseletui auf. 

Dann hob er das Gesicht und blickte zu mir herauf. »Du willst mich, und ich will dich«, sagte er. »Zusammen wären wir ein tolles Paar. 

Hey,  warum  gehen  wir  heute  Abend  nicht  zusammen  aus?  Oder noch  besser:  Lassen  wir  Elroy  doch  einfach  hier  und  hauen  mit meinem Lieferwagen ab. Nur wir beide, du und ich. Wir lassen das alles  hier hinter uns und fangen ein neues Leben an. Na, wie gefällt dir das?« 

»Fick dich ins Knie.« 

Lachend  stand  er  auf.  »Genau  das  liebe  ich  an  dir«,  sagte  er. 

»Dass  du  knallhart  bist.  Und  dass  du  so  einen  tollen  Humor  hast. 

Ganz zu schweigen von deiner umwerfenden Figur.« 

»Er kommt ins Rutschen.« 

»Wer?« 

»Elroy.« 

Noch während Steve sich umdrehte, glitt der Leichnam langsam an den Rand des Kofferraumdeckels und klatschte hinunter auf den Beton der Einfahrt. 

Steve  wandte  sich  wieder  mir  zu  und  sagte  grinsend:  »Sieh  mal einer an. Schon wieder ein Mann, der dir zu Füßen liegt.« 



Kopfball 

Am  Ende  hatte  Elroy  Steve  nur  etwas  Arbeit  abgenommen,  denn jetzt  musste  er  ihn  nicht  mehr  vom  Kofferraumdeckel herunterheben. 

Ich  wartete  neben  dem  Auto  und  sah  zu,  wie  Steve  den Kofferraum aufschloss und die Schlüssel in die Tasche seiner kurzen Hose steckte, bevor er den Deckel öffnete und sich bückte, um Elroy aufzuheben. 

Als er ihn in den Kofferraum fallen ließ, quietschte das Auto leise in den Federn. 

»Fahren  wir?«,  fragte  Steve,  nachdem  er  den  Kofferraumdeckel zugeschlagen hatte. 

»Gleich«, erwiderte ich. »Wir haben noch etwas vergessen.« 

Er grinste. »Stimmt! Wo habe ich bloß meinen Kopf?« 

»Du meinst wohl Elroys Kopf.« 

»Richtig.« 

»Holen wir ihn.« 

Auf dem Weg zum Haus ging ich rückwärts voraus und ließ Steve dabei  keine  Sekunde  lang  aus  den  Augen.  Ich  befürchtete,  dass  er mir  die  Tür  vor  der  Nase  zuschlagen  würde,  wenn  er  das  Haus  als Erster beträte. 

Irgendwie  fühlte  ich  mich  wohler,  wenn  Steve  beide  Hände  voll hatte. 

In der Diele kommandierte ich: »Zuerst in die Küche.« 

Jetzt ließ ich ihn vorgehen. 

Als wir die Küche betraten, warnte er mich vor den Glasscherben auf dem Boden. 

»Danke.« 

»Keine Ursache. Wofür sind wir denn Partner?« 

»Wir  sind  keine  Partner«,  antwortete  ich,  während  ich  darauf achtete, nicht in die Scherben zu treten. 

»Vielleicht noch nicht. Aber bald.« 

»Glaubst du.« Ich sah meine Schlüssel auf dem Tresen liegen und winkte Steve auf meine rechte Seite. 

Er gehorchte. Als er aus dem Weg war, ging ich zum Tresen. 

»Holst du deine Schlüssel?«, fragte er. 

Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. 

»Welche Hand nimmst du dafür? Die mit dem Kabel oder die mit dem Säbel?« 

»Lass  das  mal  mein  Problem  sein.«  Ich  klemmte  mir  das  Kabel unter den rechten Arm. »Wenn du  mir die Leine wegreißt, schlage ich dir den Kopf ab.« 

»Hey«,  sagte  Steve.  »Wir  sind  doch  ein  Team.  Ich  mache  keine Mätzchen.« 

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich mit der linken Hand meine  Schlüssel  nahm,  und  er  glotzte   mich   an,  als  ich  das Schlüsseletui vorne in meinen Schlüpfer schob. Das Leder fühlte sich glatt und kühl an. 

»Die Schlüssel haben’s gut«, seufzte Steve. 

Wir verließen die Küche. Es gab verschiedene Wege hinaus zum Pool.  Ich  entschied  mich  für  den  durch  das  Wohnzimmer,  weil  ich mir den Teppichboden ansehen wollte. 

Die  Blutspur  begann  an der  Badezimmertür  und  führte  den  Flur entlang und bis ins Wohnzimmer. Nicht gerade literweise Blut, aber doch einiges. Zu viel. 

Auf dem Weg blieb ich immer einige Schritte hinter Steve. 

»Verdammter  Mist«,  fluchte  ich.  »Das  Blut  kann  man  nicht wegwischen.  Seit  gestern  Nacht  bin  ich  nur  am  Putzen  und Aufräumen. Aufräumen, putzen, aufräumen, putzen … das hängt mir total  zum  Hals  raus!  Und  was  soll  ich  jetzt  mit  diesem  scheiß Teppichboden machen? Die Flecken gehen nie im Leben wieder raus! 

Und das alles nur wegen dir blödem Arsch!« 

»Kauf  doch  einfach  einen  neuen  Teppichboden«,  schlug  Steve vor. 

»Super Idee. Und das fällt niemandem auf, was?« 

Steve grinste mich über seine Schulter an. »Hau mit mir ab, dann kann dir das alles hier egal sein.« 

Steve trat ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm und betätigte mit dem Ellbogen den Lichtschalter. »Ich könnte meinen Freunden vielleicht sagen,  dass  ich  mich  geschnitten  habe  und  dass  das  mein  eigenes Blut  ist  …«,  sagte  ich,  während  ich  die  dünne  Blutspur  betrachtet, die sich auch hier über den hellen Teppichboden zog. 

»Großartige  Idee!  Du  bist  echt  raffiniert.  Dafür  liebe  ich  dich, meine Kleine, und ich liebe dich für …« 

»Halt die Klappe!« 

»Oh, Pardon.« 

»Warum  hast  du  das  mit  dem  Kopf  eigentlich  gemacht?«, erkundigte ich mich. 

»Wieso ich ihn abgeschlagen habe?« 

»Nein. Warum hast du ihn durchs ganze Haus geschleppt und in den Pool rollen lassen?« 

Er lachte auf. »Ich wollte dich umkegeln, Süße.« 

»Du bist ein krankes Dreckschwein«, sagte ich. 

»Aber  ein  Dreckschwein  mit  Fantasie!  Warte  nur,  bis  du  mich richtig  kennenlernst.« 

»Kein Bedarf.« 

Als  sich  Steve  der  Schiebetür  näherte,  beschleunigte  ich  meine Schritte und trat direkt hinter ihm über die Schwelle. 

Im  Vorbeigehen  sah  ich  die  Flecken  auf  der  Glastür.  Steves Flecken von letzter Nacht. 

Auf  der  Terrasse  zog  ich  mit  aller  Kraft  am  Kabel.  Steves  linkes Bein  wurde  nach  hinten  weggerissen  und  mit  einem  lauten  Schrei stürzte er der Länge nach auf den Betonboden. Obwohl er sich noch im  letzten  Moment  mit  den  Händen  abfangen  konnte,  schlug  er ziemlich hart auf. 

»Siehst du, jetzt liegst du mir auch zu Füßen«, bemerkte ich. 



»Du  behandelst  deinen  Partner  ziemlich  mies«,  maulte  Steve, während er sich langsam wieder aufrappelte. 

»Hör auf mit dieser Partner‐Scheiße!« 

»Wie du willst.« 

»Wir sind keine Partner und werden nie welche werden.« 

»Vor dem Auge des Gesetzes sind wir längst Komplizen«, erklärte Steve. 

»Das  Auge  des  Gesetzes  wird  mich  nie  zu  Gesicht  kriegen.  Also lass mich damit in Ruhe und hol Elroys Kopf aus dem Pool.« 

»Zu Befehl, Partner.« Steve machte ein paar Schritte auf den Pool zu und blieb stehen. 

»Verflucht«, sagte Steve. 

»Was?« 

»Es ist dunkel.« 

»Na, sowas!« 

»Wie soll ich da den Kopf sehen?« 

»Er ist irgendwo da drin, mehr kann ich dir auch nicht sagen.« 

»Hat euer Pool denn keine Beleuchtung?« 

»Warte mal«, sagte ich. Ich trat neben ihn und starrte ins Wasser. 

Es war so schwarz wie Tinte. 

»Siehst  du  den Kopf?«, fragte Steve. 

»Nein.« 

»Probieren wir’s mit der Beleuchtung?« 

»Von  mir  aus«,  sagte  ich.  Wir  hatten  wohl  keine  andere  Wahl. 

»Die Schalter sind da drüben. Auf geht’s.« Ich riss an der Leine. 

»Nicht ziehen«, bat Steve. 

»Ich ziehe, soviel ich will. Komm jetzt.« 

»Wohin?« 

Ich  zeigte  mit  der  Säbelspitze  auf  die  Schaltleiste  an  der  Wand hinter dem Gartentisch. »Du gehst vor.« 

Steve  gehorchte.  Ich  blieb  hinter  ihm  und  ließ  die  Leine  locker. 

Auf dem Tisch standen noch der Shaker und die Tortillachips. 

»Kleine Cocktailpause?«, fragte Steve. 



»Schnauze! Und Finger weg!« 

»Und  was  ist  mit  dem  da?  Willst  du  ihn  nicht  anziehen?«  Steve angelte  mit  dem  rechten  Fuß  meinen  BH  unter  dem  Tisch  hervor. 

Auf  seinen  Zehen  sah  er  wie  eine  große  rote  Maske  aus.  »Wobei ich’s natürlich viel lieber habe, wenn du oben ohne bist.« 

»Da wäre ich nie drauf gekommen.« 

»Willst du ihn nun anziehen oder nicht?« 

»Lass mich in Ruhe.« 

Ohne  den  BH  vom  Fuß  zu  nehmen,  ging  Steve  weiter  zu  den Schaltern und legte ein paar davon um. 

Die Veranda wurde hell, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass auch der Pool beleuchtet war. 

»Das genügt«, sagte ich. 

»Hervorragend!«  Steve  kickte meinen  BH  in  die  Luft.  Er  flog  auf mich zu, und ich fing ihn mit der Säbelspitze auf. »Danke«, sagte ich, während er bis zum Griff hinunterglitt. 

»Möchtest du ihn nicht doch anziehen?« 

»Später vielleicht.« 

»Soll  ich  dir  dabei  behilflich  sein?«,  fragte  Steve  mit  einem breiten Grinsen. »Schließlich hast du ja beide Hände voll.« 

»Zum Pool«, zischte ich. »Den Kopf holen.« 

Als ich hinter Steve herging, senkte ich den Säbel, ließ den BH auf den Boden gleiten und stieg darüber hinweg. 

Am  Beckenrand  blieb  Steve  stehen.  Das  Wasser  war  jetzt erleuchtet.  Die  Kacheln  schimmerten  hellblau,  und  der  warme Nachtwind kräuselte die Wasseroberfläche. 

»Da! Steuerbord voraus!«, rief Steve und deutete mit dem Finger in den hinteren Teil des Beckens. 

Elroys Kopf war zwar auf der Nichtschwimmer‐Seite in den Pool gefallen,  aber  er  war  dort  nicht  geblieben.  Mit  der  Zeit  war  er  ins tiefe  Wasser  unterhalb  des  Sprungbretts  gewandert  und  lag  dort jetzt,  drei  Meter  unter  Wasser,  mit  der  Nase  nach  unten  auf  den Fliesen. Es sah so aus,, als ob Elroy den Abfluss inspizieren wollte. 



»Jetzt haben wir ein kleines Problem«, sagte Steve. 

»Und welches?« 

»Wer taucht zu ihm hinunter?« 

»Du.« 

»Hm. Ich glaube nicht, dass meine Leine lang genug ist. Jedenfalls nicht, wenn du hier stehen bleibst.« 

»Das  werden  wir  sehen.«  Ich  zeigte  mit  der  Säbelspitze  nach rechts. »Wir gehen so nahe ran, wie wir können.« 

Wir gingen am Poolrand entlang, auf Elroys Kopf zu. Und blieben wieder stehen. 

»Zu kurz«, grinste Steve. »Die Leine ist zu kurz.« 

»Spring rein.« 

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Steve und hechtete plötzlich in den Pool. 

Noch  bevor  er  die  Wasseroberfläche  berührte,  sprang  ich hinterher.  Ich  hielt  den  Griff  des  Säbels  und  das  Kabel  fest umklammert und tauchte mit den Füßen voraus ins Wasser. 

Durch  einen  Vorhang  von  Luftblasen  sah  ich  Steve  vor  mir  nach unten tauchen. Mit ein, zwei Schwimmzügen war er bei dem Kopf. 

Bei seinem Sprung war ihm die Hose nach unten gerutscht, und ich sah ein paar Zentimeter von dem Spalt zwischen seinen Pobacken. 

Die blasse Haut dort schimmerte bläulich in der Poolbeleuchtung. 

Mit der rechten Hand packte er Elroys Kopf bei den Haaren und begann aufzutauchen. 

Ich versuchte es auch. 

Aber es gelang mir nicht. 

Der  Säbel  war  zu  schwer,  und  außerdem  hatte  ich  keine  Hand zum Schwimmen frei. Ich strampelte mit den Beinen, so gut es ging, aber ich kam nicht von der Stelle. 

 Keine Panik!  

 Ich werde nicht ertrinken.  

Ich konnte jederzeit den Säbel und die Leine loslassen und schon wäre ich in Sicherheit. 



Aber was für eine Sicherheit wäre das, wenn der Säbel unten im Pool läge? 

Dann lass wenigstens die Leine los, sagte ich mir. 

Aber ich wollte nicht. 

 Lass los!  

 Ich will nicht! Dann kommt er ja frei!  

Plötzlich  wurde  das  Kabel  so  straff  gezogen,  dass  es  mir  fast durch  die  Finger  rutschte.  Ich  umklammerte  den  Stecker  am  Ende mit aller Kraft. 

Und wurde langsam durchs Wasser gezogen. 



Flucht 

Noch  befanden  wir  uns  im  tiefen  Teil  des  Pools,  aber  Steve schwamm  immer  weiter  zum  seichten  Ende.  Bestimmt  spürte  er, dass er mich hinter sich herzog, aber er unternahm nichts dagegen. 

Garantiert  wusste  er  nicht,  dass  er  mir  damit  einen Riesengefallen tat. 

Hätte  er  es  gewusst,  wäre  er  mit  Sicherheit  im  tiefen  Teil  des Beckens  geblieben,  wo  ich  wohl  oder  übel  irgendwann  das  Kabel oder den Säbel oder beides hätte loslassen müssen. 

So aber zog er mich in Sicherheit. 

Gerade als mir die Luft ausging, stieg der Boden des Pools unter mir  steil  an.  Ich  streckte  die  Beine  aus  und  versuchte  stehen  zu bleiben, was mir aber nicht gelang, weil Steve immer weiter zog. 

Dann  hielt  er  an,  und  ich  fand  Halt  auf  dem  Beckenboden  und durchbrach  wie  wild  nach  Luft  schnappend  und  mit  hoch erhobenem Säbel die Wasseroberfläche. 

Das  Wasser  reichte  mir  bis  an  die  Unterseite  meiner  Brüste. 

Steve,  der  ein  paar  Meter  vor  mir  stand,  ging  es  nur  bis  an  die Hüften. Sein muskulöser Körper schimmerte im bläulichen Licht des Pools, und seine Hose war so weit heruntergerutscht, dass sie sich unter  dem  Wasserspiegel  befand.  Ebenso  wie  Elroys  Kopf.  Beide bewegten sich im Spiel der Wellen hin und her. 

»Na, wie war die Fahrt im Schlepptau?«, fragte er. 

»Schön.« 

Er zog Elroys triefenden Kopf an den Haaren aus dem Wasser und setzte  ihn  sich  so  auf  die  linke  Handfläche,  dass  mich  sein  Gesicht mit  weit  aufgerissenen  Augen  und  halb  geöffnetem  Mund  blöde anglotzte. 

»Na,  und  wie  hat  es  dir  gefallen,  Elroy?«,  fragte  Steve  und antwortete sich selbst mit quäkender Stimme, wobei er die Lippen breit  zog  wie  ein  schlechter  Bauchredner   »Danke,  sehr  gut, Stevie‐Boy.« 

Irgendwie  gelang  es  ihm  verblüffend  gut,  Elroys  näselnden Tonfall nachzumachen. 

»Hör auf mit dem Scheiß«, sagte ich. 

 »Ist  kein  Scheiß«,  antwortete  »Elroy«.  »Ich  kann  nicht  anders reden. Stevie hat mir den Kopf abgeschlagen. Das hat echt wehgetan. 

 AUA!« 

»Ist schon gut, Elroy«, sagte ich und sah Steve dabei in die Augen. 

»In  zwei  Sekunden  schlage  ich   Steve   den  Kopf  ab.  Das  gefällt  dir doch bestimmt, oder?« 

»Oh  ja!  Oh  ja!  Oh  ja!  Schlag  ihn  ihm  ab,  bitte,  bitte!«,  näselte Steve, bevor er sich mit seiner normalen Stimme an mich wandte: 

»Ich würde dir nicht raten, mich zu enthaupten. Zumindest nicht hier  im  Pool.  Dann  müsstest  du  nämlich  zwei  Köpfe  und  einen Rumpf  rausziehen.  Ganz  zu  schweigen  von  dem  Blut  im  Wasser. 

Überleg doch mal, was das für eine Sauerei wäre.« 

»Dann halt den Mund und steig aus dem Pool. Ich möchte diese Geschichte hinter mich bringen.« 

»Okay.« Er ging rückwärts, und ich folgte ihm ein paar Schritte ins flachere Wasser. Als es mir noch bis an die Hüften reichte, blieb er stehen und tat so, als flüsterte ihm Elroys Kopf etwas ins Ohr. »Was ist  das?  Ein  Geheimnis?«,  fragte  er  stirnrunzelnd  und  hörte  dem Kopf weiter zu. »Nein«, sagte er dann, »das traue ich mich nicht zu fragen. Frag du sie.« 

Er drehte Elroys Kopf so, dass er wieder mich ansah. 

»Hör  auf  mit  dem  Scheiß  und  steig  sofort  aus  dem  Pool«,  sagte ich. 

»Aber Elroy möchte dich etwas fragen.« 

»Ich will es nicht hören. Raus!« 

 »Bitte!«,  bettelte »Elroy«. 

»Steve!« 

 »Ich  liiiebe  dich.  Ich  liiiebe  dich  soo  sehr.  Gib  mir  bitte  einen Kuss.« 

»Steve, ich warne dich! Hör sofort auf!« Ich holte mit dem Säbel aus. 

 »Nur  ein  ganz,  ganz  kleines  Küsschen  auf  die  Lippen?«,  bettelte Elroy, und dann schleuderte Steve mir den Kopf ins Gesicht. 

Ich versuchte, ihn mit dem Säbel zur Seite zu schlagen, aber ich traf  ihn  nur  mit  der  Spitze  und  schlitzte  ihm  beide  Wangen  auf. 

Dadurch  klappte  der  Unterkiefer  noch  weiter  nach  unten,  und  der Kopf  sah  aus,  als  wolle  er  mich  aus  der  Luft  heraus  mit  Haut  und Haaren verschlingen. 

Ich riss den linken Arm nach oben und drehte mich zur Seite. Das Kabel wurde mir mit einem plötzlichen Ruck aus der Hand gerissen. 

Der  Kopf  streifte  meinen  Unterarm  und  prallte  mit  dem  Kinn gegen  meinen  Solarplexus.  Elroys  Kiefer  schnappten  zu.  Ich  stieß einen  Schrei  aus  und  taumelte  ein  paar  Schritte  nach  hinten, während der Kopf vor meinen Füßen im Wasser versank. 

Vor  lauter  Schmerz  hatte  ich  Mühe,  mich  auf  den  Beinen  zu halten.  Das  Kabel  war  weg,  aber  ich  konnte  mich  nicht  darum kümmern, denn für einen Moment hatte ich genug mit mir selbst zu tun. 

Wenigstens hatte ich den Säbel noch. 

Während  ich  zusammengekrümmt  nach  Luft  rang,  watete  Steve an den Beckenrand und kletterte aus dem Pool. Seine Hose rutschte noch weiter runter und hing ihm jetzt an den Knien. Als er loslaufen wollte, geriet er ins Straucheln und fiel hin. 

Das verschaffte mir etwas Zeit, um mich zu erholen. 

Obwohl  ich  noch  immer  nicht  richtig  atmen  konnte,  war  ich zumindest nicht mehr vor Schmerz gelähmt. 

Vornübergebeugt  und  mit  zusammengebissenen  Zähnen  stapfte auch ich ans Ende des Pools. 

Steve  hatte  sich  immer  noch  nicht  aufgerappelt,  und  das  Ende des  Kabels,  das  an  seinem  linken  Fuß  hing,  wie  eine  lange,  dünne Schlange mit einem seltsam geformten Kopf, lag noch am Boden des Pools. 

 Schnapp es dir!  

Ich beschleunigte meine Schritte, aber das Wasser bremste mich, als wollte es nicht, dass ich das Kabel erreichte. 

Steve drehte sich um und setzte sich auf. Er sah mich kommen. 

Als  er  begriff,  was  ich  vorhatte,  beugte  er  sich  über  seine ausgestreckten  Beine  nach  vorn  zu  seinem  linken  Knöchel  und  zog das  Kabel  in  seine  Richtung.  Ich  sah,  wie  der  Stecker  sich  unter Wasser von mir weg bewegte. 

Ich  machte  einen  beherzten  Sprung  nach  vorn,  streckte  meine Arme so weit aus wie nur möglich und … 

 … erwischte das Ende des Kabels. 

Ich  hatte  den  Stecker  schon  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger, als  er  mir  mit  einem  Ruck  wieder  entrissen  wurde.  Meine  Hände stießen  gegen  den  Beckenrand.  Ich  streckte  die  Arme  aus  dem Wasser und tastete nach dem Kabel, erwischte es aber nicht. 

So rasch ich konnte, stand ich auf. Nachdem ich mir das Wasser aus  den  Augen  geblinzelt  hatte,  sah  ich,  wie  sich  Steve  rückwärts vom  Pool  entfernte.  Er  hatte  das  Ende  des  Kabels  zwischen  den Zähnen  und  zog  sich  mit  beiden  Händen  die  Hose  hoch.  Ich  sah gerade noch, wie sein Penis hinter dem Bund verschwand. 

Mit dem Säbel in der Hand war es gar nicht so einfach, aus dem Pool  zu  klettern,  aber  loslassen  wollte  ich  meine  Waffe  auf  keinen Fall. 

Ich  hätte  natürlich  auch  zur  Treppe  hinüberwaten  können,  aber das  hätte  vermutlich  noch  länger  gedauert  als  das  unbeholfene Klettermanöver, das ich gerade am Beckenrand vollführte. 

Steve  ließ  mich  keine  Sekunde  aus  den  Augen  und  stolperte weiter  rückwärts  über  den  Rasen.  Er  schien  es  nicht  allzu  eilig  zu haben  und  nahm  sich  sogar  Zeit,  seinen  Gürtel  ein  Loch  enger  zu schnallen. 

Als ich mich aus dem Pool gehievt hatte, nahm er das Kabel aus dem Mund, warf es sich über die Schulter und drehte sich um. Und dann fing er an zu rennen. 

»Bleib stehen!«, schrie ich. 

Natürlich blieb er nicht stehen. Warum auch? 

Ich rannte ihm hinterher über das warme, taufeuchte Gras. Steve war  nur  ein  paar  Schritte  vor  mir,  und  ich  hob  die  Hand  mit  dem Säbel  hoch  in  die  Luft,  um  sofort  zuschlagen  zu  können,  wenn  ich ihn eingeholt hatte. 

Aber ich holte ihn nicht ein. 

Reichlich  Holz  vor  der  Hütte  zu  haben  ist  auch  so  schon  nicht immer leicht, aber wenn man jemandem hinterherrennt, ist es eine mittlere  Katastrophe.  Da  wäre  man  lieber  schlank,  sehnig  und flachbrüstig. Und leichtfüßig dazu. 

So  aber  war  ich  gegen  Steve  chancenlos,  und  die  Entfernung zwischen uns wurde immer größer. 

Aber  ich  gab  nicht  auf.  Ich  rannte,  so  schnell  ich  konnte, säbelschwingend und mit wogenden Brüsten hinter ihm her, bis er im Wald verschwand. 



Verdrahtung 

Fluchend  blieb  ich  stehen,  schnappte  nach  Luft  und  ließ  den  Säbel sinken, bis seine Spitze den Boden berührte. 

Meine Lungen schmerzten. 

Meine Beine waren schwer wie Granitblöcke. 

Mein Herz raste. 

Ich war pitschnass, und meine Haut juckte von der Mischung aus Schweiß  und  Poolwasser,  die mir über  den  ganzen  Körper  rann.  Es tropfte  von  meiner  Nase,  meinem  Kinn,  meinen  Brüsten.  Ich  fuhr mir mit dem Unterarm übers Gesicht, aber das half nicht viel. 

Ich war am Ende. 

Erschöpft und verwundbar. 

Mit oder ohne Säbel war ich jetzt leichte Beute für Steve, hier, so nahe am Waldrand, konnte er sich jederzeit aus der Dunkelheit auf mich stürzen. 

Als  ich  ein  bisschen  zu  Atem  gekommen  war,  ging  ich  langsam rückwärts.  Ich  war  zu  müde,  um  zu  rennen,  und  es  dauerte  eine Weile, bis ich Serenas Garten erreicht hatte. 

Am liebsten hätte ich mich ins Gras gelegt. 

Aber  das  Gras  würde  meinen  Juckreiz  noch  verstärken,  und  das konnte ich jetzt überhaupt nicht vertragen. 

Also ging weiter bis zum Pool und streckte mich der Länge nach auf  dem  Beton  aus.  Er  war  hart,  aber  warm,  und  ich  mochte  das trockene Gefühl am Rücken. 

Den Säbel hielt ich fest in der rechten Hand. 

Das ist ganz gut so, dachte ich. Hier gefällt’s mir. 

 Aber was soll ich jetzt tun?  

 Steve ist mir entwischt.  

 Ich bin ihm entwischt.  

 Steve und ich, wir sind einander entwischt.  



Ich bezweifelte, dass Steve zurückkommen würde. Und er würde auch nichts ausplaudern. Schließlich hatte er Elroy umgebracht. 

 Lass ihn laufen. Wir sind quitt.  

Und  Judy?  Sie  hatte  zwar  versprochen,  dichtzuhalten,  aber  ich konnte ihr nicht trauen. Es war allerdings nicht sehr wahrscheinlich, dass sie jemals eine Gelegenheit bekam, mich zu verpfeifen. Wenn sie  nicht  schon  tot  war  (ich  hielt  das  durchaus  für  möglich,  selbst wenn Steve das Gegenteil behauptet hatte), würde Steve sie früher oder später umbringen. Sie wusste zu viel, als dass er sie am Leben lassen konnte. 

 Vielleicht kann ich sie retten?  

 Prima Idee.  

Man kann schlecht jemanden retten, der schon tot ist. Und wenn sie  nicht  tot  war,  warum  sollte  ich  sie  dann  retten?  Tote  haben einen großen Vorteil. Sie halten die Klappe. 

Außerdem würde ich das Lager sowieso nicht finden. 

Und wenn ich es fände, würde ich Steve in die Arme laufen. 

Ich  hatte  Schwein  gehabt,  diesmal  mit  dem  Leben davongekommen zu sein. Das nächste Mal könnte Steve gewinnen. 

 Vergiss es.  

 Vergiss sie. Vergiss sie beide. Judy und Steve hat es nie gegeben.  

 Und  ich  bin  zu  Hause  und  habe  fast  alles  hinter  mich  gebracht. 

 Nur noch ein paar Details … 

 Welche zum Beispiel?  

Da  war  ein  Kopf  im  Pool  und  eine  enthauptete  Leiche  im Kofferraum und ein Auto und ein Teppich … 

 Aufräumen. Mal wieder.  

 Kopf aus dem Pool angeln, Kopf in den Kofferraum … 

 Steve hat die Autoschlüssel!  

Er hatte sie in die Hosentasche gesteckt. Ich hatte es gesehen. 

Ohne Elroys Schlüssel kriegte ich den Kofferraum nicht auf. 

Und konnte das Auto nicht fahren. 

Mir wurde so übel, dass ich mich aufsetzen musste. 



 Hört das denn nie auf?  

Ich hatte Tony nicht mit Absicht getötet! Es war ein unglücklicher Zufall! Ein Unfall! 

Und danach hatte ich aufräumen wollen. Aufräumen, vergessen, weiterleben. In Frieden. 

Es hatte alles so einfach ausgesehen. Nur ein wenig putzen und eine Leiche beseitigen, Manche Sachen sind aber nicht einfach. Und nicht rückgängig zu machen. 

Nichts ist rückgängig zu machen. Niemals. 

So sieht es aus. 

Eines zieht das andere nach sich. 

Du denkst, du hast nur eine Kleinigkeit zu erledigen (Tonys Leiche loswerden),  aber  dann  siehst  du  auf  einmal,  dass  alles  mit  allem verdrahtet  ist.  An  jedem  Ding,  an  jeder  Entscheidung  hängen Hunderte  von  Drähten,  die  alle  ins  Ungewisse  führen.  Ein  Draht führte zu Judy, ein anderer zum Anrufbeantworter und einer zu dem armen  Murphy.  Egal,  wie  viele  dieser  Drähte  man  auch durchschneidet,  sie  wachsen  immer  nach.  Einer  zu  Elroy,  einer  zu Milo.  Und  zu  Steve.  Und  wer  weiß,  was  für  Drähte  ich  noch übersehen hatte. 

Eigentlich spricht man ja von losen Fäden, aber dieses Bild gefällt mir  nicht.  Fäden  sind  weich  und  dünn,  und  man  kann  sie  leicht zerreißen. Mir kamen all die Verbindungen eher vor wie  Stahldraht. 

Versuchen  Sie  mal,  den  zu  zerreißen.  Danach  sehen  Ihre  Hände ziemlich Scheiße aus. 

Je länger ich darüber nachdachte, desto verzweifelter wurde ich. 

 Wird das denn nie ein Ende nehmen?  

Nur  noch  ein  paar  letzte  Drähtchen  abschneiden,  und  ich  wäre frei. 

 Guter Witz.  

 Ein Draht bleibt mindestens übrig. Immer.  

 Es ist hoffnungslos.  

Sollte  ich  einfach  aufgeben,  mich  genüsslich  in  die  Badewanne legen und dann zu Bett gehen? So, als ob nichts wäre? 

Und  morgen  früh  die  Zeitung  reinholen  und  Elroys  Auto  immer noch in der Einfahrt stehen sehen. 

 Beweg dich, Alice! Hopp, hopp! Als Erstes kümmerst du dich um Elroys dämlichen Kopf!  

Ich  sprang  auf  und  schaute  in  den  Pool,  wo  der  Kopf  wieder langsam in Richtung Abfluss wanderte. 

Ich blickte mich um. Weit und breit kein Steve in Sicht. Ich legte den  Säbel  hin  und  sprang  ins  Wasser.  Nach  dem  ersten  Schock genoss ich die Kälte. 

Und mir ging’s wieder besser. 

Ich war nicht mehr so verzweifelt. 

 Scheiß auf die Drähte.  

 An die Arbeit!  

Wissen  Sie,  was  mein  Fehler  war?  Ich  hatte  das  Gesamtbild betrachtet. Das darf man nie tun. Es ist der schlimmste Fehler. Man muss  immer  bescheiden  bleiben  und  sich  auf  die  nahe  liegenden Einzelheiten konzentrieren. 

 Mach immer einen Schritt nach dem anderen.  

 Und scheiß auf das Gesamtbild.  

Alices  Leitfaden  zum  guten  Leben,  Kapitel  eins.  Das  sollten  Sie sich hinter die Ohren schreiben. Ich bin nämlich so etwas wie eine Philosophin. Und sehr tiefgründig. 

Apropos  tiefgründig,  ich  musste  ganz  schön  tief  in  den  Pool tauchen, bis ich Elroys Kopf zu fassen bekam. Eigentlich hätte ich ihn gern  an  den  Haaren  gepackt,  aber  er  lag  falsch  herum,  sodass  ich ihm  drei  Finger  in  den  Mund  stecken  und  ihn  am  Unterkiefer hochheben musste. 

Ich  tauchte  auf  und  schwamm  an  den  Bettenrand,  wo  ich  den Kopf aufs Trockene warf und dann aus dem Wasser kletterte. 

Ich hatte aus meinen Fehlern gelernt und gar nicht erst versucht, mit  dem  Säbel  zu  schwimmen.  Nun  nahm  ich  mit  der  linken  Hand Elroys  Kopf  –  diesmal  an  den  Haaren  –  und  mit  der  rechten  den Säbel, bevor ich zur Garage ging. 

Vor dem Garagentor legte ich den Säbel auf den Boden und gab die Codenummer ein. Das Tor öffnete sich und ich ging an meinem Auto  vorbei  zum  Schrank  an  der  Rückwand  und  holte  ein  paar Gummihandschuhe und einen Müllsack heraus. Die Handschuhe zog ich an, und in den Müllsack warf ich Elroys Kopf. 

Ich  hätte  den  Sack  höher  halten  sollen,  denn  der  schwere  Kopf knallte  mit  einem  widerlich,  halb  knackenden,  halb  schmatzenden Geräusch auf den Garagenboden. 

Wie gut, dass er schon tot war. 

Ich  zog  den  Müllsack  mit  dem  Plastikbändchen  zu,  schloss  den Schrank und verließ die Garage. Die Gummihandschuhe behielt ich an. 

Draußen hob ich den Säbel wieder auf und ging damit hinüber zu Elroys Auto. 

Ich  stellte  den  Sack  mit  Elroys  Kopf  neben  die  linke  hintere  Tür und probierte, ob sie abgesperrt war. Zum Glück ließ sie sich öffnen. 

Ich legte den Sack mit dem Kopf vor dem Rücksitz auf den Boden. 

Dann öffnete ich die Fahrertür, setzte mich hinters Lenkrad und suchte nach Schlüsseln. Man weiß ja nie. Manche Leute fahren die Ersatzschlüssel  für  ihr  Auto  im  Handschuhfach  spazieren  oder verstecken sie unter dem Armaturenbrett. 

Elroy gehörte nicht dazu. 

Und  ich  hatte  keine  Ahnung,  wie  man  ein  Auto  kurzschließt.  Im Fernsehen  sieht  das  immer  so  einfach  aus,  aber  als  ich  es  einmal ausprobiert  hatte,  hatte  es  nicht  geklappt.  Seitdem  ließ  ich  die Finger von den Drähten unter dem Armaturenbrett. 

Mit meinen behandschuhten Händen wischte ich das Auto innen ab. Die alte Nummer mit den Fingerabdrücken. Dasselbe tat ich mit den äußeren Türgriffen. 

Dann  nahm  ich  den  Säbel  und  ging  zurück  zum  Haus,  wo  ich  in Windeseile  meine  Kleider  einsammelte.  Nur  mit  einem Tangahöschen  bekleidet  sollte  man  keine  Ausflüge  unternehmen. 



Ich trug alles zum Gartentisch, legte den Säbel griffbereit auf einen Stuhl und zog mich an. 

Eine  Jeans  und  ein  dunkles  Oberteil  wären  für  das  was  ich vorhatte,  am  passendsten  gewesen,  aber  da  ich  nicht  in  meine Wohnung gehen wollte, zog ich an, was ich hatte: Den roten, noch feuchten  BH,  die  knallrote  Bluse,  den  grünen  Rock  mit  dem  Schlitz und die weißen Turnschuhe. 

Dabei behielt ich ständig den Waldrand im Auge. 

Als  ich  fertig  angezogen  war,  trank  ich  einen  Schluck  Margarita aus dem Shaker, der noch immer auf dem Tisch stand. 

Ich überlegte, ob ich das Pool‐Licht ausmachen sollte, ließ es aber doch an. So würde ich nachher besser nach Hause finden. 

Brauchte ich noch was? 

Eine Taschenlampe? Eine zweite Waffe? 

Ich warf einen Blick durch die Schiebetür ins Wohnzimmer. 

 Lass das sein. Jede Minute zählt! Hopp, hopp!  



In den Wald 

Also  rannte  ich  am  Pool  vorbei  und  quer  durch  den  Garten  zum Waldrand, wo ich erst einmal einen Augenblick lang Luft holte. 

Steve war vermutlich schon lange nicht mehr da, aber Vorsicht ist nun mal die Mutter der Porzellankiste. 

Man kann schließlich nie wissen. 

Versteckenspielen war schließlich Steves Spezialität. 

In der Nacht zuvor hatte er auch so getan, als würde er im Wald verschwinden und war dann auf Schleichwegen wieder zurück zum Haus  gekommen.  Das  hatte  er  mir  selbst  gesagt.  Nicht  zuletzt deshalb ging ich davon aus, dass er praktisch überall sein konnte. 

Als  ich  wieder  zu  Atem  gekommen  war,  lauschte  ich  noch  eine Weile  in  den  stillen,  dunklen  Wald  hinein,  bevor  ich  mich  in Bewegung  setzte.  Ich  ging  so  schnell,  wie  es  die  Dunkelheit  zuließ, und achtete dabei nicht darauf, ob ich nun besonders leise war oder nicht. Wenn Steve nahe genug war, um mich zu hören, dann hatte er mich ohnehin schon längst im Visier. 

Jetzt bedauerte ich, dass ich keine Taschenlampe mitgenommen hatte,  denn  obwohl  an  manchen  Stellen  der  Mond  durch  das Blätterdach bläulichweiß auf den Waldboden schien, war es an den meisten Stellen so finster, dass man die Hand nicht vor Augen sah. 

Der  abgebrochene  Ast,  der  mich  gestern  fast  durchbohrt  hätte, kam mir wieder in den Sinn, und ich beschloss, dass mein Bedarf an solchen Unfällen gründlich gedeckt war. Deshalb bewegte ich mich zwar  zügig,  aber  mit  der  nötigen  Vorsicht,  und  wenn  es  wirklich stockdunkel  war,  tastete  ich  mich  mit  vor  meinem  Körper gestreckten Armen langsam voran. 

Nach  einer  Weile  ziellosen  Herumtappens  stieß  ich  auf  einen schmalen  Pfad,  bei  dem  es  sich  vermutlich  um  einen  Wanderweg handelte, den ich bei Tageslicht schon häufig entlanggegangen war. 



Jetzt,  in  der  Dunkelheit,  kam  er  mir  ziemlich  fremd  vor,  und  ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo ich war. Nur eines wusste ich  ganz  genau:  Dass  der  Weg  mich  immer  tiefer  in  Millers  Woods hineinführen würde. 

Und genau dort wollte ich hin, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich Steves Lagerplatz finden sollte. 

Eigentlich  konnte  ich  nur  aus  Zufall  darauf  stoßen,  und  selbst dann hieß das noch lange nicht, dass Steve auch wirklich dort war. 

Vielleicht  hatte  er  das  Zelt  auch  schon  abgebaut  und  war  –nachdem er  Judy  getötet  hatte  –  zu  seinem  Lieferwagen gegangen und weggefahren. 

Und zwar mit Elroys Autoschlüsseln in der Tasche. 

Dann wäre ich wirklich erledigt. 

 Was mache ich bloß, wenn ich die Schlüssel nicht kriege?  

 Es muss doch möglich sein, Elroys Wagen auf eine andere Art aus der  Einfahrt  zu  bringen  und  ihn  irgendwo  möglichst  weit  weg  von Charlies und Serenas Haus abzustellen.  

Ich dachte angestrengt nach. 

Das tat mir gut, denn auf diese Weise musste ich nicht an andere Dinge denken. 

Zum  Beispiel  daran,  wie  schwer  auf  einmal  der  Säbel  war.  Mit jeder Minute, die verging, schien sein Gewicht zuzunehmen, sodass ich  ihn  hin  und  wieder  von  einer  Hand  in  die  andere  wechseln musste. 

Ich  dachte  auch  nicht  daran,  wie  sehr  ich  schwitzte.  Eigentlich wäre  ich  ohne  Kleider  besser  dran  gewesen,  denn’  sie  klebten  mir am Körper und verhinderten, dass Luft an meine Haut kam. Weil ich keine  Socken  anhatte,  fühlten  sich  die  schweißnassen  Turnschuhe an meinen nackten Füßen widerlich glitschig an. 

An  all  das  und  noch  viel  mehr  verbot  ich  mir  zu  denken  und konzentrierte mich stattdessen auf mein  wirkliches  Problem: Was mache ich mit Elroys Auto?  

 Ohne Schlüssel kann ich es nicht anlassen.  



 Wie soll ich also …?  

 Es muss doch irgendeinen Weg geben.  

 Soll ich einen Abschleppwagen rufen? Nein, damit würde ich mich nur in noch größere Schwierigkeiten bringen. Ich müsste mich nicht nur um den Fahrer kümmern, sondern auch um seine Firma, die den Anruf  und  damit  meine  Adresse  sicher  irgendwo  notieren  würde. 

 Unmöglich.  

 Aber wie kriege ich den Wagen sonst aus unserer Einfahrt?  

 Schieben konnte ich ihn wohl kaum.  

 Und  wenn  ich  jemanden  anheure,  um  ihn  wegzuschieben?  Aber dann hätte ich wieder ein Problem mit diesen Leuten.  

 Sollte ich die etwa alle umbringen?  

Ich  hob  die  Enden  meiner  Bluse,  damit  etwas  Luft  an  meinen Körper kam. 

 Verdammt, ist das heiß hier!  

Die  Hitze  machte  mir  nichts  aus,  solange  ich  in  einem  Haus  mit Klimaanlage war oder mit einem eisgekühlten Cocktail in der Hand am Pool sitzen konnte. Mit einem schweren Säbel in der Hand durch den Wald zu stapfen, war da schon etwas ganz anderes … 

Ich  blieb  stehen  und  zog  die  Bluse  aus,  was  mir  sofort Erleichterung  verschaffte.  Weil  ich  sie  nicht  verlieren  wollte,  band ich  sie  mir  um  die  Hüfte  und  steckte  die  Ärmel  zusätzlich  noch  in den Rockbund. 

Den  Büstenhalter  behielt  ich  an.  Er  war  zwar  klatschnass  und ziemlich unangenehm zu tragen, aber er hinderte wenigstens meine Brüste daran, ständig wie wild auf und ab zu hüpfen. Auch den Rock behielt ich an, weil ich ihn nicht mit mir herumtragen wollte, und die Schuhe  zog  ich  deshalb  nicht  aus,  weil  es  nicht  gerade  ratsam  ist, barfuss durch einen nächtlichen Wald zu laufen. 

Ich dachte wieder an Elroys Wagen. 

 Irgendwie muss ich ihn doch loswerden können.  

 Könnte ich ihn vielleicht mit meinem Auto abschleppen?  

 Genau! Das müsste gehen!  



 Ich  müsste  ihn  erst  rückwärts  aus  der  Einfahrt  bugsieren  und dann, wenn er auf der Straße hing, ans Abschleppseil hängen.  

 Genau!  

Allerdings  müsste  das  nachts  geschehen,  dann  war  das  Risiko, dass mich jemand dabei beobachtete, geringer als am Tag. 

Ich würde ihn nach Millers Woods schleppen und dort irgendwo stehen  lassen.  Vielleicht  sogar  auf  dem  Parkplatz  bei  den Picknicktischen. 

 Genial!  

Ich  war  froh,  dass  ich  jetzt  einen  Plan  B  hatte  für  den  Fall,  dass Plan  A  nicht  funktionierte.  Aber  die  damit  verbundenen Anstrengungen  und  Risiken  ließen  es  mir  nach  wie  vor  dringend geraten  erscheinen,  Steve  zu  finden  und  ihm  Elroys  Autoschlüssel abzunehmen. 

 Wo bist du, Stevie‐Boy?  

Ich war jetzt tief genug im Wald, um in der Nähe des Lagerplatzes zu sein. 

Wer weiß? Vielleicht war ich keine fünfzig Meter davon entfernt. 

Vielleicht aber auch eine halbe Meile. 

Oder eine ganze. 

Möglicherweise stand ich aber auch bloß ein paar Schritte davor. 

Aber wo war dann der Bach? Wo waren die Picknicktische? Der Parkplatz? 

Der  kleinste  Anhaltspunkt  hätte  mich  schon  glücklich  gemacht, aber  ich  wusste  auch,  dass  selbst  das  noch  lange  keine  Garantie dafür wäre, dass ich den Lagerplatz auch wirklich fand. Letzte Nacht hatte ich ihn ja auch nur durch Zufall entdeckt. 

Du musst positiv denken, sagte ich mir. 

Ach ja? 

 Vielleicht hat Steve ja ein Freudenfeuer entzündet … 

 Oder  vielleicht  schreit  Judy  so  laut,  dass  man  sie  von  Weitem hören kann … 

 Ich könnte aber auch selber schreien.  



Bei diesem Gedanken schüttelte ich den Kopf und sagte leise zu mir selbst: »Bist du jetzt  völlig übergeschnappt?« 

Offenbar schon, denn ich blieb stehen, holte tief Luft und schrie aus voller Kehle: 

»HALLO!  ICH  BIN’S!  ICH  HABE  ES  MIR  ANDERS  ÜBERLEGT!  ICH 

MÖCHTE  DOCH  MITKOMMEN.  HÖRST  DU?  ICH  MÖCHTE,  DASS  DU 

MICH MITNIMMST!« 

In der Stille des Waldes war meine Stimme bestimmt meilenweit zu hören gewesen. 

Ich blieb stehen und lauschte auf eine Antwort. 

Nach  einer  Minute  kam  mir  die  Erkenntnis,  dass  Steve  selbst dann nicht antworten würde, wenn er mich gehört hätte. 

 Kommen  würde er vielleicht, aber rufen würde er mich bestimmt nicht. 

»WARTE AUF MICH!«, schrie ich. 

Dann  ging  ich  weiter.  Ich  war  immer  noch  verschwitzt  und kurzatmig, und Jetzt hatte ich zusätzlich auch noch Angst. 

Es  konnte  gut  sein,  dass  ich  durch  mein  Rufen  die Wahrscheinlichkeit,  auf  Steve  zu  treffen,  drastisch  erhöht  hatte, aber  überrumpeln  konnte  ich  ihn  jetzt  ganz  bestimmt  nicht  mehr. 

Von jetzt an hatte  er  das Überraschungsmoment auf seiner Seite. 

»Was bin ich blöd!«, murmelte ich. 

 Sei still, dann findet er dich vielleicht nicht.  

 Aber  du  findest  ihn  dann  auch  nicht.  Genauso  wenig  wie  Elroys Autoschlüssel  Willst du wegen der dummen Schlüssel etwa ins Gras beißen?  

Mir  war  klar,  dass  ich  mich  einfach  umdrehen  und  nach  Hause gehen musste, um für den Rest der Nacht – wenn nicht gar für den Rest  meines  Lebens  –  nichts  mehr  mit  Steve  zu  tun  zu  haben.  Ich könnte mich in die Badewanne legen und dann zu Bett gehen, und morgen  könnte  ich  dann  im  Haus  klar  Schiff  machen.  Falls  es  mir nicht gelang, das Blut aus dem Teppichboden zu entfernen, könnte ich mich immer noch in die Hand schneiden und Serena und Charlie eine  gut  ausgedachte  Lügengeschichte  auftischen.  Die  beiden würden  sie  mir  vermutlich  sogar  glauben,  denn  sie  vertrauten  mir. 

Nach  Einbruch  der  Dunkelheit  könnte  ich  dann  Elroys  Wagen wegschleppen,  ihn  mit  seiner  Leiche  im  Kofferraum  und  seinem Kopf vor den Rücksitzen irgendwo stehen lassen und dann die ganze Sache ein für alle Mal vergessen. 

Das hätte ich tun können. Natürlich. 

Aber ich machte trotzdem nicht kehrt, sondern ging immer tiefer in den Wald hinein. 

Keine Ahnung, warum ich das tat. 

Vielleicht  wollte  etwas  in  mir  einfach  nicht  aufgeben  und  noch heute  Nacht  ein  Ende  herbeiführen,  ganz  gleich,  wie  dieses aussehen würde. 

Vielleicht  wollte  dieses  Etwas  auch  die  letzten  Drähte durchschneiden. 

Ich ging nicht nur weiter, ich fing auch wieder zu rufen an. 

»STEVE! HEY, STEVE! WO BIST DU? HÖRST DU MICH? ICH WEISS 

NICHT, WO DU BIST. KOMM DOCH ZU MIR!« 

Selbst wenn Steve vorhatte, mir aus dem Weg zu gehen, würde er  bestimmt  nicht  wollen,  dass  ich  seinen  Namen  durch  den  Wald krakeelte. 

Niemand  konnte  schließlich  wissen,  wie  weit  meine  Stimme  zu hören war. 

Oder wer mir zuhörte. 

Gut  möglich,  dass  wir  beide  nicht  die  einzigen  Menschen  in Hörweite waren. Vielleicht gab es ja einen Wanderer, der im Wald übernachtete,  vielleicht  knutschte  irgendwo  ein  Liebespaar  oder jemand  ging  mit  seinem  Hund  spazieren.  Von  Landstreichern, Pennern oder Kriminellen, die sich vor der Polizei versteckten oder im Wald nach Opfern suchten, ganz zu schweigen. 

Niemand  konnte  wissen,  wer  sich  nachts  so  alles  in  Miller’s Woods aufhielt. Ich nicht und Steve auch nicht. 

»WO BIST DU STEVE?«, rief ich, so laut ich konnte. »TRAU DICH 



BLOSS  NICHT,  MICH  HIER  ALLEIN  ZU  LASSEN!  WENN  DIE  POLIZEI MICH  FINDET,  ERZÄHLE  ICH  IHR  ALLES,  WAS  ICH  WEISS.  FÜR  DICH 

GEHE ICH NICHT IN DEN KNAST, STEVE! DU HAST IHN UMGEBRACHT, NICHT ICH. DAS WERDE ICH DER POLIZEI ERZÄHLEN!« 

Nach diesem Wortschwall war ich eine Weile still und lauschte in den  Wald,  hörte  aber  nichts  als  die  üblichen  Geräusche  einer Sommernacht:  Schreiende  Vögel,  zirpende  Grillen  und  quakende Frösche sowie das Rascheln der Blätter im warmen Wind. 

»GOTT  IST  MEIN  ZEUGE,  WENN  DU  MICH  HIER  ALLEIN  LÄSST, DANN SAGE ICH ALLES, STEVE. ICH SAGE IHNEN, WIE DU ELROY DEN 

KOPF ABGESCHLAGEN HAST, UND VON DIR UND MILO ERZÄHLE ICH 

IHNEN  AUCH.  DAS  FBI  INTERESSIERT  SICH  BESTIMMT   BRENNEND 

FÜR SO WAS.« 

Auf einmal kam mir eine blendende Idee. 

Nur  für  den  Fall,  dass  tatsächlich  jemand  anderer  zuhörte  als Steve … 

»ICH  WERDE  DEM  FBI  AUCH  ERZÄHLEN,  WIE  DU  DEN  ARMEN 

TONY  ROMANO  ZERSTÜCKELT  UND  JUDY  ENTFÜHRT  UND 

VERGEWALTIGT  UND  DANN  ERMORDEST  HAST.  DAS  WERDE  ICH 

IHNEN ALLES SAGEN, WENN DU MICH NICHT SOFORT AUS DIESEM 

WALD BRINGST.« 

Ich  spielte  einen  Augenblick  lang  mit  dem  Gedanken,  ihn  auch noch für Murphys Tod verantwortlich zu machen, aber das gefiel mir dann  doch  nicht.  Murphy  war  meine  Privatangelegenheit,  und  ich wollte weiter im Stillen um ihn trauern. 

Außerdem  tat  mir  vor  lauter  Schreien  die  Kehle  weh,  und  so entschied  ich,  dass  ich  nun  genug  herumgebrüllt  hatte,  um  Steves Aufmerksamkeit – und seinen Zorn – auf mich zu ziehen. 

Wenn er mich gehört hatte, war er bestimmt schon auf dem Weg zu mir. 

Und zwar mit einer Riesenwut im Bauch. 



Steve legt mich flach 

Nachdem ich ein paar Minuten lang schweigend durch den finsteren Wald  gelaufen  war,  stolperte  ich  an  einer  abschüssigen  Stelle plötzlich  über  etwas,  das  sich  anfühlte  wie  ein  quer  über den  Pfad gespannter Strick. Ich kam ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. 

Obwohl  ich  den  Sturz  mit  den  Händen  abzufangen  versuchte, prallte ich ziemlich heftig auf den harten Boden. Meine Füße lösten sich von dem Fallstrick, und ich rutschte ein Stück weit den Abhang hinunter. 

Aus  der  Dunkelheit  neben  dem  Weg  erschien  plötzlich  eine Gestalt. Ein nackter Fuß – Steves Fuß, wie ich annahm – trat mir aufs Handgelenk und presste meine Säbelhand auf den Boden. Bevor ich irgendetwas  unternehmen  konnte,  schlug  er  mir  mit  einem  harten Gegenstand  erst  auf  den  Rücken  und  dann  auf  den  Kopf.  Ein stechender Schmerz durchfuhr mich wie ein greller Blitz, und dann wurde ich ohnmächtig. 

Aber nicht für lange. 

Nehme ich an. 

Während  meiner  kurzen  Besinnungslosigkeit  musste  mich  Steve auf  den  Rücken  gedreht,  mir  den  BH  ausgezogen  und  mit  Serenas Verlängerungskabel  –  das  er  vermutlich  auch  über  den  Weg gespannt hatte – die Hände vor der Brust gefesselt haben. 

Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  stand  er  über  mir,  den  Säbel  in  der rechten  und  das  Ende  des  Kabels  mit  dem  Stecker  in  der  linken Hand.  Er  zog  am  Kabel,  anscheinend  wollte  er,  dass  ich  mich aufsetzte. 

»Okay, okay«, sagte ich benommen. 

»Sieh mal einer an. Unser Dornröschen ist aufgewacht.« 

Das erinnerte mich an den armen Murphy, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder mit ihm in seinem Bett zu liegen. 

»Hau ab«, murmelte ich. 

»Geht’s  uns  nicht  gut?«,  fragte  Steve.  »Haben  wir  uns wehgetan?« 

»Arschloch.« 

Steve zerrte am Kabel. Es straffte sich und zog an meinen Armen. 

Ich versuchte aufzustehen. Das war nicht einfach. Ich schaffte es bis auf die Knie, dann gab Steve dem Seil einen Ruck, und ich fiel nach vorne aufs Gesicht. 

»Ach Gott, was bist du ungeschickt«, säuselte Steve. 

Ich  wollte  eine  freche  Bemerkung  machen,  ließ  es  dann  aber bleiben. Ich hatte angefangen zu weinen und wollte nicht, dass er es an meiner Stimme merkte. 

Steve zog noch ein paarmal am Kabel. »Auf geht’s! Aufstehen!« 

Ich  rappelte  mich  mühsam  auf  alle  viere  hoch  und  rechnete damit,  dass  er  mich  gleich  wieder  umwerfen  würde,  aber  diesmal ließ er mich aufstehen. 

»Brav«, sagte er. »Und jetzt geh los. Ich will dich genauso wenig im Rücken haben wie du mich.« 

Er trat zur Seite und ließ mich den Weg entlanggehen. 

Als ich an ihm vorbeiging, schlug er mir mit der flachen Seite der Säbelklinge auf den Hintern. Ich zuckte zusammen und japste. Steve folgte  mir,  das  Kabel  in  der  Hand.  Es  baumelte  locker  von  meinen Handgelenken herab und berührte meinen linken Oberschenkel. 

»Wir bleiben erst mal auf dem Weg«, sagte Steve. »Ich sage dir dann, wenn wir abbiegen.« Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: 

»Es  war  dir  offenbar  nicht  genug,  dass  du  mit  dem  Leben davongekommen bist, oder?« 

»Ich … ich will mit dir kommen.« 

»Das  habe  ich  gehört,  genauso  wie  der  halbe  Kontinent.  Laut genug  gebrüllt  hast  du  ja.  Aber  ich  glaube  dir  kein  Wort.  Schlimm genug,  dass  du  herumkrakeelst  wie  eine  Wahnsinnige  –  dass  du auch  noch  Lügen  über mich  durch den  Wald  plärrst,  finde ich  echt beschissen.  Ich  habe  diesen  Tony  nicht  umgebracht  und  Judy  auch nicht. Das weißt du ganz genau.« 

»Entschuldige«,  murmelte  ich,  »ich  habe  gedacht  …  ich  weiß nicht  …  ich  habe  gedacht,  wenn  ich  richtig  scheußliche  Sachen schreie, kommst du zu mir!« 

»Da hattest du recht.« Steve lachte. 

»Es stimmt, dass ich mit dir kommen will. Das war keine Lüge. Ich will deine Partnerin werden!« 

»Das glaube ich dir nicht.« 

»Du hast gesagt, dass du mich haben willst!« 

»Das  will  ich  immer  noch.  Und  ich  kriege  dich  auch.  Vielleicht nicht als Partnerin, aber … Nun ja. Wie schon gesagt: Ich glaube dir kein Wort. Jetzt machst du auf niedlich und auf Kumpel, und bei der erstbesten Gelegenheit fällst du mir wieder in den Rücken.« 

»Nein! Wir fahren zusammen weg. Ich helfe dir …« 

»Glaube ich nicht.« 

»Doch! Bitte!« 

»Du willst doch nur deinen hübschen Arsch retten. Du willst nicht meine Partnerin sein. Du hasst mich.« 

»Nein!« 

»Doch. Die Wunde an meinem Kopf ist der Beweis dafür.« 

»Das war Notwehr. Du hast mich gebissen.« 

»Ach  so,  ja.  Tut  mir  leid,  aber  wenn  ich  so  eine  leckere Teriyaki‐Titte im Mund habe, muss ich einfach reinbeißen.« 

 Was für ein Herzchen!  

»Wir  wären  ein  prima  Gespann,  Steve.  Du  weißt  doch,  wie knallhart ich bin.« 

»Du und knallhart? Aber nicht doch! Ich habe selten so eine zarte Titte gekaut. Zergeht einem ja auf der Zunge.« 

»Siehst du, noch ein Grund, weshalb du mich zu deiner Partnerin machen solltest«, sagte ich. »Meine Titten gehören da nämlich mit zum Deal.« 

»Das  glaubst  du.  Ich  könnte  sie  aber  auch  einfach  abschneiden und ohne dich mitnehmen …« 

 Lass dich nicht provozieren!  

»Wenn ich tot bin, hast du überhaupt nichts mehr von mir.« 

»Da wäre ich mir mal nicht so sicher.« 

»Eine Leiche ist keine gute Partnerin, so viel ist sicher.« 

»Ach so. Ja, das kann sein.« 

»Und du brauchst eine Partnerin.« 

»Nachdem du Milo kaltgemacht hast, meinst du?« 

»Ja, genau. Du bist mir dafür noch was schuldig.« 

»Wieso soll ich dir was schuldig sein?« 

»Weil  du  dich  jetzt  nie  mehr  mit  den  angeknabberten  Resten zufriedengeben musst, die Milo dir hingeworfen hat«, sagte ich. »In Zukunft kriegst du immer das Frischfleisch.« 

»Das stimmt.« Steve grinste. »Danke schön.« 

»Und jetzt brauchst du einen neuen Partner, und das bin ich. Ich kann  dich  herumkutschieren,  ich  kann  dir  Mädchen  besorgen.  Ich kann … du weißt schon … ich kann dir ein bisschen zur Hand gehen, wenn du die Mädchen …« 

»Wenn ich die Mädchen –  was!«,  fragte Steve. 

»Fesselst.  Umbringst.  Ihre  Leichen  beseitigst.  Dabei  kann  ich  dir helfen.  Du  weißt  doch,  dass  ich  eine  Expertin  in  solchen  Sachen bin!« 

»Oh ja. Du bist hast es faustdick hinter den Ohren.« 

»Ich bin eine ganz Schlimme.« 

»Aber nicht annähernd schlimm genug, Herzchen.« 

»Oh doch.« 

»Oh nein. Du bist ein Weichei.« 

»Ich habe Milo und Tony um die Ecke gebracht und dir fast das Hirn aus dem Schädel gedroschen.« 

Murphy erwähnte ich nicht. Murphy wollte ich für mich behalten. 

»Wenn  du  kein  Weichei  wärst«,  sagte  Steve,  »hättest  du  Judy getötet. Du hast eine Zeugin leben lassen.« 

»Sie hat nicht genug gewusst, um mir schaden zu können.« 



»Blödsinn.  Sie  weiß  viel  zu  viel.  Du  hast  sie  am  Leben  gelassen, weil du ein Weichei bist. Und weil du sie magst.« 

»Nein.« 

»Du stehst auf Judy« 

»Nein!« 

»Du  hast  dich  in  sie  verknallt,  deshalb  hast  du  sie  nicht umgebracht.« 

»Du spinnst.« 

»Glaubst du?« 

»Ja, allerdings. Es stimmt, ich habe Judy nicht kaltgemacht, aber ich habe sie halb totgeschlagen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie lebendig aus diesem Wald kommt.« 

»Willst du mich eigentlich verarschen oder was?« 

»Nein.« 

»Judy ist der wahre Grund, warum du jetzt hier bist. Du wolltest nicht meine Partnerin werden, du wolltest Judys Arsch retten. Und zwar vor mir.« 

»Blödsinn!« 

»Ihren Arsch retten oder ihn ihr versohlen.« Steve lachte. 

»Judy hat nichts damit zu tun«, beharrte ich. »Ich bin nur wegen dir gekommen. Das ist der einzige Grund. Nachdem du weggelaufen bist, habe ich … ach, ist ja egal …« 

»Sprich weiter! Ich platze vor Neugier.« 

»Du glaubst mir doch eh nicht.« 

»Wart’s ab.« 

Ich  blickte  über  meine  Schulter  zurück  zu  ihm.  »Ich  habe  dich vermisst.« 

»Wie goldig!« 

»Als du weg warst, ist mir plötzlich klar geworden … dass wir uns nie wieder sehen werden, und da habe ich erkannt … dass ich dich will.  Dass  ich  …  mit  dir  zusammen  sein  will.  Ich  weiß,  das  klingt verrückt. Aber du hast … dieses gewisse Etwas, ich kann es schlecht erklären, ich … ich habe mich innerlich auf einmal so schrecklich leer gefühlt! Und die Leere kam daher, dass ich wusste, ich würde dich wohl nie mehr wieder sehen …« 

»Mir bricht das Herz«, sagte Steve. »Du liebst mich so sehr, dass du mir mit dem Säbel nachrennst?« 

»Der Säbel war nicht für dich.« 

»Aber jetzt habe ich ihn. Und sage Dankeschön.« 

»Bitte.  Gern  geschehen.  Ich  wollte  ihn  dir  freiwillig  geben.  Dazu hättest du mir keine Falle stellen müssen.« 

»Weißt du was, Alice?« 

»Ja?« 

»Du  bist  wunderbar.  Ich  habe  es  schon  einmal  gesagt.  Aber  je länger  ich  dich  kenne,  desto  mehr  Talente  entdecke  ich  an  dir.  Du hast wirklich tolle Titten, und du bist nicht nur sexy und tapfer und witzig und knallhart – du bist auch noch eine begnadete Lügnerin.« 

»Ich lüge nicht!« 

Steve brach in schallendes Gelächter aus. »Du solltest Präsidentin werden!« 

»Das will ich gar nicht. Nur deine Partnerin will ich sein!« 

»Jetzt geht das schon wieder los. Pass mal gut auf: Weil du so toll bist, kriegst du von mir eine Probezeit.« 

»Als deine Partnerin?« 

»Ganz genau.« 

Das  hatte  ich  hören  wollen,  aber  ich  traute  dem  Frieden  noch nicht ganz. »Und wo ist der Haken?« 

»Es gibt keinen Haken. Aber eine Aufnahmeprüfung.« 

»Wie bitte?« 

»Weißt du nicht, was eine Aufnahmeprüfung ist?« 

»Natürlich  weiß  ich  das.  Aber  was  soll  das?  Du  hast  mich  doch schon in Aktion erlebt!« 

»Und zwar am eigenen Leib.« 

»Wozu dann eine Aufnahmeprüfung?« 

»Ganz einfach. Weil du nicht die einzige Bewerberin bist.« 

»Mach keine Witze.« 



»Judy.« 

 »Judy?« 

Er  lachte.  »Aber  klar!  Wer  sonst?  Marilyn  ist  inzwischen  ein bisschen zu abgenagt, um dir noch ernsthaft Konkurrenz zu machen. 

Natürlich ist es Judy.« 

»Dann ist sie wirklich noch am Leben?« 

Auf einmal glaubte ich Steve, dass er sie nicht umgebracht hatte. 

Es  war  ein  seltsames  Gefühl.  Erleichtert  und  beunruhigend zugleich. 

Und ich hatte Angst. 

Angst davor, sie nun wirklich töten zu müssen. 

»Warum glaubst du, dass Judy deine Partnerin sein will?«, fragte ich. 

»Weil sie es mir gesagt hat. Genau zu dem Zeitpunkt, als du mit deiner Brüllerei angefangen hast. Sie wird nicht gerade erfreut sein, dass sie auf einmal eine Konkurrentin bekommen hat.« 

»Judy kannst du als Partnerin vergessen«, sagte ich. 

»Das finde ich nicht. Ich glaube, sie wäre super. Besser als du. Sie ist jünger und hat ein hübscheres Gesicht, auch wenn sie keinen so tollen Körper hat wie du. Aber dafür hat sie eine gewisse Unschuld, die sie verdammt sexy macht.« 

»Ein  tolles  Gespann«,  sagte  ich  abfällig.  »Der  Spaßkiller  und  die Cheerleaderin.« 

»Warum nicht? Warten wir die Aufnahmeprüfung ab.« 



Suche im Dunklen 

»Gehen wir da hinüber«, sagte Steve. Er trat von hinten ganz nahe an mich heran und zeigte mir mit dem Säbel die Richtung. 

»Jetzt ist es nicht mehr weit.« 

Ich  sah  zwar  nichts  als  dunklen  Wald,  aber  ich  verließ  trotzdem den Weg und ging langsam durch das Unterholz. Der Boden war von Felsbrocken  und  toten  Ästen  übersät,  sodass  ich  genau  darauf achten  musste,  wohin  ich  trat.  Ich  war  in  letzter  Zeit  schon  so  oft hingefallen,  dass  ich  mir  einen  weiteren  Sturz  ersparen  wollte, zumal  ich  ihn  mit  meinen  gefesselten  Händen  überhaupt  nicht würde  abfangen  können  Dornige  Ranken  krallten  sich  an  meinen Rock  und  meine  Beine,  als  wollten  sie  mich  festhalten.  Taufeuchte Blätter glitten an meinen Armen und meiner nackten Brust entlang, und tief hängende Äste kratzten mir wie stumpfe Krallen über Kopf und Gesicht. 

Von  Zeit  zu  Zeit  gab  Steve  mir  Instruktionen,  wo  ich  hingehen sollte,  und  ich  versuchte  zu  tun,  was  er  von  mir  verlangte. 

Manchmal aber machte ich etwas falsch, und dann zog er so fest an dem Kabel, dass es mir in die Handgelenke schnitt, oder schlug mich mit  der  flachen  Säbelklinge.  Einmal  stach  er  mich  sogar  mit  der Spitze durch den Stoff des Rocks in die rechte Pobacke. Der Stich tat weh,  und  ich  spürte,  wie  warmes  Blut  an  der  Rückseite  des  Beins nach unten rann. 

»Wenn  du  mich  kaputt  machst,  bin  ich  keine  gute  Partnerin mehr«, sagte ich zu Steve. 

»Aber es gefällt mir nun mal, dich kaputt zu machen. Außerdem muss ich dich ein bisschen schwächen, damit Judy eine Chance hat.« 

»Wie meinst du das?« 

»Du bist viel größer und stärker als sie.« 

»Na und?« 



»Wir müssen für faire Bedingungen sorgen.« 

»Bedingungen wofür?« 

»Für die Aufnahmeprüfung natürlich.« 

»Soll das etwa heißen, dass wir gegeneinander  kämpfen  sollen?« 

»Unter anderem«, erwiderte er vergnügt. 

»Die  Gewinnerin  wird  meine  Partnerin.  Und  die  Verliererin  … 

verliert.« 

»Und ich muss für diese Prüfung geschwächt werden?« 

»Ganz genau.« 

»Das ist unfair.« 

»Andersherum wäre es unfair gegenüber Judy. Du bist schon von Natur  aus  im  Vorteil,  und  außerdem  hat  sie  in  letzter  Zeit  eine Menge durchmachen müssen.« 

»Das habe ich auch.« 

»Aber nicht so viel wie Judy. Sie wurde von Milo, mir  und  dir in die  Mangel  genommen.  In  ihrem  momentanen  Zustand  hätte  sie keine Chance gegen dich.« 

»Dann  vergessen  wir  einfach  die  Aufnahmeprüfung  und  du erklärst mich von vornherein zur Siegerin.« 

»Keine Chance. Finde dich damit ab, dass du kämpfen musst. Und jetzt geh nach links.« 

»Aber wenn ich so viel besser bin als sie, dann …« 

Er stach mich in die andere Pobacke. 

»Aua!« 

Ich machte eine Drehung nach links. 

Nachdem ich eine Weile geradeaus gegangen war, trat er mir von hinten  ein  Bein  weg,  sodass  ich  ins  Stolpern  kam  und  schließlich hinfiel.  Weil  ich  den  Sturz  nicht  abfangen  konnte,  fiel  ich  voll  auf meine Brust, was schrecklich wehtat. 

»Mein Gott, bist du ungeschickt!«, sagte er und lachte. 

Ich  rappelte  mich  wieder  hoch  und  ging  weiter.  Irgendwann übernahm  dann  Steve  die  Führung  und  zog  mich  an  dem  Kabel hinter sich her. So ging es eine ganze Weile. 



»Haben wir uns verlaufen?«, fragte ich schließlich. 

»Ich  finde  schon  hin,  keine  Sorge.  Leider  ist  das  Feuer ausgegangen. Ich war den ganzen Tag nicht da, und Judy kann es in ihrem Zustand nicht am Brennen halten.« 

»Und wie sollen wir ohne Feuer das Lager finden?« 

»Ich kenne die Gegend ziemlich gut.« 

»Anscheinend nicht gut genug.« 

Er riss so fest an dem Kabel, dass ich wieder ins Straucheln geriet, aber zum Glück fiel ich nicht hin. 

Wir gingen weiter. 

Nach  ein  paar  Minuten  sagte  ich:  »Dürfte  ich  vielleicht  einen Vorschlag machen?« 

»Schieß los.« 

»Aber ich will nicht, dass du mir dann wehtust.« 

»Lass das mal meine Sorge sein. Und jetzt raus mit der Sprache.« 

»Vielleicht solltest du nach Judy rufen.« 

»Sie wird nicht antworten.« 

»Ich dachte, sie will deine Partnerin sein?« 

»Ich habe sie geknebelt.« 

»Vielleicht  hat  sie  den  Knebel  ja  irgendwie  entfernt.  Warum versuchst  du  es  nicht  wenigstens?  Dieser  Wald  ist  ziemlich  groß. 

Kann sein, dass wir ohne ihre Hilfe das Lager niemals finden.« 

Steve  blieb  stehen  und  wandte  sich  zu  mir  um.  »Ruf  du  sie«, sagte er. »Wenn sie überhaupt antwortet, dann eher dir als mir.« 

»Nach allem, was ich ihr angetan habe?« 

»Das  war  nicht  einmal  halb  so  schlimm  wie  meine  Behandlung. 

Sag  ihr,  dass  du  mich  umgebracht  hast  und  dass  du  jetzt  zu  ihr kommst, um sie zu befreien.« 

»Das glaubt sie mir nie.« 

»Dann sorge dafür, dass sie es glaubt.« 

Ich starrte in die Dunkelheit, aus der Steves Stimme kam. 

Wenn ich mich weigerte, Judy zu rufen, würden wir sie vielleicht tatsächlich nicht finden. 



Das  würde  ihr  möglicherweise  das  Leben  retten.  Oder  mir  das meine. 

»Jetzt ruf sie schon.« 

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte ich. 

Steve  trat  langsam  auf  mich  zu.  »Du  solltest  genauso  scharf darauf sein, sie zu finden, wie ich.« 

»Wieso? Damit ich mit ihr  um Leben und Tod  kämpfe?« 

»Gegen Sie hast du eine Chance«, sagte er, während er den Säbel hob und seine Spitze in den Spalt zwischen meinen Brüsten zwängte. 

Er  drehte  die  Klinge  ein  paarmal  nach  links  und  rechts,  sodass  sie meine  Brüste  zur  Seite  drückte.  Nicht  allzu  fest.  Es  tat  nicht  weh, aber es jagte mir eine verdammte Angst ein. 

 Wenn er die Klinge bloß ein kleines Stück weiter dreht, dann … 

»Gegen Judy hast du eine Chance«, wiederholte er. »Gegen mich nicht.« 

»Momentan nicht.« 

Er  drehte  den  Säbel  so,  dass  ich  die  Klinge  seitlich  an  meiner linken Brust spürte. 

»JUDY!«, rief ich. »ICH BIN’S, ALICE! WO BIST DU?« 

Steve und ich hielten inne und lauschten. 

Nichts. 

»KANNST  DU  MICH  HÖREN?  STEVE  IST  TOT.  ICH  HABE  IHN  AUS 

DEM  HINTERHALT  ERWISCHT  UND  UMGEBRACHT.  ER  KANN  DIR 

NICHT  MEHR  WEHTUN!  ICH  MÖCHTE  DICH  BEFREIEN.  BIST  DU 

NOCH  IN  DEM  LAGER?  WO  IST  ES?  MACH  IRGENDEIN  GERÄUSCH, DAMIT ICH DICH FINDEN KANN!« 

Wir hörten nichts. 

Nur den Wind und die Vögel und die Grillen. 

»Das  war  nicht  gut  genug«,  flüsterte  mir  Steve  ins  Ohr  und drückte  die  Spitze  des  Säbels  so  tief  in  den  Spalt,  dass  sie  sich  in meine Haut bohrte. 

»HEY,  JUDY,  NUN  MACH  SCHON!  ES  TUT  MIR  ALLES  WIRKLICH 

FURCHTBAR LEID! ICH WEISS, DASS ICH DIR WEHGETAN HABE. DAS 



WAR NICHT RICHTIG. BITTE, LASS MICH DIR JETZT HELFEN!« 

Nichts. 

»Vielleicht ist sie den Knebel doch nicht losgeworden«, flüsterte ich Steve zu. 

»Oder sie hat Angst«, sagte er. »Ich wusste, dass der Knebel nicht besonders gut hält, deshalb habe ich ihr gesagt, dass sie auf keinen Fall  schreien  darf,  sonst  komme  ich  zurück  und  tue  ihr  ganz schlimme  Dinge  an.  Mit  meinen  Zähnen,  du  weißt  schon.  Und  mit glühenden Ästen.« Ich konnte es zwar nicht sehen, aber ich wusste, dass Steve bei diesen Worten sadistisch grinste. »Und zwar an ganz zarten, intimen Stellen.« 

»Du Schwein.« 

Er stach mich. 

»Aua!« 

»Bei einem Mann, der einen Säbel hat, sollte man sich überlegen, was man sagt.« 

Ein  dünnes  Rinnsal  Blut  rann  zwischen  den  Brüsten  nach  unten. 

»Was soll ich ihr sagen?«, fragte ich. 

»Ist mir egal. Hauptsache, es funktioniert.« 

»Vielleicht kann sie mich ja überhaupt nicht hören, weil sie längst auf und davon ist.« 

»Das glaube ich nicht. Versuch es noch einmal.« 

»JUDY!«,  schrie  ich.  »ER  LEBT.  ER  HÄLT  MICH  GEFANGEN.  HALT 

DEN MUND, DANN FINDET ER DICH NICHT.« 

»Du mieses Stück Dreck!«, fauchte Steve und bewegte die Klinge nach oben. 

Während  ich  versuchte,  einen  Schritt  rückwärts  zu  machen,  riss sie  mir  die  Haut  zwischen  den  Brüsten  auf,  verfehlte  um Haaresbreite  meine  Kehle  und  verpasste  mir  noch  einen  kleinen Schnitt am Kinn. Dann fiel ich auf den Rücken. 

Ich krachte so fest auf den Boden, dass es mir den Atem raubte, aber wenigstens lagen an der Stelle keine spitzen Äste oder Steine. 

Steve stürzte sich mit dem Säbel auf mich. 



Die  Spitze  der  Klinge  drang  durch  den  Stoff  meines  Rocks  und meines Höschens und piekte mich in den Bauch. 

»Nicht!«, schrie ich. 

Und dann hörte ich auf einmal ziemlich in der Nähe Judy rufen: 

»LASS SIE IN RUHE! ICH BIN HIER DRÜBEN.« 

Steve drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. 

»TU IHR NICHTS, STEVE. ICH BIN HIER IM LAGER.« 

»Okay«, rief er. »Bleib, wo du bist und rede weiter, bis wir dich gefunden haben.« 

Er  nahm  den  Säbel  von  meinem  Unterleib  und  machte  einen Schritt zur Seite. Dann zog er mich an dem Kabel auf die Beine. 

»Sag was, Judy!«, rief er in die Dunkelheit. 

»Ich bin hier drüben.« 

Er zerrte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam. 

»Lauter!« 

»Geht es dir gut, Alice?«, fragte Judy. 

»Ja. Bestens. Und dir?« 

»Mir ist es schon mal besser gegangen.« 

»Was hat Steve mit dir gemacht?« 

»Er hat …« 

»Okay,  meine  Hübschen,  das  genügt«,  sagte  Steve  so  laut,  dass auch  Judy  es  hören  konnte.  »Kein  Wort  mehr,  sonst  tut  es  euch später leid. Fang an zu zählen, Judy.« 

»Du kannst mich mal.« 

»Los, zähle: Eins, zwei, drei, vier …« 

»Scher dich zum Teufel.« 

Als sie das  sagte, riss Steve brutal an dem Elektrokabel, und ich flog, während meine Arme nach vorne gerissen wurden, voll auf die Schnauze. 

 Nicht noch einmal!  

»AUA!«, brüllte ich laut. 

»Was hast du mit ihr gemacht?«, rief Judy. 

»Das war nicht ich«, antwortete Steve. »Das warst  du.« 



Anstatt mir Zeit zum Aufstehen zu geben, zerrte er mich an dem Kabel hinter sich her über den Waldboden. 

»Alice?«, fragte Judy. 

Ihre Stimme klang so, als wäre sie nicht weiter als ein paar Meter entfernt. 

»HAU AB!«, schrie ich, während Steve mich brutal hinter sich her zog. »MACH, DASS DU WEGKOMMST!« 

»Ich kann nicht.« 



Die Aufnahmeprüfung 

Eine Viertelstunde später lag ich bäuchlings auf der Erde, die Beine weit  gespreizt,  die  Arme  über  dem  Kopf  ausgestreckt.  »Halt  bloß still«, warnte Steve. 

Er kauerte sich neben meine gefesselten Hände und schürte das Lagerfeuer. Nachdem er einige Stöcke hineingelegt hatte, schlugen die Flammen prasselnd hoch, und ich spürte ihre Wärme. Das Feuer knisterte  und  knackte.  Steve  legte  immer  dickere  Äste  nach,  und bald brannte das Feuer wieder lichterloh. 

»Okay«, sagte Steve. »Auf die Knie.« 

Ich stemmte mich hoch und setzte mich auf meine Fersen. 

Und blickte mich um. Das Lager sah aus wie in der Nacht zuvor, nur  Judy  hing  nicht  mehr  am  Baum.  Ich  konnte  sie  nirgends entdecken. 

Steve  drückte  meine  gefesselten  Hände  gegen  meinen  Bauch, dann  wickelte  er  das  Kabel  ein  paarmal  wie  einen  Gürtel  um  mich herum. Das Ende schlang er um meine Fußknöchel. 

»Fertig. Und da bleibst du.« 

Er hob den Säbel auf und ging zum Zelt. Ich beobachtete ihn, wie er  es  öffnete,  den  Säbel  in  die  Erde  steckte  und  in  dem  dunklen Eingang verschwand. 

Kurze  Zeit  später  kam  er  rückwärts  wieder  zum  Vorschein.  Tief gebeugt zerrte er Judy an den Oberarmen ins Freie, sodass ihr Kopf zwischen  seinen  Füßen  war.  Damit  ihr  Gesicht  nicht  über  die  Erde schleifte,  musste  sie  den  Kopf  in  den  Nacken  legen  und  zur  Seite drehen. 

Natürlich war sie nackt. 

Und  mit  Stricken  wie  ein  Paket  verschnürt:  Hände  hinterm Rücken  und  die  Füße  so  straff  hochgebunden,  dass  sie  die  Hände fast berührten. 



Als  Steve  sie  in  meine  Richtung  schleifte,  bog  Judy  den  Rücken durch  und  versuchte  sich  aufzurichten,  wobei  es  ihr  gelang,  den Oberkörper so weit anzuheben, dass sie nur noch auf den Schenkeln über den Boden rutschte. 

Knapp  zwei  Meter  von  mir  entfernt  drückte  Steve  sie  hinunter auf die Knie, ließ sie stehen und holte den Säbel. Mit der Waffe in der  Rechten  stellte  er  sich  ein  bisschen  seitlich  von  uns  auf,  damit Judy und ich einander gut sehen konnten. 

Wir starrten uns an. 

Das alte rote Halstuch hing noch immer um Judys Hals. 

Sie sah fürchterlich aus. Und gleichzeitig auch wunderschön. 

Ihr verschwitzter, mit Erde und Blut verschmierter Körper glänzte golden  im  Feuerschein.  Trotzdem  waren  überall  Striemen,  Kratzer, Schnitte und Blutergüsse zu sehen. Einige davon hatte ich ihr selbst zugefügt, wie beispielsweise den Streifschuss an der rechten Schläfe. 

Obwohl  die  Wunde  unter  ihren  feuchten  blonden  Locken  nicht  zu sehen war, wusste ich genau, wo sie sich befand. Und ich erinnerte mich, wie ich auf Judy geschossen hatte. 

 Geschossen. Mein Gott. Ich wollte sie erschießen!  

 Was ist nur mit mir los?  

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. 

»Klappe«, sagte Steve. »Anschauen ja, quatschen nein.« 

Also schaute ich. 

Trotz  ihrer  Verletzungen  sah  Judy  nicht  aus,  als  hätte  sie kapituliert. Sie wirkte lädiert, aber nicht besiegt. 

Selbst  auf  den  Knien  bewahrte  sie  Haltung:  Ihr  Körper  war aufrecht  und  gespannt,  Bauch  rein,  Brust  raus,  Schultern  gestrafft und  Kinn  erhoben.  Ihr  Blick  war  grimmig.  Das  Einzige,  was  auf Schwäche  oder  Verletzlichkeit  schließen  ließ,  war  ihr  Mund,  denn sie kaute ständig auf ihrer Unterlippe herum. 

Obwohl ich einen Kloß im Hals hatte, presste ich heraus: »Hätte ich dich da bloß nie mit reingezogen …« 

»Maul halten«, zischte Steve. 



»Scher dich zum Teufel.« 

Er lächelte mich gequält an. »Sei lieber nett zu mir. Eine von euch beiden wird meine treue Gehilfin, und die andere tut hier auf dieser Lichtung  ihren  letzten  Atemzug,  gibt  den  Löffel  ab  und  kriegt  das Licht  ausgeknipst.  Capisco?  Das  hier  ist  ein  Kampf  auf  Leben  und Tod,  und  ich  bin  dabei  der  Schiedsrichter.  Anders  ausgedrückt:  Üb dich schon mal im Stiefellecken, Süße.« 

»Leck du mich. Und zwar am Arsch«, sagte ich. 

»Das  kommt  später.  Jetzt  machen  wir  erst  mal  die Aufnahmeprüfung. Seid ihr gesund und munter?« 

Judy und ich blickten einander schweigend in die Augen. 

»Prima. Dann wollen wir mal. Wer will anfangen?« 

»Wieso  denn  anfangen?«,  fragte  ich.  »Ich  dachte,  wir  sollen kämpfen.« 

»Alles zu seiner Zeit, Teuerste. Diese Prüfung hat mehrere Teile, und  der  Kampf  ist  das  Finale.«  Grinsend  fügte  er  hinzu:  »Aber  das dauert noch, wie ihr euch sicher vorstellen könnt.« 

»Was müssen wir tun?«, fragte ich. 

»Ihr  tut  ganz  einfach  nur  das,  was  ich  sage.  Wer  will  anfangen? 

Haben wir eine Freiwillige?« Jetzt grinste er Judy an. »Wie wär’s mit dir, meine Hübsche?« 

Sie starrte an ihm vorbei und gab keine Antwort. 

»Die Damen erinnern sich? Wer mitmacht, kriegt Pluspunkte!« 

»Was muss ich tun?«, fragte Judy. 

»Die erste Runde ist Schwanzlutschen«, sagte Steve, während er den  Säbel  über  den  Kopf  hob  und  mit  der  Linken  seinen  Gürtel aufschnallte. Seine Shorts fielen herab, und er stand nackt da. 

Obwohl  ich  ihn  hasste  und  er  mich  anwiderte,  musste  ich  mir wieder  einmal  eingestehen,  dass  er  einen  tollen  Körper  hatte. 

Schlank, glatt und muskulös, mit einem kleinen, knackigen Hintern. 

Sein Penis war erst halb aufgerichtet, aber bereits in diesem Zustand war er schon riesig. 

Steve kickte seine Shorts zur Seite und trat auf Judy zu. 



Sie starrte ihn mit fest zusammengepressten Lippen an. 

Links von ihr blieb Steve stehen. 

»Dreh dich zu mir«, kommandierte er. 

Judy  tat,  was  er  von  ihr  verlangte,  was  in  ihrem  gefesselten Zustand nicht einfach war. 

»Gut  gemacht«,  lobte  Steve.  Er  trat  näher,  bis  sein  Penis  fast Judys Lippen berührte. 

Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und sie  atmete  so  heftig  durch  die  Nase,  als  hätte  sie  gerade  einen Dauerlauf hinter sich gebracht. Ihr Oberkörper hob und senkte sich so  rasch,  dass  ihre  Brüste  bebten,  und  ihre  Haut  glänzte  wie  mit flüssiger Butter Übergossen. 

»Sag >Aaaah<«, befahl Steve. 

Judy reagierte nicht. 

Seine  Eichel  drückte  sich  fordernd  gegen  ihre  Lippen,  aber  Judy machte den Mund nicht auf. 

»Gibst du etwa auf, bevor das Spiel überhaupt angefangen hat?« 

»Komm rüber«, sagte ich. »Ich mach’s dir.« 

»Ich rede mit Judy«, blaffte er mich an. In seiner Stimme war kein Funken Ironie mehr. 

»Lass  sie  doch«,  rief  ich.  »Du  siehst  ja,  dass  sie  nicht  will.  Ich schon! Komm her und schieb ihn mir rein! Ich lutsch ihn dir, dass dir Hören und Sehen vergeht!« 

»Halt’s  Maul!«,  knurrte  Steve.  »Du  kommst  schon  noch  dran.« 

Und  zu  Judy  sagte  er:  »Und  du  sperrst  dein  Maul  auf,  Kleine.  Und zwar sofort.« 

Judy schüttelte den Kopf. 

Steve  packte  sie  an  den  Haaren  und  zerrte  ihr  den  Kopf  in  den Nacken. Judy hielt den Mund noch immer geschlossen. 

»Lass sie!«, schrie ich. 

Er  ignorierte  mich.  Aus  meiner  Position  konnte  ich  nicht  genau sehen,  was er  tat, aber plötzlich  fiel  Judy  mit einem  Keuchen  nach vorne.  Er  hatte  ihr  wohl  in  den  Bauch  getreten.  Ihre  Mund  stand jetzt offen, weil sie verzweifelt nach Luft schnappte, und Steve riss ihr  Gesicht  an  den  Haaren  zu  sich  und  rammte  ihr  seinen  Penis  in den Mund. 

»Ja!«, rief er. »Genau so! Und jetzt lutsch ihn, Süße! Saug ihn mir leer!« 

Dabei schwang er den Säbel hoch über seinem Kopf. 

Judy keuchte und würgte, während er mit der linken Hand ihren Kopf gegen seinen Penis drückte. 

»Lass sie in Ruhe!«, brüllte ich. 

»Du bist die Nächste!«, schrie Steve. 

 »Beiß zu, Judy! Beiß ihm den Schwanz ab!« 

Offenbar  bekam  Steve  plötzlich  Angst,  dass  sie  meinem  Rat gehorchen  könnte,  denn  er  stieß  Judy  so  abrupt  von  sich,  dass  sie rückwärts auf ihre gefesselten Arme fiel. 

Steve  warf  den  Säbel  weg  und  stürzte  sich  auf  sie.  Mit  seinen Hüften spreizte er ihre Beine, während er sie mit beiden Händen an den  Schultern  festhielt.  Dann  fing  er  mit  dem  Unterleib  heftig  zu stoßen an, und an Judys gequälten Schreien erkannte ich, dass er in ihr war. 

»NEIN!«, kreischte ich. »HÖR AUF!« 

Weil  das  Kabel  sich  so  schlecht  verknoten  ließ  und  er  kein Klebeband gehabt hatte, waren meine Fesseln nicht so fest, wie er wohl glaubte. 

Es  war  mir  nicht  besonders  schwer  gefallen,  meine  Füße  zu befreien.  Ich  stand  auf  und  das  Kabel,  das  er  mir  um  den  Körper gewunden  hatte,  fiel  in  weiten  Schleifen  zu  Boden,  aber  meine Hände waren noch immer zusammengebunden. 

Ich zerrte an dem Kabel, aber weil hier der Knoten hielt, schnitt es mir nur tiefer in meine Handgelenke. 

Aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. 

Steve  lag  laut  keuchend  auf  Judy  und  fickte  sie  wie  ein Besessener. 

Ich konnte das Risiko nicht eingehen, mir den Säbel zu schnappen, denn falls Steve aufblickte, lag er voll in seinem Blickfeld. Außerdem ist  ein  Säbel  eine  schwierige  Waffe,  wenn  man  gefesselte  Hände hat. 

Das  Tranchiermesser  aus  Serenas  und  Charlies  Küche,  das  mit einem Streifen Klebeband an meinem linken Oberschenkel befestigt war, eignete sich für so etwas schon viel besser. Als ich mich auf die Sache nach Steve begab, hatte ich mich gegen eine Taschenlampe, aber für das Messer entschieden. 

Während ich von hinten auf Steve und Judy zu ging, griff ich mit meinen  zusammengebundenen  Händen  in  den  Schlitz  meines Rockes und riss das Messer mitsamt dem Klebeband ab. 

Steve  keuchte  und  grunzte.  Offenbar  war  er  kurz  vor  dem Orgasmus. 

Ich  umklammerte  mit  der  rechten  Hand  fest  den  Griff  des Messers. 

Judy  wand  sich  laut  wimmernd  unter  Steves  brutalen  Stößen. 

Sein  vom  Feuer  beleuchteter  Hintern  bewegte  sich  gnadenlos  wie eine Dampframme mit fest angespannten Muskeln auf und ab. 

Als  ich  nahe  genug  an  den  beiden  war,  warf  ich  mich,  die blitzende  Messerklinge  wie  einen  stählernen  Penis  auf  Steves nackten  Körper  gerichtet,  von  oben  auf  ihn.  Ich  zielte  genau zwischen seine Arschbacken. 

Das Tranchiermesser drang erstaunlich leicht und tief in ihn ein. 

Steve  brüllte  auf  wie  ein  abgestochener  Ochse,  und  als  ich  das Messer in der Wunde hin und her bewegte, wurde sein Schrei gleich um  mindestens  eine  Oktave  höher.  So  schrill,  dass  mir  die  Ohren schmerzten. Steve ließ Judys Schultern los und schlug wild um sich, traf  mich  aber  nicht.  Heiße  Flüssigkeit  –  hauptsächlich  Blut,  nahm ich an – strömte in einem dickem Strahl über meine Hände. 

Steve versuchte, mich abzuwerfen, aber das gelang ihm nicht. Er war zwischen mir und Judy eingeklemmt und mein Tranchiermesser steckte tief in seinem Darm. 

Ich hatte ihn tödlich getroffen. 



Liebend  gerne  wäre  ich  von  Steves  Blut  verspritzendem  Hintern gesprungen,  aber  inzwischen  haben  Sie  vielleicht  mitgekriegt,  dass ich  keine  halben  Sachen  mache.  Und  so  blieb  ich  auf  Steve  liegen und  drehte  die  Klinge  so  lange,  bis  ich  ihm  innerlich  alles  zerfetzt hatte. 

Steve brüllte und zuckte und zitterte noch eine halbe Ewigkeit. 

Dann lag er endlich still. 



Und gewonnen hat … 

Unter mir und Steve heulte Judy Rotz und Wasser. 

»Es ist vorbei«, sagte ich. 

»Ist er … tot?« 

»Ja. Und wenn nicht, dann sehnt er sich bestimmt danach.« 

»Nimm  ihn  bitte  …  weg  von  mir.  Er  ist  so  …«  Sie  hielt  inne  und brach erneut in hemmungsloses Schluchzen aus. 

Ich  kletterte  von  dem  Leichnam  herunter,  packte  ihn  an  den Füßen  und  zog  daran.  Steves  Gesicht  glitt  zwischen  ihren  Brüsten hindurch  und  dann  über  ihren  Bauch.  Als  sein  Mund  Judys  Nabel berührte,  blieb  sein  Kinn  an  ihrem  Venushügel  hängen  und  hob dadurch  das  Gesicht  ein  Stück  weit  in  die  Höhe,  als  wollte  Steve noch  einen  letzten  Blick  auf  sein  Opfer  werfen.  Dann  fiel  der  Kopf zwischen Judys gespreizten Beinen schlaff auf den Waldboden und rumpelte  noch  einen  guten  Meter  weit  über  Steine  und herumliegendes  Feuerholz,  bis  mich  die  Kraft  verließ  und  ich  zu ziehen aufhörte. 

Judy rollte sich auf die Seite und weinte leise vor sich hin. 

Ich  ging  neben  Steve  in  die  Hocke,  zog  das  Messer  aus  seinem Hintern und richtete mich wieder auf. 

Dann sah ich mir im Lichtschein des Feuers die Fesseln an meinen Händen an. Steve hatte das Kabel mehrmals um meine gekreuzten Handgelenke gelegt und dann fest verknotet. Bereits auf den ersten Blick  stellte  ich  fest,  dass  ich  es  mit  dem  Messer  nicht durchschneiden konnte. 

Es gab nur einen Weg, mich aus eigener Kraft von den Fesseln zu befreien: Ich musste das Kabel  mit den Zähnen  lockern. 

Meine Hände und das Kabel waren voller Blut und anderem Zeug, das aus Steves Wunde darauf gespritzt war, und stanken so, dass ich schon  würgen  musste,  wenn  ich  sie  auch  nur  in  die  Nähe  meines Mundes brachte. 

 Vergiss es.  

Vielleicht schaffte ich es ja doch irgendwie mit dem Messer. Ich beugte  mich  vornüber  und  klemmte  den  Griff  so  zwischen  meine Knie,  dass  die  Klinge  nach  vorne  herausragte.  Dann  senkte  ich  die Arme  und  rieb  das  Kabel  an  der  Messerklinge,  aber  die Kunststoffummantelung  erwies  sich  als  so  fest,  dass  ich  bloß  das Messer nach unten drückte. 

 Probier es mit dem Säbel.  

 Das musste gehen. Aber es dauert bestimmt eine Weile.  

»Was  machst  du  denn  da?«,  fragte  Judy  mit  ruhiger,  aber  ein wenig zittriger Stimme. 

»Ich versuche, dieses verdammte Kabel durchzuschneiden.« 

»Kannst du es denn nicht aufknoten?« 

»Mit gefesselten Händen geht das schlecht.« 

»Dann lass mich es machen.« 

»Lieber nicht, aber danke für das Angebot«, sagte ich und säbelte weiter  mit  dem  Tranchiermesser  an  dem  Kabel  herum.  Ziemlich rasch  begannen  meine  Beine  zu  zittern,  weil  ich  die  Knie  so  fest zusammenpressen musste. Außerdem tat mir der Rücken weh. 

»Hast du etwa Angst vor mir?«, fragte Judy. 

»Unsinn.« 

»Warum lässt du dir dann nicht helfen?« 

»Weil ich dich dazu erst selber losbinden müsste.« 

»Dann bin ich jetzt also wieder  deine  Gefangene?« 

»Ich weiß nicht …« 

»Super!«,  murmelte  Judy.  »Und  ich  dachte,  dass  wir  nach alledem  …  Alice,  ist  dir  eigentlich  klar,  dass  du  mir  gerade  zum zweiten Mal  das Leben gerettet hast.« 

»Das weiß ich.« 

»Du hast Steve für mich umgebracht.« 

»Nicht nur für dich. Für uns beide.« 

»Aber ich war diejenige, die er vergewaltigt hat.« 



»Stimmt.« 

»Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte.« 

»Dann ist ja gut.« 

»Hast du denn Angst, dass ich dich …  angreife?« 

»Könnte schon sein«, erwiderte ich. 

»Aber ich tue es nicht.« 

»Prima.« 

»Was hast du also mit mir vor? Willst du mich umbringen?« 

Als  sie  das  sagte,  bewegte  ich  entweder  meine  Handgelenke  zu schnell oder ich zuckte zusammen oder was auch immer. Auf jeden Fall entglitt das Messer dem Griff meiner Knie und fiel zu Boden. 

»Mist!«, schrie ich und hätte fast zu weinen angefangen. 

»Komm einfach her und lass mich machen«, sagte Judy. 

»Okay«, sagte ich. Ich bückte mich, hob das Messer auf, und ging dann zu ihr hinüber, wobei ich das lange Ende des Kabels auf dem Boden hinter mir herzog. 

»Weißt du, was ich mir gerade überlegt habe?«, fragte Judy. 

»Was denn?« 

»Ob wir nicht beide zusammen von hier verschwinden sollten.« 

»Wie bitte?« 

»Wir sollten einfach verschwinden. Wir beide. Du und ich.« 

»Okay.«  Ich  ging  hinter  Judy  in  die  Hocke  und  schnitt  mit  dem Messer das straff gespannte Stück Strick zwischen ihren Händen und Füßen durch. 

»Ah!«  Judy  seufzte  erleichtert  und  streckte  die  Beine  aus. 

»Meine Güte, fühlt sich das gut an«, sagte sie. »Vielen Dank, Alice.« 

Ihre Füße und Hände waren immer noch gefesselt. Ich entschied mich dafür, zuerst ihre Hände zu befreien. 

»Keine  faulen  Tricks«,  warnte  ich  sie.  »Oder  ich  bringe  dich wirklich um.« 

»Keine Angst. Das mit dem gemeinsamen Verschwinden habe ich ernst gemeint«, gab Judy zurück. 

Ich  hörte  auf,  an  ihren  Fesseln  herumzuschneiden,  und  sagte: 



»Nein, das hast du nicht.« 

»Steve und Milo haben einen Lieferwagen.« 

»Ich weiß.« 

»Vielleicht  können  wir  ihn  finden  und  damit  abhauen.  Die brauchen ihn ja nun wirklich nicht mehr.« 

»Aber  du  willst  doch  gar  nicht  mit  mir  abhauen.  Ich  weiß  das, weil  Steve  mich  vorhin  mit  demselben  Trick  reinlegen  wollte.  Und dich offenbar auch. Du kannst mir also nichts vormachen …« 

»Tue ich auch nicht. Zwischen uns ist das was anderes.« 

»Und was, wenn ich fragen darf?« 

»Ich habe Steve gehasst. Dich hasse ich nicht.« 

»Das solltest du aber. Nach allem, was ich dir angetan habe.« 

»Du hattest Angst und wolltest deine Haut retten. Das ist alles.« 

»Hast du vergessen, dass ich dich umbringen wollte?« 

»Aber  du  hast  es  nicht   getan«,  sagte  sie.  »Stattdessen  hast  du mir zweimal das Leben gerettet und dafür erst Milo und dann Steve getötet. Ich stehe tief in deiner Schuld.« 

»Nein, das stimmt nicht. Du schuldest mir überhaupt nichts. Ich habe dich furchtbar schlecht behandelt …« 

»Vergiss es, Alice.« 

»Wie soll das gehen?« 

»Ich  glaube,  dass  wir  prima  miteinander  auskommen  könnten. 

Lass uns einfach den Lieferwagen nehmen und losfahren.« 

»Warum?« 

»Du weißt, warum.« 

»Sag du es mir.« 

»Weil wir beide viel zu tief in diese Sache verstrickt sind«, sagte Judy. 

 »Du  bist nicht in die Sache verstrickt. Du bist nur das Opfer.« 

»Aber das muss mir die Polizei erst mal glauben. Mein Ex‐Freund liegt tot im Kofferraum seines Wagens, der in der Tiefgarage  meines Wohnhauses  steht.  Das  macht  mich  von  Anfang  an  zur Hauptverdächtigen.  Die  brauchen  nur  einen  Blick  auf  mich  zu werfen und wissen, dass ich mit jemandem gekämpft habe.« 

»Ja. Mit Milo und Steve. Und mit mir.« 

»Und  genau  das  ist  der  springende  Punkt,  Alice.  Ich  kann  die Wahrheit nicht sagen, ohne dass ich dich anschwärze. Und weil ich das  nicht  will,  würde  ich  jede  Menge  Ärger  kriegen.  Du  siehst,  ich kann  gar nicht hier bleiben.« 

»Wenn man es so betrachtet, hast du recht«, gab ich zu. 

Wir hatten beide den Punkt, an dem man alles noch mit ein paar einfachen Lügen hätte erklären können, längst überschritten. 

Die  Wahrheit  würde  Judy  –  falls  die  Polizei  ihr  glaubte  –  zwar reinwaschen, mich aber dafür umso tiefer hineinreiten. 

»Du willst wirklich alles aufgeben und mit mir abhauen?«, fragte ich. 

»Was  gebe  ich  hier  schon  groß  auf?  Ich  habe  keine  Familie, keinen  Liebhaber  und  einen  lausigen  Job.  Wir  könnten  also  gut irgendwohin  fahren  und  ganz  von  vorne  anfangen.  Wir  könnten unsere Namen ändern, uns die Haare färben … wäre das nicht toll?« 

»Klingt nicht übel.« 

Wenn ich mit Judy irgendwohin ging, würde ich vermutlich meine Wohnung über der Garage sowie Serena und Charlie und die Kinder vermissen,  aber  so  aufregend  war  das  Leben  mit  ihnen  nun  auch wieder nicht. Auch ich würde hier also nicht allzu viel aufgeben. 

Bei  dem  Gedanken,  mit  Judy  wegzugehen,  fühlte  ich  mich  auf einmal  wie ein  unternehmungslustiges  junges Mädchen  am  Beginn eines großen Abenteuers. 

 Aber das heißt noch lange nicht, dass es auch so kommen wird.  

»Meinst du es wirklich ernst?«, fragte ich Judy. 

»Natürlich meine ich es ernst.« 

Ich  machte  weiter  und  schnitt  den  Strick  um  ihre  Handgelenke durch. 

»Wunderbar«, sagte Judy »Das fühlt sich herrlich an.« Sie wälzte sich  auf  den  Rücken  und  rieb  sich  die  Handgelenke.  »Einen Augenblick, bitte«, sagte sie. 



»Klar doch«, antwortete ich. 

Während  sie  versuchte,  die  Blutzirkulation  in  ihren  Händen wieder in Gang zu bringen, schnitt ich ihr auch die Fußfesseln durch. 

»Danke«,  sagte  Judy  und  setzte  sich  auf,  um  auch  ihre Fußknöchel  zu  massieren.  »Und  jetzt  lass  uns  dieses  blöde  Kabel durchschneiden«, sagte sie schließlich und lächelte mich an. 

Wir knieten voreinander und sahen uns an. 

Ich hielt das Messer noch immer in meiner rechten Hand. 

»Was willst du denn damit?«, fragte Judy. 

»Nur für den Fall der Fälle.« 

Judy beugte sich vor, nahm mein Gesicht ganz sanft in ihre Hände und schaute mir tief in die Augen. 

Mein Gott, wie schön sie war! 

»Was  für  Freundinnen  sind  wir  eigentlich,  wenn  du  mich  mit einem Messer bedrohen musst?«, fragte sie. 

»Du willst doch nicht wirklich mit mir abhauen«, sagte ich. 

»Doch, das will ich.« 

»Blödsinn«, sagte ich und schluckte schwer. 

»Vertrau mir, Alice.« 

»Das würde ich ja gerne«, antwortete ich. »Aber ich kann nicht.« 

»Natürlich  kannst  du.  Du  kannst  voll  und  ganz  auf  mich  zählen, und wir werden immer Freundinnen bleiben. Versprochen.« 

»Blödsinn«,  wiederholte  ich,  während  mir  die  Tränen  in  die Augen stiegen. 

Judy legte mir ihre Hände auf die Schultern. »Ab jetzt wirst du nie wieder  einsam  sein.  Und  ich  auch  nicht.  Und  wir  waren  beide  so einsam  …  und  so  verletzt.  Aber  damit  ist  jetzt  Schluss.  Jetzt  haben wir  uns.«  Sie  beugte  sich  noch  weiter  vor  und  küsste  mich  zärtlich auf meine tränenfeuchten Augen und dann auf die Nasenspitze. 

Ich ließ das Messer fallen. 

Judy  ließ  einen  Seufzer  tiefster  Erleichterung  hören.  »Danke«, flüsterte sie und beugte sich vor, um das Messer aufzuheben. Dann sagte  sie  mit  einem  seltsamen  Lächeln  auf  ihren  vom  Feuer beschienenen  Gesicht:  »Jetzt  habe  ich  die  Waffe,  und   du   bist gefesselt.« 

»Das stimmt«, sagte ich. 

Auf  einmal  machte  sich  ein  eiskaltes  Gefühl  in  meiner Magengrube breit. 

»Du hast mir also geglaubt?«, fragte sie. »Du bist wirklich davon überzeugt, dass du mir vertrauen kannst?« 

»Sieht  ganz  so  aus«,  erwiderte  ich  mit  zittriger  Stimme.  Durch den  Schleier  meiner  Tränen  schaute  ich  in  ihr  wunderschönes, golden schimmerndes Gesicht. 

»Du  hast  wirklich   geglaubt,  dass  ich  deine  beste  Freundin  sein möchte? Und dass ich mit dir  abhauen  will?« 

»Ja. Das heißt nein. Eher nicht. Aber … ich  wollte es glauben. Und wie!« 

Dann  heulte  ich  auf  einmal  los  wie  ein  Kind  mit  gebrochenem Herzen und konnte nicht mehr aufhören. 

Auch dann nicht, als Judy das Messer wegwarf und meine Fesseln zu lösen begann. 

Ich  heulte,  als  sie  mich  an  sich  zog,  mich  fest  umarmte  und  mir übers Haar streichelte. 

Und  als  sie  mir  leise  »Ist  ja  gut«  ins  Ohr  flüsterte,  heulte  ich immer noch. 



Epilog 

Na, wie finden Sie das? 

Judy hatte es wirklich ernst gemeint! 

Als  ich  mich  endlich  beruhigt  hatte  und  aufhören  konnte  zu weinen, merkte ich, dass ich so glücklich war wie noch nie zuvor in meinem  Leben.  Dreckig,  fertig,  zerkratzt  und  windelweich geschlagen … im siebten Himmel! 

Und hier endet eigentlich meine Geschichte. 

Irgendwo muss sie ja aufhören, oder nicht? Das hier ist ein guter Moment,  denke  ich:  Die  Bösen  sind  tot,  Judy  und  ich  sind  in Sicherheit, und wir haben beschlossen, zusammen abzuhauen. Weit weg, ins Blaue hinein. 

Nur ein paar Dinge bleiben mir noch nachzutragen. Aber ich fasse mich kurz: 

 

Als ich endlich aufgehört hatte zu weinen, zog ich meinen Rock aus, und Judy und ich wischten uns damit beide, so gut es ging, das Blut und den sonstigen Dreck von der Haut. 

Dann  holte  ich  Elroys  Autoschlüssel  aus  der  Tasche  von  Steves kurzer Hose. 

Als  Nächstes  verbuddelten  wir  seine  Leiche,  was  ziemlich anstrengend war. 

Dann bauten wir das Zelt ab und löschten das Feuer. 

Nach längerer Suche fanden wir den Lieferwagen, warfen das Zelt und  ein  paar  andere  Kleinigkeiten  (darunter  eine  erstaunliche  und ziemlich  grauenvolle  Sammlung  von  Polaroidfotos,  die  wir  im  Zelt entdeckt  hatten)  auf  die  Ladefläche  und  fuhren  zurück  zu  Serenas und Charlies Haus. 

Dort duschten wir uns rasch (was großartig war), und verarzteten einander  notdürftig  mit  Pflastern  und  Mullbinden.  Sie  hätten  uns sehen sollen – wir sahen fast wie zwei Mumien aus. 

Dann  holten  wir  uns  Shorts,  Oberteile  und  Schuhe  aus  Serenas Schrank und zogen sie an. 

Als wir damit fertig waren, war es ungefähr ein Uhr früh, und die Nacht  war  noch  lang.  Also  fuhr  ich  in  Elroys  Auto  –  mit  Elroy  im Kofferraum  –  und  Judy  im  Lieferwagen  nach  Miller’s  Woods.  Dort ließen wir Elroys Wagen auf dem Parkplatz bei den Picknicktischen zurück  und  fuhren  zusammen  im  Lieferwagen  zu  Judys  Wohnhaus, wo  Tonys  Auto  noch  immer  in  der  Tiefgarage  stand.  Die  Leiche  im Kofferraum war anscheinend noch nicht entdeckt worden. 

Wenn ich Tonys Schlüssel noch gehabt hätte, vielleicht hätte ich dann  das  Auto  umgeparkt.  Aber  ich  hatte  sie  in  der  vorigen  Nacht ins Lagerfeuer geworfen und heute vergessen, sie aus der Asche zu scharren.  Eigentlich  störte  mich  das  nicht  besonders,  denn  mit Tonys  Auto  herumzufahren  hätte  vermutlich  eh  bloß  zu  neuen Problemen  geführt.  Sie  wissen  schon  –  die  Drähte.  Also  ließen  wir den Wagen dort stehen, wo er war. 

Ich  half  Judy  packen,  und  wir  gingen  mehrmals  zwischen  ihrer Wohnung  und  der  Tiefgarage  hin  und  her,  bis  wir  ihre  wichtigsten Sachen  im  Lieferwagen  verstaut  hatten  und  zurück  zu  Serena  und Charlie fahren konnten. 

Wir  stellte  den  Lieferwagen  in  der  Garage  ab  und  Judy  half  mir packen. Auch ich nahm nur die wirklich wichtigen Dinge mit – unter anderem  die  Bänder  aus  den  Anrufbeantwortern,  die  fünftausend Dollar  vom  armen  Murphy  und  sein  signiertes  Buch.  Nachdem  ich die  Wohnung  zum  letzten  Mal  abgeschlossen  hatte,  schraubte  ich die  Nummernschilder  von  meinem  Auto  ab  und  montierte  sie  an den Lieferwagen. 

Als das erledigt war, gingen wir ins Haus und brachten den Säbel zurück. Draußen ging gerade die Sonne auf, und Judy und ich waren so müde, dass wir fast im Stehen einschliefen. Aber wir konnten es nicht  wagen,  uns  ins  Bett  zu  legen,  denn  jeden  Augenblick  konnte man die erste Leiche finden. 



Sie  lagen  in  ihren  Kofferräumen  in  der  Stadt  und  im  Wald  wie tickende Zeitbomben, die jeden Moment hochgehen konnten. 

Anstatt  zu  schlafen,  putzten  wir  Elroys  Blut  im  Gästebad  weg, und  schrubbten  die  Kacheln,  das  Klo,  die  Wanne  und  den  Boden. 

Anschließend versuchten wir unser Glück mit dem Teppichboden. 

Es war hoffnungslos. 

Die  Flecken  widersetzten  sich  jedem  Versuch,  sie  zu  entfernen. 

Serena  und  Charlie  konnte  man  ja  vielleicht  anschwindeln,  aber wenn die Polizei käme … 

 …  wäre  ich  schon  über  alle  Berge.  Sollten  sie  doch  mit  den Blutspuren machen, was sie wollten. 

Als wir den Hausputz beendet hatten, war es acht Uhr früh. Wir kochten Kaffee und gönnten uns ein langes, ausgiebiges Frühstück. 

Während  Judy  das  Geschirr  spülte,  schrieb  ich  am  Küchentisch einen Brief: 

 

 Liebe Serena, lieber Charlie,  

 tolle Neuigkeiten! Ein alter Freund, den ich seit Jahren nicht gesehen habe, ist plötzlich hier aufgetaucht.  

 Wir haben uns auf Anhieb super verstanden, und jetzt fahre ich mit  ihm  weg.  Alles,  was  ich  hiergelassen  habe,  gehört  euch, auch  mein  Auto.  Nur  die  Nummernschilder  habe  ich mitgenommen.  

 Ich  weiß  noch  nicht,  ob  und  wann  ich  wiederkomme.  Habt deshalb Dank für alles. Ihr wart großartige Freunde. Ich werde euch  und  die  Kinder  immer  sehr  vermissen.  Bitte  umarmt Debbie und Jeff ganz herzlich von mir. Ich rufe euch an, wenn wir eine feste Bleibe haben.  

 

 Alles Liebe Eure Alice 

 

 P.S.  Entschuldigt  bitte  die  Blutflecken  auf  dem  Teppichboden. 

 Ich hatte einen kleinen Unfall mit einer Bierflasche. Jim und ich haben versucht, die Flecken zu entfernen, aber ich fürchte fast, dass ihr einen neuen Teppichboden braucht. Vielleicht verkauft ihr ja mein Auto und verwendet das Geld dafür?  

 

Den Zettel ließ ich auf den Küchentisch liegen. 

Kurz  bevor  wir  das  Haus  verließen,  säuberte  und  trocknete  ich sorgfältig  den  Säbel  und  hängte  ihn  zurück  auf  seinen angestammten Platz über den Kamin. 

Dann setzten wir uns in den Lieferwagen und fuhren zu unserer Bank.  Dass  wir  unsere  Konten  auf  derselben  Bank  hatten,  war  in einem  Kaff  wie  ehester  kaum  verwunderlich.  Wir  betraten  den Schalterraum einzeln und im Abstand von zehn Minuten, und lösten beide  unsere  Konten  auf.  Das  Geld  würde  uns  –  zusammen  mit Murphys fünftausend Dollar – wohl eine Weile zum Leben reichen. 

Endlich konnten wir die Stadt verlassen. 

Auf  unserer  Reise  erfuhren  wir  immer  wieder  aus  Zeitungen, Fernsehen  und  Radio  vom   Massaker  in  Millers  Woods,  wie  ein Reporter  die  Serie  von  Morden  ziemlich  bald  getauft  hatte.  Es  war eine große Geschichte. Eine riesige Geschichte sogar. Etwas, das in einer kleinen Stadt wie ehester eigentlich nicht vorkommen durfte. 

Zuerst wurde Elroys Leiche gefunden. Dann fingen sie in Miller’s Woods an zu graben und förderten nicht nur die Leichen von Milo, Steve  und  Marilyn  zutage,  sondern  auch  noch  zwei  weitere  tote Frauen, von deren Existenz wir keine Ahnung gehabt hatten. 

Tonys  zerstückelte  Leiche  fand  man  im  Kofferraum  seines Wagens  und  vermutete  aufgrund  ihrer  Verletzungen,  dass  dafür derselbe Täter verantwortlich war, der auch Elroy enthauptet hatte. 

So  wurde  auch  der  Mord  an  Tony  mit  dem  Massaker  in  Miller’s Woods in Verbindung gebracht, obwohl seine Leiche kilometerweit entfernt in Judys Garage aufgetaucht war. 

Und damit kam Judy ins Spiel. 

Judy,  die  zunächst  vermisst  und  bald  darauf  für  tot  gehalten wurde.  Die  Kriminalpolizei  vermutete,  dass  der  Täter  ihre  Leiche ebenfalls  in  Miller’s  Woods  verscharrt  hatte  und  ließ  noch  eine Weile nach ihr graben, bevor sie die Suche als erfolglos einstellte. 

Bei Murphy Scott, der ebenfalls ziemlich rasch gefunden worden war,  kam  man  mit  den  Ermittlungen  nicht  so  schnell  weiter. 

Niemand wusste so recht, ob sein Tod nun ein Unfall oder ein Mord war,  aber  mit  dem  Massaker  von  Miller’s  Woods  wurde  er  nie  in Verbindung  gebracht.  So  stellte  man  die  Ermittlungen  irgendwann ein, und der Tod des Krimischriftstellers blieb – Ironie des Schicksals 

– ein ungelöstes Rätsel. 

Mein  Name  tauchte  übrigens,  soviel  ich  weiß,  in  den Ermittlungen kein einziges Mal auf. 

Über  das,  was  Judy  und  ich  erlebten,  nachdem  wir  ehester verlassen  hatten,  könnte  ich  gut  und  gern  ein  zweites  Buch schreiben.  Aber  ich  werde  es  nicht  tun.  Zumindest  nicht  jetzt,  und höchstwahrscheinlich auch in Zukunft nicht. 

Ein paar Dinge möchte ich aber noch erwähnen. 

Letzten  Monat,  als  ich  im  Wartezimmer  einer  Frauenarztpraxis saß,  las  ich  in  einer  Ausgabe  von   Entertainment  Weekly,  dass  ein berühmter  Schauspieler  in  dem  Film  »Schlangengrube«  –  einem Thriller  nach  dem  Roman  des  erst  kürzlich  verstorbenen  Murphy Scott – mitspielen würde. 

Cool, was? 

Das hätte Murphy sicher gefreut. 

Mich machte es verdammt traurig. 

Und  noch  was:  Judy  und  ich  sind  schwanger.  Alle  beide.  Die errechneten Geburtstermine sind fast gleichzeitig, Anfang April. Das klingt  vielleicht  kitschig  und  wie  aus  dem  Drehbuch  für  eine Seifenoper, aber es hat auch eine bittere Seite. 

Der Vater meines Kindes muss Murphy sein. Das ist wunderbar, finde  ich.  Wunderbar  und  traurig,  wie  die  posthume  Verfilmung seines Buches … nur viel besser. Und viel schlimmer. 

Und Judys Baby … nun, wir haben keine Ahnung, von wem es ist. 

Vielleicht  von  Tony.  Hoffentlich.  Sehr  viel  wahrscheinlicher  ist allerdings, dass es von Milo ist – oder von Steve. 

Nicht so wunderbar, was? 

Die  Gene  bestimmen  einen  großen  Teil  unserer  Persönlichkeit. 

Wollen wir wirklich ein Kind auf die Welt bringen, dessen Gene zur Hälfte  von  einem  brutalen  Vergewaltiger,  einem  Sadisten,  einem Spaßkiller  oder einem Kannibalen stammen? 

Natürlich 

haben 

Judy 

und 

ich 

über 

einen 

Schwangerschaftsabbruch nachgedacht. 

Und uns dagegen entschieden. 

Wir sind das Töten einfach leid. 

Und  außerdem  stammt  die  andere  Hälfte  der  Gene  des  Kindes schließlich von Judy. Und das ist doch auch etwas wert. 
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